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Wenn ich auch felten nur Die Grüße fende, 
Gedenket Dein doch oft mein dankbar Herz! 
Und jest, bei Diefer Arbeit heiterm Ente, 

Schau ich mit ftilem Sinnen himmelmärts. 

Dort! wo der Erde Schmerzen friedlich ſchweigen, 
Wo jedem Wunfch fein heilig Ziel geftelt — 

Dort weilt ein Freund! Sein Herz es war Dein eigen, 
Du haft fein Leben liebevoll erhellt. 


Ih hing als Kind, in mancher frohen Stunde, 
Wenn er von feinem Kriegerleben fprach, 


Vol Achtſamkeit an feinem lieben Munde 

Und fühlte jedes feiner Worte nad. — 

Sp wuchs in mir der Dichtung heit're Blüthe 
Aus Heil’ger Wahrheit, freundlich ernftem Reim. — 
Nimm, Theure, denn die Buch mit milder Güte, 
Es fehrt der Frig fo gerne zu Dir heim. 


Bromberg im Juni 1856. | 


Julie Rurow, 
Frau Pfannenfchmidt. 


Cinleitung. 


MWinzerin. 
Sa ſchön ift das Waſſer! ih muß das wiffen, 
Ih komme ja von der Ober her, 

Die liebe Oder! ich möcht’ fie nicht miffen 
Und wenns um Tonnen Goldes wär. 
Feitipiel von Marie Harrer. 


Die legten Ausläufer bes Rieſengebirges verlieren 
fih in dem fandigen Boden der Neumark. Dort bilden 
fie an den Ufern des Oberftromes eine Kette Iteblicher 
Hügel, die feit drei Jahrhunderten einen trinfbaren, 
wenn gleich ſchlimm verrufenen Wein hervorbringen. 

Die Dichter fprechen jedoch auch von dieſem 
Traubenfaftz gehört doch in Deutfchland Wein, 
Lied und Liebe immer zuſammen. Der Deutfche nennt 
fie die drei fchönften am Himmel bes Lebens glän« 
zenden Sterne und Martin Luther fagt: 

Mer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 

Der bleibtein Narr fein Leben lang. 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 1 
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Ich freilich fanıı nicht beurtheilen, welchen Zu— 
fammenbang dieſe drei untereinander haben. Viel—⸗ 
leicht weil ich felbft ein Weib bin und ohne mehr Wein 
zu trinken, ald Amſeln oder Rothkehlchen, doch wie 
diefe harmloſen Geſchöpfe zu fingen liebe, ohne daran 
zu denken, ob jemand auf mein Gezwiticher horcht. 

Die Weinberge am Oderufer, die Tiebe ich aber 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele, und oft 
ziehen meine ©edanfen und Träume dorthin und 
ich jebe die goldenen Lichter des Abends auf dem 
Silberwellen der Oder glänzen, ich febe die bläuli- 
chen und violetten Duft-Schleier, mit denen ber 
finfende Sommertag die Hügelveihen zwifchen Sabor 
und Grüneberg ſchmückt, und das tiefe Grün der 
Miefen, dad da, wo das Heine Flüßchen Obra in 
bie mächtige Dber einmünder, wie ein Sammettep- 
yih zum Mondjchein- Tanz für die Niren ausge- 
breitet liegt. 

Hier an diejer ſchönen Stelle treten die Wein— 
berge des rechten Oderufers, zwiichen Padilgar 
und Croſſen bis dicht an den Fluß, in deffen klaren 
Mellen fie ihren Fuß zu baden fcheinen, während 
fie auf der Iinfen Seite bis Grüneberg zurückwei— 
chen, ein reizendes gefegnetes Thal bildend, aus 
bem fich lachende Dörfer, uralte Herrenfige, gruͤnende 
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Laubwaͤlder und reiche Felder, allmählig anfteigend, 
bis zu dem genannten gewerbfleißigen Städtchen ers 
heben, deſſen Feniter man im Sonnengolde auf ber 
Höhe bliten flieht. 

Es ift ein fehönes, ein Tiebliches Stüdchen von 
Gottes Welt, dies freundliche Oderthal, eingefchloffen 
von feinen grünen Rebenhügeln, wo unter fchattigen 
Bäumen, oder verftedt in den Ranken grünender, 
blühender Schlinggemwächfe, die freundlichen Weinbergs⸗ 
häuſer liegen, Sommerwohnungen der wohlhabenden 
Bürger, des nahen Fabrifsftädichens Züllichau. 

Südliche, glüdliche Tage habe ich dort verlebt, 
und wenige Plätchen giebt e8 wohl am Flußufer, in 
den Weinbergen und in den nahen Wäldern, die ich 
nicht rüftig durchichritten, wenige Lauben, in beren 
Schatten ich nicht geruht. 

Mögen fie gefegnet fein, dieje lieben grünenden 
Hügel! Tachender Sonnenſchein reife fort und fort 
ihre Trauben, ihre Pfirfiche, ihre duftigen Erdbeeren 
und gepubderten Pflaumen! Kort und fort trage ber 
filberhele Strom auf feinem Spiegel Schiffe, bie 
die Grzeugniffe ber Gegend, Wein und Obft und 
die in Züllichau verfertigten Manufactur-Waaren, 
Zub und Seibenftoffe, in alle Fernen bringen! 
Fort und fort fäufle und raufche der Wind in den 
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Zweigen der alten Platanen, Eichen und Linden, und 
flüftre allen jungen fehnfüchtigen Herzen, die in ihrem 
Schatten träumen, Melodieen zu für die Gefühle, bie 
in der Menfchenbruft erwachend, fich zu Lieb ober 
That geftalten möchten. 

Lied oder That! fie find nicht Gegenſäatze ihrer 
Natur nach, fie find Sefchwifter, Kinder eined Vaters 
und einer Mutter. 

Nur in einer Bruft, in der fih Kraft und Liebe 
einen, kaun das füße Lieb entftehen, und eine folche 
Bruft kann auch die wackre That erzeugen. Wer 
das Gute erfennt und durch fein Wort, fein Lieb 
ehrt, der wird ed auch durch feine That ehren, wenn 
das Schickſal ihm die Gelegenheit dazu giebt. 

Darum traure ich nicht, obgleich mein Schickſal 
mich in die Stille und Einfamteit verwies von Ju⸗ 
gend auf. Es tft nicht mein Loos, große Dinge zu 
thun, nit zu wirken im Getriebe der Welt, aber bie 
Gabe des Liedes ift mir gegeben und ich freue mich 
derfelben und benüße fie aufs Befte für mich und 
meine Lieben. 

Mit leifem Schritt gehe ich einfach und unbes 
merkt durchs Leben, unfcheinbar wie die Biene, aber 
wie dieſe begabt mit der Fähigkeit, in allen Blumen, 
ja auch felbit in giftigen Kräutern die Süßigfeit, Die 
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die Natur ihnen verlieh, zu entdeden und mit treuem 
Fleiße zu fammeln. 

Das ift das Glück meines Lebens, das ift mein 
Talent. Ich fehe das Gute und Schöne, ich weiß 
ed zu benügen, und des Guten und Schönen tft 
überall genug, wenigftend weiß ich es überall zu finden. 

Mein Platz tft nicht in der großen Welt. 
Fremd bin ich dem Treiben ber Geſellſchaft; in der 
Natur und mit ihr lebend ift mein Yamilienfreis, 
mein Alles, und die enge heilige Grenze meines Haus 
ſes, auch die Grenze meiner Wirkſamkeit. | 

Meine Lieder aber tönen hinaus über dieje enge 
Grenze. Wie weit hinaus, weiß ich freilich nicht, 
ed fümmert mich auch wenig! ich finge wie der Bogel 
im Neft, zunächft für meine borchenden Kinder ; trägt 
die Sommerluft meine Lieber in das Ohr eines Wan— 
derers, horcht ihnen ein vorübergehendes Mädchen, 
freut fih ein bräutliches Pärchen ihrer, das tm 
Schatten koſend ruht, um jo beffer! es tft ja bes 
Liedes Art und Natur, daß es hinaus fchallt ins 
Freie, das es fich gerne wiegt auf den Schwingen 
der Luft, und wo das Geräufch bed Weltlebens 
fhweigt, da tönt ein Lied weit weit und erfreut trau « 
ernde Herzen und befreundet fie der verborgenen 
Sängerin. 
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Meine Seele gleicht der Eleinen Lerche. Ste 
ſchwingt fich fingend gern nach oben. Die Wollen 
ziehen nur in einer beftimmten Region, dann fieht man die 
Blitze zu feinen Füßen und über fich eben fo ewig Mar, 
ald ewig unerreichbar, den ewigen Himmel, deſſen 
kleinſter Stern unjere unermeßliche Erbe if. Was macht 
e8 der Lerche denn aus, daß ihr Feines Neft im 
Heinften Felde tief verſteckt liegt? Singend fann fie 
die Region der ewigen Klarheit erreichen und bie 
ganze Erde tief unter ihren Schwingen fehen. 

Aber wie leicht und ficher der Flügel des Gejanges 
bie Seele auch emporträgt, wie frei fie ſich auch fühlt, 
wenn fie aufwärts, aufwärts zieht, dem ewigen Xichte 
entgegen! doch liebt fie, ach wie fehr, das Feine im 
Grünen verſteckte Neftchen, die beſchränkte aber hei⸗ 
tere Heimath und jedes Bläschen, das ihr einft eine 
Heimath war, bleibt ihr auch in der Crinnerung 
noch theuer. 

Es find nun ſchon Zahre verfloffen, feit ich ein 
freundliches Weinbergshaus auf einem der höchiten 
freieften Dderberge mit meiner Familie bewohnte. 

Es war nicht mein Eigentbum! auch darin 
gleiche ich den Sängern der Lüfte, daß ich mein heimath⸗ 
liches Neftchen bald bier bald dort bauen muß, wo 
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eben das tägliche Brod zu finden ift für mich und 
meine Lieben. 

Das Gefühl der Heimatrblichkeit ift aber — Gott 
fei Danf — nicht an einen Ort oder Raum gebuns 
den. Es liegt in den Herzen unjerer Lieben, . und 
da8 Zelt des Bebuinen, das bewegliche Boot des 
armen chinefiichen Fiſchers iſt darum eben fo gut 
eine traute Heimath als der ſtattliche Palaſt des 
reichen Grundbeſitzers. 

Wo man uns liebt und vertraut, wo wir und 
nützlich und nothwendig fühlen Durch unfere Thätig- 
feit, da haben wir unfere Heimath und ziehen Liebe, 
Vertrauen und Thärigfeit mit, fo ift die Trennung 
von einer gewohnten Heimatbftätte nur eine Mühe, 
ähnlich der, welche die Schwalbe hat, die ihr Neft- 
chen in einem Jahr von den Ufern des Nil an ben der 
Ober verlegt. 

In meinem Weinbergshaufe wohnte mit uns 
zugleich eine Schwalbenfamilie. Sie hatte ihre häus— 
lichen Begitemlichkeiten unter dem vorgebauten Dach, 
gleich neben dem hölzernen Drachenfopf der Rinne; 
ih die meine in zwei geräumigen Zimmern, vor 
deren Kenftern die Zweige einer prächtigen Linde rauſch⸗ 
ten. Aber nur Nachts, wenn der Regen prafjelnd an 
bie Fenſter jchlug und die wilden Winde das Dach 
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umtobten, juchten wir feinen Schub. Im Sonnen- 
jchein waren alle draußen, Menjchen und Schwalben, 
und freuten ſich herzinnig ber ichönen Welt, die wie 
ein Gemälde zu unſeren Füßen ausgebreitet lag. 

Die Schwalben wurden zabm im Laufe des 
Sommers ; ich halte wad auf gute Nachbarſchaft 
und betrachte es als eine Pflicht, al’ denen, die ein 
Dach mit mir dedi, nach Kräften Freundliches zu 
erweilen. 

Das merken Menſchen und Thiere und find 
fohneller vertraulich als Diejenigen wähnen, die im 
Sedränge des grogen Welt:Babels lebend, die Freude 
freundnachbarliher Verhältniſſe nicht feinen. 

Das Kanarienvögelchen meiner Mädchen hatte 
gute Freundſchaft mit der Schwalbenfamilie. Es 
feßte fich früh Morgens fchon gern auf bas hölzerne 
Drachenmaul und fang aus allen Kräften, und die 
jungen Schwalben börten piepend zu, während eine 
ber Alten oder auch beide fih neben den Sänger 
festen. 

Gelegentlich kamen fie denn Alle mit einander 
auf den Frühftüdstiich und picten die ihnen binge- 
freuten Krümchen, gaben ihren Kindern verftän- 
dige Anleitung in der Kunit des liegend, ohne im 
©eringiten fchüchtern zu thun, weil wir Alle ihnen 
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zuſahen, und ſchienen es für ganz natürlich und in 
der Ordnung zu halten, daß der Kanarienvogel auf 
dem Fuß aller intimſter Freundſchaft mit uns ſtand, 
aus unſern Taſſen trank, von unſern Tellern ſich 
Brocken holte, ja ohne weiteres jedem von uns den 
Biſſen vor dem Munde weg pickte, wenn ihm das 
eben ſo gefiel. 

Auch andere Nachbaren in den Weinbergen 
wurden uns befreundet. Die kleinſten aber immer 
zuerſt. Alle Kinder rings umher kannten uns bald, 
kamen zu uns geſprungen und reichten uns die kleinen 
braunen Haͤnde, wenn wir an ihren Wohnungen 
vorübergingen. 

Während des Frühlings und Sommers ſind 
nämlich die Weinbergshäufer nur von den Winzern 
bewohnt. Die eigentlichen Befiger geben dann noch 
in ber Stadt ihren Berufsgeichäften nach und beziehen 
exit, wenn die Trauben reifen, ihre reizenden Willen. 

Darum fieht man auch dort während der jchöns 
ften Zeit des Jahres nur fchlichte arbeitende Leute 
und grob gefleidete Kinder mit Klachöhaaren und 
verbrannten Gefichtchen. 

Die Feniterladen der reizenden oft im ſchweize— 
riſchen Styl gebauten Häuschen, find geichloffen, und 
gebt man an ihnen vorüber, fo ftürzt der Kettenhund 
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wüthend aus jeiner Hütte und belt dem ungebetenen 
Gaſte fo lang nad, als er ihn nur irgend in ben 
dichten Laubgängen noch erbliden kann. 

Außer dem Haufe, Das ich mit meiner Familie 
bewohnte, gab es nurnoch eines, Das nicht jo mit ge- 
jchlojjenen Augen in der Sommerwärme träumte und 
das Tag vielleicht zwanzig Schritte von uns, kaum 
fünfzig Fuß über dem Wafferjpiegel der Ober in einem 
grünen Thälchen. Ich konnte, wenn ich auf meiner 
Bergkuppe ſaß, die Rauchſäule jehen, die fih zwiſchen 
uralten Baummipfeln vom verfehiedenften Grün her— 
vorwand, und das Schieferdah mit fo viel Eden 
und Giebeln, dag man gewöhnlich müde ward, fie 
zufammen zu zählen, und fih nur wunderte über 
das munderlihe Gemifh von Winkeln verſchiede⸗ 
ner Grade. 

Das ganze Häuschen war von Holz erbaut, eine 
©allerie Tief um die Borderfronte und die Balken, 
welche diefelbe trugen, waren umjchlungen von Wins 
den, Ariftolochten, Kriechrofen und wilden Neben, dag 
jede derſelben ausſah wie ein riefiged Blumen— 
Bouquet. 

Ganze Nefter von Roſen ftanden auf dem zier- 
lichen Rafenfled vor der Hausthür und ein bunter 
Blumenflor blühte und duftete auf den langen Beeten, 


11 


die in einiger Entfernung neben dem Buchengange 
binliefen, der vom Stromufer leicht aufwärts fteigend, 
nad dem Häuschen führte. 

Da ich von meiner Bergkuppe aus den ganzen 
arten — denn dieſer tief liegende Theil ber Bes 
fifung war ein arten, dad Weingelände bed Nach; 
barhaufes lag fo Hoch wie das meine — überfehen 
konnte, fo bemerkte ich jehr bald auch die Menſchen⸗ 
geftalten, die denfelben auf das Anmuthigfte belebten. 

Da war ein bleicher Mann, der auf einen Stod 
geftügt fich bisweilen im Sonnenfchein erging. Eine 
fhöne jugendlihe Frau, feine Gattin wahrjcheinlic, 
die ihn mit liebevollſter Aufmerkſamkeit pflegte, drei 
hübſche Kinder von zehn bis zwei Jahren, einige Dienfts 
boten und endlich eine bejahrte Frau von fo anmu⸗ 
tbigem, freundlichem und thätigem Wefen, daß fie mir 
bald als ber Mittelpunkt der ganzen Familie und 
als die bedeutendſte Verfönlichkeit in derſelben erfchien. 

Wenn ich früh um fünf Uhr meinen Spaziergang 
nad) ber Bergfuppe machte, fo war die alte Dame 
ſchon in ihrem Garten bejchäftigt. Sie trug denn unab- 
änberlih eine Bloufe von ungebleichtem Linnen, ein 
Häubchen und eine Halskrauſe von fo blendender 
Weiße, daß ich diefelbe wie verfpätete Schneefloden 
unter ben grünen Bäumen hervorſchimmern fah, eine 
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weite fchwarze Taftfchürze mit einem Lab, Nanfing- 
Handſchuhe ohne Finger und ftarkjohlige Lederſchuhe, 
in denen ich ſehr gut den feinen Buß bemerken 
fonnte, deffen zierliche Korm und rüftiger Schritt den 
Jahren getroßt. 

Es machte mir bald ein ganz eigened VBergnüs 
gen, meine thätige Nachbarin zu beobachten. Sie 
ftand offenbar mit der Sonne auf und hatte ftets 
Beichäftigung in ihrem Blumengarten. Ich fah fie 
nie ohne einen Henfeltorb von äußerſt zierliher Form, 
den fie am Arm trug und der Gartenmeſſer ver- 
fohiedener Art, Baft, Baumwachs und noch mancher- 
let andere Dinge enthielt, die fie bei ihren Gartens 
geihäften brauchte. Da ging fie denn von Beet 
zu Beet, von Hede zu Hede, bier etwas abjchnei- 
dend, Dort einen Zweig aufbindend, dann wieber 
gießend, oder befchäftigt Raupen und Käfer abzu— 
lefen, immer aber thätig für das Gedeihen der Pflans 
zenwelt, die ihr indep auch dankbar war durch jeltene 
Pracht und Schönheit. 

Almählig machten wir eine Art von Belannt- 
fehaft mit einander. Ä 

Sie hatte mich ein paar Mal auf der Kuppe 
meined Berges bemerkt, und fing nun an, immer 
wenn fie aus ihrer Thür trat, einen raſchen Blid 
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nach oben zu fchiden. Ich fah dann einen Augen 
blid das edle ehrwuͤrdige Geſicht zu mir gewen- 
bet und meinem Gefühl nachgebend, fland ich auf 
und begrüßte die alte Dame mit nachbarlicher Freunds 
lichfeit. Seit dieſer Zeit grüßte fie mich ſtets zuerft, 
und als ich einft auf meinem Pläbchen faß und zu- 
fab, wie fie Maflen von Roſen aller Karben und 
Arten abfchnitt und in Sträußer band, fühlte ich 
mich nicht wenig überrafcht, dad kleine hübfche 
Mädchen einen Korb vol Rofen am Arm tragend, 
ben ziemlich fteilen Weg zu mir binauffteigen zu 
fehen. Das reizende Kind, dem die langen lichtbrau⸗ 
nen Locken unter dem offenen Strobhute hervor 
flatterten, bildete eine gar liebliche Staffage des Land⸗ 
Schaftsbildes zu meinen Füßen. Sah es doch faft 
aus, als könne die Kleine die Laſt der Blumen 
faum tragen, und Doch fehritt fie jo Teife und ans 
muthig mit derſelben vorwärts. 

Sie fam zu mir, das fah ich noch ehe als fie 
ihr Knixchen machend vor mir ftand und mit weichem 
fübdeutfchen Dialekt fagte: „Einen jchönen Gruß von 
meiner Großmama, und fie fehict ihrer freundlichen 
Nachbarin etwas von ihrem Meberfluß.“ Ä 

Die Rofen, weiße, rothe, Moosrofen, Dijonröschen 
und noch viele andere Sorten waren aufs zierlichite 
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in dem Körbchen geordnet und bildeten einen Kranz, 
und eine Menge föftlicher Erdbeeren, die auf einer 
Unterlage von Weinblättern glühten. 

Ich küßte die Feine anmuthige Botin, und da 
ih das Körbehen ausleeren wollte, um es gleich zus 
rückzugeben, fagte fie fehr freundlih: „Oroßmama 
läßt auch bitten, das Körbchen zu behalten, es ift 
ein ganz gewöhnliches Weinbergskörbchen, und Groß⸗ 
mama meint, da jeßt Erdbeeren und Himbeeren reis 
fen, jo möchte es Ihnen vielleicht Vergnügen machen, 
es zu benußen und in unjerem Berge jo viel als 
Sie täglih wünfchen, fich felbft in dies Körbchen zu 
ſammeln.“ 

Am Nachmittag deſſelben Tages, ging ich mit 
meiner erwachſenen Tochter unſerer zuvorkommenden 
Nachbarin für dieſe liebenswürdige Freundlichkeit zu 
danken, mein kleines Mienchen ſprang luſtig vor uns 
her, ſie war ſchon ſeit einiger Zeit nicht mehr fremd 
in der Familie. 

Der Bergpfad, den die kleine Enkelin ber wür⸗ 
digen Madame Treufeldt gegangen, war für uns zu 
ſteil, wir hätten fürchten müſſen in unaufhaltſamem 
Rennen vor ber Hinterthür des Nachbarhaujes ans 
zufommen. Wir gingen daher gefegten Schritte bie 
breiten Fahrwege, die durchaus nicht die nädften in 
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ben Weinbergen find, und traten aljo von ber Strom- 
Seite durch ben Buchenweg vor die Thür unferer Iie- 
ben Nachbarin. Madame Treufeldt faß mit ihrer Fa⸗ 
milie im Schatten der Veranda und fam uns mit 
großer Freundlichkeit entgegen. 

Ich konnte die Augen faum abwenden von ihrem 
edeln janften und ſchönen Matronen-Gefichte und der Ger 
danke, warum denn weder Maler noch Dichter die Schöns 
heit des ©reifenalters verherrlichen, verließ mich keinen 
Augenblid. Sie jtellte mir ihre Tochter und deren Gatten 
ben Obriſten Maidftone vor. Im Veſtibul, deſſen 
Thüren offen ſtanden, befand ſich noch eine Perſon, 
ein noch ziemlich junger Mann, und indem ſie mich 
zu ihm führte, ſagte ſie ſehr milde: „Mein Sohn 
Heinrich Hat das Unglück ſeit feiner Jugend des Ges 
hörs beraubt zu fein, er ift Daher zu feiner Unterhaltung 
auf das gefchriebene Wort und auf das Geſpräch 
mit denjenigen befchränft, die fich bie Mühe nehmen, 
die Zeichenſprache, die er fich felbft conjtruirt, zu ers 
lernen. Seit geftern ift er erft von feiner Reife heim⸗ 
gekehrt und freut ſich ſehr, werthe Frau, Ihre Bes 
tanntfchaft zu machen.“ 

Ich fand theilnehmend vor dem Unglüdlichen, 
der ſich wie ein vollfommener Gentleman verbeugte 
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und mit einer ſehr Teifen aber unendlich wohllautenden 
Stimme, mir einige freundliche Worte fagte. 

Ih antwortete mit jenem verlegenen Gefühl, 
das man wohl immer bat, wenn man fich nicht vers 
ftändlich zu machen weiß, warb beffelben indeß fehr 
bald überboben, denn mit einigen Bewegungen ihrer 
ſchlanken Finger machte Frau Treufeldt ihrem Sohne 
meine Worte deutlih und nach wenigen Minuten 
faß ich mit vollfommenerer Behaglichleit im Kreiſe 
dieſer liebenswürdigen Familie. 

Es war mir eine große Freude zu erfahren, 
daß ich durch meine Schriften allen Mitgliedern der— 
ſelben fchon bekannt ſei. Als ich ber würdigen Ma— 
Dame Treufeldt meinen Dank für ihre Geſchenk von 
heute Morgen ausſprach, war fie fo gütig, daſſelbe 
eine Gabe der Dankbarkeit für den harmlofen Genuß 
zu nennen, den meine Arbeiten ihr gegeben. 

Mar es nun auch nicht das Erftemal, daß mir 
ein Dank dieſer Art gejagt wurde, jo war ed doch 
bisher nur in freundlichen Briefen gejchehen, die oft 
von weiten Fernen ber fommend mir herzliche Worte 
für etwas fagten, das zu ſchaffen mir felbft die größte 
Freude gemacht. In meiner Nähe hatte ich noch nier 
mals irgend eine Anerkennung gefunden, vielleicht 
auch darum, weil ich immer fehr zurüdgezogen lebend 
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in meinem ganzen einfachen Auftreten, durchaus feine 
Beranlaffung gebe zu dem Glauben, ich erwarte oder 
wünſche dergleichen. 

Ich mag es indeß nicht läugnen, daß mich bie 
Anerkennung, die ich in diefem Tiebenswürdigen Fa⸗ 
milienfreife fand, ganz außerordentlich freute, und 
ih fprah dies auch gegen Maba Treufeldt 
mit aller Offenheit aus, guich dabei ongfellow's 
liebliche Dicht der Digi und /d ed beziehend. 

—* era bei diefer Ge⸗ 
legenbeit, daß ihre jüngere Tochter Marie, die als 
Lehrerin in einer ihr verwandten Familie fih nüßs 
lib mache, unter andern auch das reizende Gedicht 
metrifch überjeßt habe und holte aus ihrer Mappe mir 
die Meberjegung herbei, die ich hier folgen laſſe: 


1. 


Ich ſchoß einen Pfeil in die Lüfte ſtoh — 
Er fiel zur Erde, ich wußte nicht wo 

Denn er flog ſo ſchuei daß ich wahrlich nicht 
Ihm folgen konnte mit meinem Geſicht. 


2. 


Ich hauchte ein Lied in die Lüfte ſo — — 
Es fiel zur Erde, ich wußte nicht wo. 
Denn wer hat ein Auge wohl fcharf genug, 
Daß es folgen könnte des Liedes Flug? 
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3. 


Den Pfeil, den fand ich nad) langer Zeit 
Unverfehrt in einem Eichbaum weit, 

Und mein Lied mit all feiner Wonne und Luft 
Fand ich wieder in eines Freundes Bruſt. 


Ich hatte einen fehr glüdlichen Nachmittag, 
der nur der Borläufer vieler glüdlichen und beitern 
Stunden war, die ich mit dieſer Tiebensmwürbigen 
Familie verlebte, denn von nun an befuchten wir 
uns häufig, machten große Spaziergänge mit einan= 
ber, an denen Obrift Maidftone und feine Oattin 
freilich feinen Antbeil nahmen, da ber erftere an den 
Folgen schwerer Verwundungen litt und nur mit 
Anftrengung wenige Schritte gehen konnte, und feine 
Frau fich keinen Augenblid von ihm trennte, 

Herr Heinrich, der taube Sohn, war dagegen 
unfer treuefter Begleiter, und in fehr kurzer Zeit 
verftanden wir Alle vollfommen feine Zeichenfprache 
und planbderten auf dieſe Weife bald lachend, bald 
ernft mit dem fehr geiftreichen und liebenswürdigen 
jungen Manne, den fein Unglüd nur mehr noch zum 
Gegenſtande allgemeiner Theilnahme machte. 

Ende Zuli verließ die Familie Maidftone den 
Meinberg, um in ihre Heimath Straßburg zurüdzu- 
fehren, wo der Obrift große Familien-Verbindungen 
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hatte. Nur das reizende ältefte Mädchen blieb bei 
der Großmama und dem Onkel, der die Kleine mit 
größter Innigkeit Tiebte. Das Weinbergshäuschen 
im Grunde ward nun um fo mehr der Aufenthalt, 
in dem ich meine freien Stunden zubrachte, ald Ma- 
dame Treufeldt, bei der Abreije ihrer Kinder und 
Enkel, in mir und den meinen eine Art von Erſatz 
zu finden ſchien. 

Sp fhwanden die furzen Sommermonate und 
der Herbit mit den länger werdenden Abenden mit 
manchem unangenehm regnigten Tage, machte mir bie 
Geſellſchaft meiner würdigen Nachbarin doppelt füß. 

Herr Heinrich befaß die Gabe, außerordentlich 
deutlich vorzulefen, was um fo bewundernswürdiger 
war, als er fich felbft nicht hörte, und mancher Abend 
entflob uns heiter bei einer gewählten Lectüre. 

Wir Alle zogen indeß das lebendige Geſpraͤch 
doch meiftend den Büchern vor. Nur die Arbeiten, 
die ich felbft unter Händen hatte, verlangte Madame 
Treufeldt ſtets ganz frifch von mir zu empfangen, und 
ſo wurde denn jedes Gapitel meines: „Kleinftäbtiichen 
Arztes‘ immer gleich gemeinfchaftlich gelefen, jo wie 
es aud meiner Feber floß. 

Bei einem derfelben, fam denn auch die Rede 
auf bie innere Wahrheit eined Romans. He Heinrich 
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fowohl als Madame Treufeldt behaupteten nämlich, 
daß alle meine Bücher den Stempel der Wahrheit 
in fich tragen, und daß man ihnen anfühle, wie fie 
eigentlich nur Erlebtes, Wirkliches enthielten. 

Ale Begebenheiten, die ein Dichter nur erzählen 
fann, find Wirkliches, erlaubte ich mir Dagegen zu 
bemerken, denn auch die ausjchweifendfte Bhantafie 
kann nichts erfinden, was nicht in feinen einzelnen 
Theilen fchon irgend einmal in der Wirklichkeit vor- 
gegangen Sei. Der Stempel der Wahrheit trägt eine 
Dichtung aber nur dann in fih, wenn bei den in 
ihr geichilderten Berfonen, Handlungen und Worte 
aus dem Charakter derſelben mit Nothmwendigfeit 
hetvorzugehen jcheinen. Wer fich jelbft in feiner gei- 
fligen Entwidelung beobachtet hat, und der Entwile 
felung Anderer mit Aufmerkſamkeit zu folgen verfteht, 
der kann, hat er fonft die Sprache in feiner Gewalt, 
einen Roman fchreiben, wenn er nur eine einzige 
Diefer Entwidelungen dem Lefer flar zur Anſchauung 
bringt. | 

„Jedes Menfchenleben ift ein Roman,” fagte 
Madame Treufeldt, „hat doch jeder Menjch gelebt, 
. geliebt und gelitten und ift dadurch eben zu einer 
Perfönlichkeit geworden.” 

„Ja, ja!“ fagte Herr Heinrich, „wie unjer 
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Körper das Product unferer verfchiebenen Nahrungs- 
mirtel, fo it unfer "Geift dad Product unferer vers 
fchiedenen Erfahrungen.“ 

„Doch nicht fo ganz,“ meinte Madame Treus 
feldt, „ganz aleihe Nahrungsmittel bilden doch nicht 
ganz gleiche Körperlichkeit, wie ganz gleiche Erfahrun- 
aen noch nicht die gleichen Charaktere hervorbringen. 
Jeder Menfh bat in fich eine gemifle ibm un- 
mittelbar von Oott verliebene Kraft, die ihn erft 
befähigt feine Erfahrungen wie feine Speijen zu dem zu 
verarbeiten, was fih als fein Ich herausſtellt. Auf 
gleicher Stelle gleihen Witterungsverbältniffen ausge— 
jest, wächſt der Stechapfel neben der Gerſtenähre, fie er- 
wachfen nur aus verſchiedenem Samen, und die Kraft 
das zu werden, was fie wurden, lag ſchon im erften Keim, 
die äußeren Berhältniffe konnten fie nur vollfommen 
ober unvolfommen in ihrer Art entwideln. So 
entfcheidet auch der erfte Keim des Samenkorns, das 
in die Seele des Menſchen fällt, über feine ganze 
Entmwidelung, und oft ift es ein einziges Wort, Das 
in frühefter Kindheit gehört, den Menſchen zu dem 
macht, was er wird.“ 

Herr Heinrich dachte eine Weile nach, küßte 
dann die Hand feiner Mutter und sagte milde: 
„Du haft ganz Recht, meine liebe theure Mutter.” 
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Madame Treufeldt Iegte fegnend ihre Hand auf 
des Sohnes Stirn. Es war ihr einziger Sohn, un? 
wohl mochte ihr Mutterherz Schmerz empfinden bei 
ben Leid, was derfelbe trug. Nie aber Hatte dieſer 
Schmerz etwas Bitteres, nie hörte man ein Wort 
der Klage, ber Unzufriedenheit aus dem Munde 
eines biejer Beiden. Es war, ald ob eine Atmo: 
jphäre von Glück und Frieden um das ftille Heine 
Haus und den heitern Weinberg läge, ein Zauber, der 
mit allmächtiger Hand jedem Leid, das in feinen Be- 
reih Fam, den fohmerzenden Stachel abbräde, und 
fein Ton warb bier fo oft gehört, als der, herz: 
lihen harmloſen Lachens; denn Kerr Heinrich hatte 
einen allerliebften Humor, und verftand die einfachiten 
Dinge mit unmiderftehlicher Komik vorzutragen. 

Im Spätherbft, nach der Weinleſe, wollte er 
wieder nach Dresden, wo er faft jeden Winter im 
Kreiſe fehr bedeutender Männer verlebte. Erſt fpät 
erfuhr ich, daß Herr Heinrich Treufeldt einer unferer 
beliebteften lyriſchen Dichter fei, befien Poeſieen ich 
lange lange kannte und liebte, und die ihm hohen Ruhm 
für alle Zeiten gefichert hatten, obgleich derſelbe fich 
nicht an jeinen Familien⸗, fondern an feinen Dichter- 
namen knüpfte. | 

Auch feine beiden Schweitern, die Obriftin 
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Maidftone und Fräulein Marie Treufeldt, bie ich ſpä— 
ter ennen und innig lieben lernte, waren hochhegabte 
Naturen. Die Krone von Allen aber war die Mute 
ter, die befte, heiterfte, mildefte, thätigfte aller Frauen, 
die ich je gekannt und auf deren Freundfchaft und 
Achtung ich ſtolz geweſen. 

Madame Treufeldt bewohnte ihr Weinbergs⸗ 
bäushen Winter und Sommer. 

Sie hatte es für dierauhe Jahreszeit mit allen 
Mitteln verfehen, den Stürmen zu trotzen; zudem lag es 
in einem vor ben Nord- und Oftwinden vollftändig 
geficherten Thale, und ald längft weit und breit bie 
rauhe Hand des November das Laub von den Bäu- 
men geftreift hatte, fanden die Blutbuche, die zters 
liche Trauerweide, die beiden Acazien und die Linde, 
welche das Dach jenes Häuschens befchatteten, noch 
im vollen Schmud ihrer vielfarbigen Blätter und 
an der füdlihen Bergwand blühten blaue Veilchen 
neben der weißen Ehriftblume, während hinter den 
Doppelfenitern die Camelias knospeten und vielfarbige 
Antemis ihre prächtigen Blüthenfterne entfalteten. 

Man kann immer und zuallen Jahreszeiten Blu⸗ 
men ziehen, wenn man ein wenig Sonnenjchein bat, und 
ihn zu benußen weiß, wie man immer und unter 
allen Berhältniffen Glüd finden kann, wenn man 
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ein wenig Sonnenſchein des Herzens, ein wentg Liebe 
in ſich trägt, fagte Madame Treufeldt, ala ich mich 
über ihre Blumen freute, die recht eigentlich dem 
Minter Troß zu bieten fchienen. | 

Ich merkte mir das Wort, wie jo mande 
andere der theueren Matrone, und ebe wir uns für 
immer trennten, ſprachen wir noch oft über daffelbe. 

Slüdlich fein ift des Menjchen Beitimmung auf 
Erden, died war der Grundſatz der würdigen Frau, 
und alles Ernſtes behauptete fie zumeilen, daß jer 
ber Menſch auf Erden genau fo glüdlich jei, als 
er zu fein verdiene. 

Mir fchten dies Wort ein fehr hartes, aber fie 
meinte dann lächelnd, Ieben Ste nur nod ein We— 
nig, arbeiten Sie fort und fort an fich jelbfi und 
Sie werden die Wahrheit deffelben erkennen. Glüd, 
echtes, wahrhaftes, menſchliches Glück ift durchaus 
unabhängig von Äußeren Berhältuiffen, es bedarf 
nur zweier Kactoren, um baffelbe bervorzubringen, 
und beide liegen in der eigenen Seele des Menfchen 
und machen fich mit der Zeit die Verhältniſſe unters 
tbänig. - Sejunder Berftand, der und die Verhältniſſe 
richtig würdigen, genau ertennen läßt, ift der eine 
derſelben, ein fanftes, liebevolles Herz, der andere. 
Beide find aber zum Glüde gleich nothwendig und 


25 


gleich wichtig, und beide find, Dank fei ed ber Güte 
Gottes, jedem Menfchen erreichbar. So ift denn auch 
jedes Menſchen Süd in feine eigene Hand gegeben 
und er befitt davon ſtets fo viel, als er erworben. 

So ſagte fie, und ſah dabei fo mild und heiter 
aus, wie ein fonniger Herbſttag und ich Hörte ihr 
zu und blidte voll Liebe und Chrerbietung in ihr 
schönes Geſicht, deffen hohe reine Stirn Silberloden ums 
kräuſelten, die fih unter bem weißen Häubchen bers 
vorftahlen. 

Einit, ald ih auch ihr fo gegenüber ſaß und 
ihre edeln Züge anſah, konnte ich Tächerlicher Weife 
den Ausruf nicht unterdrüden : 

„Wie ſchön müßen Sie in Ihrer Jugend gewes 
jen fein, meine verehrte Freundin.” 

Sie ſah mich freunblid an und fagte: „Da 
ind Sie in einem großen Irrthum; obgleich aus 
einer durh Schönheit berühmten Familie ftanımend, 
war ich doch niemals ſelbſt fihön, faum hätte man 
mich hübſch nennen können, ich will Shen das for 
gleich beweiſen.“ 

Sie ſchloß bei dieſen Worten einen altmodifchen 
Schrant auf und nahm: zwei Mintaturbilder von 
feiner Malerei daraus hervor, die fie mir zeigte. 
Beides waren jugendliche Köpfchen in einer Frifur, 
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die Jängft vergangenen Sahren angehörte, Beide 
waren von unverkennbarer Aehnlichkeit, und während 
fie dad eine in meine Hand legte, ſagte fie: „Dies 
war meine Schwefter, und dies iſt mein eigenes 
fehr getroffenes jugendliches Geſicht.“ 

In der That, ed war nicht ſchön, befonders wenn 
man es neben dem ber Schmwefter betrachtete, Das ſo 
außerordentlich zart, regelmäßig und lieblich erichien, 
daß man geneigt fein konnte zu glauben, es ſei 
fein Portrait, jondern die Phantafie eined begabten 
Künftlers. 

Das Gefiht der Madame Treufeldt zeichnete 
fih durch nichts aus, ald durch den Ausdrud voll, 
fommener Güte und ein gewiſſes harmlojed Lächeln, 
das der Dealer, der fi auch in diefem Bilde als 
großer Künftler gezeigt, wieder zu geben verftan- 
ben hatte. 

„Ich würde feft geglaubt haben, dies Geficht jet 
das ihre,“ ſagte ich auf das fchönere deutend, „heute 
noch zeigt ſich die Achnlichkeit in Ihren Alter gewor⸗ 
denen Zügen.” 

„Wir glichen uns auch, ” fagte bie Matrone freund- 
lich, „ſehr oft findet man, dag ein fehr fchönes und 
ein gewöhnliches oder gar häßliches Geſicht fich glei⸗ 
en. Dies war auch bei mir und meiner Schweſter 
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der Fall, die in ihrer Jugend für eine berühmte 
Schönheit galt.” 

„Mit vollem Recht, wenn dies Bild nicht ger 
fchmeichelt iſt,“ entgegnete ich. 

„Ste war jedenfalls in Wirklichkeit wenigſtens 
eben fo jchön, wenn nicht noch ſchöner.“ 

„Und lebt Diefe Schwefternoch ?” fragteich eifrig. 

„Sie ruht feit drei Jahren in Frieden aus von 
einem bewegten und fchmerzuollen Leben,” entgegnete fie 
mit einem Seufzer. 

Die leine Enkelin der Madame Treufeldt hatte 
ih auch an den Tifch gedrängt, und betrachtete bie 
Bilder, die fie indeß wohl ſchon kannte, denn fie 
fagte: „Du haft mir fchon rechtlange nichts erzähle, 
von Dir und Großtante Lydia.” 

„Ein ander Mal, Betty, mein liebes Kind,“ ent⸗ 
gegnete Madame Treufeldt, das Lockenköpfchen der 
Kleinen fireichelnd. 

„Ich möchte wohl auch Etwas von Ihnen und 
Shrer Schweiter, von Shrer inneren Entwicklung 
und Lebensrichtung hören und erfahren,” fagte ich, 
meine bejahrte Freundin anblidend. 

Sie Lächelte, nie babe ich ein lieberes Laͤ⸗ 
cheln auf einem Menfchenantlit geſehen. „So will id 
denn in Ihrer Gegenwart erzählen,” fagte fie freundlich, 
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„und ich geftatte Ihnen auch recht gern, aus ben 
Bruchftüden meines Lebens, die ich Ihnen, fo gut 
ih Tann, mittheilen werde, einen bübfchen Roman 
zu bilden, das heißt natürlich wenn ich einmal bies 
Bruchſtück der Ewigkeit, das wir Leben nennen, bins 
ter mir haben werbe.“ 

Sie reichte mir dabei ihre Hand und ich konnte 
der Berfuchung nicht miderftehen, diefelbe an meine 
Lippen zu brüden. 

Sie ſchlang ihre Arme um meinen Naden, und fagte 
mich küſſend: „Was Ste Doch noch für ein jugenbli- 
des Herz haben, Sie liebe Enthuflaftin, aber eben 
deöhalb bin ich Ihnen ja fo gut und nun feßen 
Sie Sich hier in biefe warme Kaminede mit Ihrem 
Strickzeug und bören Ste zu, wenn ich meiner Betty 
und Shren Mädchen Gefchichten aus dem Leben 
einer Großmutter erzähle. Das menſchliche Herz tft 
zu allen Zeiten ein mwunderlih Ding gemwefen, und 
wir Frauen, die wir nurmit dem Herzen leben, können 
natürlih auch nur Herzensgefchichten erzählen.“ 

Frau Treufeldt erzählte nun. — Was fie ers 
zählte, war ein Stüdchen aus einem Frauenleben, ganz 
einfach, ganz fchlicht aber lebendig und wahr. 

Selegentlich erzählte fie denn wieder ein anderes 
Bruchſtück, wiederholte auch wohl auf tnftändiges 
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Bitten der jugendlichen Zuhörerinnen, dies oder 
jenes, und entrollte fo allmälig vor mir das Bild 
eined Seelenlebend, das mich eben fo innig anzog 
als ihre ganze Perjönlichkeit. 

Drei Jahre genoß ich das hohe lud ihres 
Umganges, dann rief das Scidfal mid aus ihrer 
Nähe und kurze Zeit barauf that ihre verflärte Seele 
ben Schritt durch die Pforte des Grabes in ein 
helleres Dajein. 

Ich ſah fie nicht mehr mieber, ich babe auch 
noch feine Blume auf ihr Grab pflanzen können. — 

Dies Buch ift der Kranz, den ich liebend auf 
baffelbe lege. — 
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Erftes Eapitel. 


Leife murmeln es die Bäche, 

Daß Gott Flur und Aue liebt, 
Daß die Rofe, die ich breche, 

Mir ein guter Vater giebt. 

Daß Er und aus der zarten Hülle 
Selbft die golonen Früchte winkt, 
Und durch Ihn des Lebens Fülle 
Jede neue Knospe trinft — 


Safobi. 


Sm Sabre 17... bald nah der dritten 
Theilung Polens entfchloß fich ein junger Landwirth, 
der zweite Sohn eined begüterten Kaufmanned in 
Elbing, fein Vermögen und feine Thatkraft in jenen 
neu binzugelommenen Landestheilen, die ben Namen 
Neur Dit: Preußen erhalten hatten, zu verwerthen. 

Er kaufte Güter, melde einem polnifchen 
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Diagnaten gehört hatten, der zur Zeit in Paris lebte, 
baute an der Stelle des verfallenen von Ratten und 
Blindjchleihen bewohnten Palaſtes, ein einfaches 
behagliches Wohnhaus, heiratkete ein deutſches Mäd— 
en, das ihm and Ende der Welt gefolgt wäre, weil 
es ihn liebte, zog deutiche Handwerker, deutſche Tag- 
löhner auf feinen Grund und Boden und bildete fo 
eine deutſche Häußlichkeit auf einer Stelle, wo vor 
ibm wohl noch fein deutſches Wort erflungen. 

Diefer Mann führte den echt deutfchen Namen, 
Ernft Wohlgemuth. In den brei erften Jahren ihrer 
Ehe gebar feine junge Gattin ihm zwei Töchter, 
von denen bie ältere Lydia, die zweite Konije genannt 
ward. 

Beide Feine Schweftern waren reizende wunder: 
niedliche Sefchöpfchen, die Freude und das Spielwert 
und der Stolz der Eltern, bis fle in ungemein früs 
hem Alter von der Geißel heimgeſucht wurden, Die 
bamals bie Menſchheit decimirte. Sie befamen Die 
Poden, als Louiſe drei, Lydia fünf Jahre alt waren. — 
Das jüngere Mädchen hatte die Krankheit im höchſten 
©rade. Sie lag vierzehn Tage lang gänzli erblin- 
det, bad arme Feine Geficht mit Schwären bededt 
und geplagt von der gräßlichiten Fieberglut. Die äl— 
tere dagegen, war faſt fieberlos, hatte im &eficht nur 
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eine einzige Bode, die neben dem Obr ſaß und 
fpielte und lachte den ganzen Tag in ihrem Betts 
chen, neben welchem Vater und Mutter abwechſelnd 
weilten, um ihr die Zeit zu vertreiben. Louiſe lag uns 
terdeß bemußtlos, empfing Arzenei, warb gepflegt 
und gewartet ohne eine Ahnung zu haben, wer neben 
ihr weile, und als endlich die Wuth der Krankheit 
nachließ, als ihre Augen fih von Neuem dem Lichte 
öffneten, da war fie fo matt und ſchwach, daß fie 
nah nichts Verlangen trug als nah Ruhe und 
Schlaf. 

Aus einem Schlummer in den andern fallend, 
von Zeit zu Zeit ein wenig Limonade oder Gelde 
geniegend, lebte fie, ob Tage, Wochen oder Monate, 
fie wußte von Feiner Zeit, aber als fie endlich das 
Bett verließ, war fie um eine Hand breit gewachfen, 
Draußen, wo als fie fich nieberlegte, Blumen geblüht 
hatten, Tag der Schnee und in dem großen Ofen 
des Zimmers praffelte Tuftiged Feuer. 

Ihre ältere längft genejfene Schweiter warb in 
das Krankenzimmer geführt, um ein wenig mit ihr 
zu fptelen, aber das Kind hielt fih die Händchen 
vor bie Augen, meinte und fchrie und wollte nichts 
von ihr willen. 

Vergebens verfuchte die weinende das 
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fleine Mädchen zu beruhigen, vergebens drohte und 
fchalt der Vater. Lydia rief einmal über Das andere, 
mit jammervoller Stimme, das ift nicht meine Schwefter, 
Das ift nicht meine Louiſe, meine Louiſe war fo hübſch, 
fo hübſch, das garftige Kind fol fortgebracdht und 
meine Schwefter zurüdgeholt werben. 

Die Leine Louife hörte es, fie ftredite Die matten 
Hände dem Schwefterchen entgegen und verfichte 
ihr zu jagen, daß fie ja doch Louife jei uud ihre 
Schweſter jo berzlich liebe, aber jelbft ihre Stimme 
war verändert und Hang hart und rauh, und während 
fie noch ftrebte fich erkennbar zu machen, kam Die 
Schwäche der Krankheit von Neuem über fie. Ges 
wölk fchien fih vor ihren Augen zufammenzuballen, 
fie hörte ein Seräufch wie Windeswehen, ihre Füß- 
hen verfagten ihr den Dienft, und als fie wieder 
zur Belinnung kam, lag fie in ihrem Bett, es war 
Ihon Abend geworden und die alte Muhme Elsbeth 
ſaß neben ihr und las mit der Brille auf der Naſe 
ein Abendgebet: 

Mie groß ift des Allmächt'gen Güte! 
Iſt der ein Menfch, ven fie nicht rührt? 
Der mit verhärtetem Gemüthe 

Den Dank erftickt, der ihr gebührt? 
Nein, feine Liebe zu ermeflen 

Sei ewig meine größte Pflicht, 
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Der Herr hat mein noch nie vergeffen, 
Vergiß o Herz auch feiner nit. — 

Das Franke Kind ftüßte Das Köpfchen auf bie 
Hand, fah mit den großen müden Augen der alten 
Frau in das runzlige Geſicht und fagte: „Darf ſth 
Dich etwas fragen, liebe Muhme Elsbeth?“ 

„Frage!“ entgegnete die Matrone, „aber dann 
laß mich auch beten, Louischen.“ 

„So fage mir, liebe Muhme, was verhärtetes 
SGemüthe und erftidter Dank ift, Du fagft das alle 
Tage, ich habe es fogar gehört, als ich fo ſehr krank 
war und es klingt jo graulih und ich möchte fo 
gerne wiflen, was es ift. Erftidter Dank! das muß 
was fehr fchredliches fein.“ 

„Ich glaube, dasarme Kind hat wieder Fieber,” 
yagte die alte Frau und nahm das Händchen ber 
Kleinen in ihre magere und knochige Hand, aber bie 
Fieberglut war verfchmunden und die großen Haren 
Augen biicdten ganz ruhig und nur fehr neugierig 
und nacdentend aus dem von den Poden graufam 
entftellten Gefichtchen hervor. 

„Sa Herzchen, wie fol ich Dir das ſagen,“ meinte 
die Alte, die von den Fragen des Kindes nicht jels 
ten arg in die Enge getrieben wurde, „das verftehft 
Du noch gar nicht, und Chriftum Tieben ift über« 
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dieß beffer als Alles wiffen, ſchlaf nur wieder ein, 
und denk gar nicht an folche Dinge.“ 

Die Kleine aber jchüttelte den Kopf und dachte 
fort und fort, wad wohl erftidter Dank und verhärs 
teted Gemüthe fein möge, und dachte jo lange und 
jo eifrig, bis fie Diefe Dinge ganz deutlich vor Augen 
fab, als fchredliche Geſtalten mit langen Schleiern, 
hinter denen entjeßliche &efichter Tauerten und Kno— 
henhände fich verbargen. Noch als fie am nächften 
Morgen erwachte, wußte fie ganz beftimmt, daß das 
‚verhärtete Gemüthe‘ große glühende Augen und eine 
abjcheuliche rothe Zunge habe, während ‚der erſtickte 
Dank,“ laug und dünn, wie eine Rauchfäule und mit 
einer jchredlidy großen ſpitzen Naſe verfehen jet. 

Sie durfte jegt wieder täglich das Bett verlaffen. 
Anfangs nur auf ein Stündehen, dann allmälig 
auf längere Zeit und endlich ſchwand die frankhafte 
Mattigkeit ganz aus dem jugendlichen Körper, Leuiſe 
fpielte und hüpfte wieder wie jonft und nach manchen: 
Zureden gewöhnte fich auch Lydia an Das veränderte 
Ausjehen der Schweiter und liebte fie wieder und 
fpielte mit ihr in harmloſer Kindesfröhlichkett. 

Louiſe wußte und ahnte nicht, welch ein ſchweres 
Leid für ein Mädchen der Berfuft der Schönheit 
if. Ste ſah verwundert im Spiegel ihr ganz ver- 


37 


änbertes Geficht, das fie jelbit recht unangenehm 
fand, mit den großen Podengruben, den rothen und 
blauen Fleden auf Stimm und Wange, die Augen 
ohne Wimpern und Brauen und dem Fahlen Schädel, 
auf dem erft Hin und wieder ein Härchen zu keimen 
begann. 

Wenn am Sonntag früh Muhme Elsbeth ihre 
beiden Pfleglinge wufch und anputzte, freute fie fich 
und Hafchte in die Hände, weil ihr Schwefterchen 
ſo gar hübſch ausfah. Sich ſelbſt Fonnte fie ja nicht 
ſehen und verlangte nicht darnach, fie mußte, daß 
der Spiegel ihr ein gar zu Häßliches Bild zeigen 
mußte und darım vermied fie ihn. 

Bald aber follte ſie annähernd erfahren, welchen 
Werth die Schönheit habe. 

Mar Gefelfchaft im Haufe, fo ward Lydia 
ſtets in ihre beiten Sachen gefleivet und Mama 
fam fie auf ein Stündchen herunter holen. Manch— 
mal, beſonders Anfangs bat Louiſe, dann auch mit 
fommen zu dürfen, und mit einem leifen Geufzer 
gewährte es die Mutter. Bald aber verlangte fie 
nicht mehr darnach. Alle Anmefenden freuten fich 
über Lydia und bewunderten fie. Das Meine Engel- 
hen mußte tanzen, Gedichtchen herfagen, man riß 
ih um ein Küßchen von ihr und brach in Taute 
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Bewunderung ihrer Schönheit aus, während Louiſe 
unbemerkt in einem Winkelchen ftand und böchftens 
irgend eine von den älteren Damen bedauernd flü- 
fterte: „Die arme Kleine, wie graufam die Poden 
fie entftellt haben.” 

Sie fühlte das mit Schmerz, auch das jüngfte 
Herzchen jehnt fich nach Liebe und Lob, und als fie 
einjt wieder aus dem Gejellichaftskreife in die ftille 
Kinderfiube zurückkehrte, fragte fie ganz traurig: 
„Muhme Elsberh, haben denn ale Menfchen nur 
fchöne Kinder lieb?“ 

„D nein, mein Herzchen,“ jagte die verftänbige 
Alte, „nur die fremden Leute zerreißen fi fo nadı 
ben fihönen Kindern, weil fie nichts Anderes von 
ihnen fehen können. Im Haufe, Eltern und Lehrer 
und Gelinde, Verwandte und Freunde ziehen bie 
artigſten vor, gleichviel ob fie mehr oder weniger 
hübſch find, und der liebe Gott fieht ins Herz und 
liebt nur die, die reines Herzens find.“ 

„And nicht wahr, artig und reines Herzens 
kann man auch fein, wenn man recht häßlich ift ?” 

„Gewiß gewiß, mein liebes Kind !“ 

„Und dann wird man geliebt, auch wenn man 
fo große Podennarben und fo garftige blaue Flecke 
im Gefichte hat 2” 


39 


„Gewiß gewig, mein liebes Engelchen, von Gott 
und Menſchen,“ antwortete die alte Kindermuhme 
weinend und bededte das fleine Mädchen mit Küffen. 

Das war ein Wort, das tief in das Herz Loui⸗ 
fend fiel, eines jener entfcheidenden Worte, die das 
Samentorn bilden, aus welchem der Charakter des 
Menichen erwächſt. 

Sie wollte artig und reinen ‚Herzens fein, um 
von Gott und Menſchen geliebt zu werden. 

In die Gefellichaftszimmer mochte fie gar 
nicht mehr gern gehen, fie bat auch nie mehr dahin 
mirgenommen zu werden. Es mar Lydia's unber 
ſtrittenes Vorrecht, dort hingebracht und gehätjchelt 
zu werden. 

Louife blieb bei Muhme Elsbeth und war artig 
nach beiten Kräften. 

Das Arrigfein ift indeß bisweilen eine langweilige 
Sache. Ein artiged Kind darf nicht laut jubeln und 
jauchzen, nicht allzu viel herumlaufen, darf fich nicht das 
Kleidchen beichmugen oder zerreigen, Darf nicht zu 
viel fragen, muß früh zu Bette geben, einen ganzen 
Teller Suppe efjen und noch taujend andere läftige 
Dinge thun. Die kleine Lonife vergaß biswei⸗ 
len das Nrtigfein und tollte, ſchrie, fprang und 
lief mit der fchönen Schweiter in die Werte, bie 
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gar nicht nöthig hatte, artig zu jein und Doch ger 
ltebt wurde, und wie geliebt! von Vater und Mutter, 
von allen Freunden und Gäften des Haufes, von 
jebem vorübergehenden Fremden. 

Louiſe ſaß in der Kinderftube und hatte Langes 
weile. Der Winter ift im Kindesalter von unendlis 
her Länge Ein Jahr, dad dem Erwachſenen wie 
ein Traum verfliegt, erfcheint dem Kinde eine Ewigkeit. 

Muhme Elsberh zog zwilchen den Doppelfenftern 
einige Hyacintben. Manchmal, wenn das Artigjein 
der Kleinen gar zu ſchwer ward, fletterte fie auf die 
Stuhllehne der Alten, drüdte die Stirn an die Fen- 
ftericheibe und fchaute hinaus in den Hof, wo die 
Hühner feharrten, die Kühe zur Tränfe getrieben 
wurden und bisweilen im hellen Sonnenfchein die 
Heinen weißen Lämmchen berumfpringen durften. Das 
war jehr hübſch, o wie hübſch, Louiſe Iiebte die Läm— 
mer und die Kälbchen, wenn aber nichts auf Dem 
Hofe zu ſehen war, fo betrachtete fie auch gern bie 
Hyacinthentoͤpfe, in denen fich Teife und kaum merklich, 
etwas Eigenthümliches zu regen begann. in feines 
grünes Perlchen kam aus der Erde, klein und blank, 
aber ed blieb nicht fo, es warb größer, es fchien 
einen kleinen Mund zu öffnen, in bem es ein zweites 
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„Meine Hyacinthen wachen ſchön,“ ſagte Muhme 
Elsbeth. Louiſe wußte das fchon, fie hätte das befte 
Kleid ihrer Puppe bergegeben, wenn fie hätte ztts 
ſehen können, wie die Hyacinthen ed machten, baß 
fie wuchſen. Es kamen bitter kalte Tage. Die Welt 
lag da wie in Schnee eingewidelt, anı Himmel war 
die Sonne nur ganz kurze Zeit und dann fpazierte 
der Mond den ganzen Abend und die ganze Nacht 
über den Himmelsbogen weg und Loutfe erwachte um 
Mitternacht und fjab, wie der Mond hoch oben am 
Himmel ftand, einem großen filbernen Knauf gleie 
chend, der das blaue Zelt, dad über Die weiße Erde 
ausgebreitet war, oben feit zufammenbielt. Einige 
Zeit darauf war er fein Knopf mehr, fondern ein 
Heiner feiner Kahn, der früh Morgens, wenn Elsbeth den 
Dfen heibte, über den braunen Wipfeln des Waldes 
hing und leiſe niederglitt, bi8 die Bäume ihn ganz 
und gar verbedten. 

„Barum ift der Mond einmal rundbädig und 
dann wieder ſchmal?“ fragte die Kleine. 

„Das hat Gott fo gemacht,” fagte Muhme 
Elsbeth. 

Die Hyacinthen entwickelten fi indeß mehr 
und mehr, niemand konnte ſagen, wie ſie ſo ſchön 
geworden waren, aber allmählig ſtanden fie ba, roth, 
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blau, weiß und paille blühend und erfüllten das Zim— 
mer mit ihrem fügen Duft. Louiſe ſchwamm in einem 
Meer von Glück, ſie küßte heimlich hinter Elsbeth's 
Rücken, die grünen ſchlanken Blätter, ſie guckte in 
die zierlichen Glöckchen, ſie kniete Stunden lang auf 
Elsbeth's Stuhllehne und bewunderte die ſchönen 
lieben Blumen. 

„Sage mir nur Eins, nur das Eine, meine 
liebe gute goldene Muhme Elsbeth,“ ſagte fie end— 
lich, „wie machen es die Hyacinthen, daß fie jo ſchoͤn 
werden? ich weiß Doch ganz gewiß, daß in den brau— 
nen runden Zwiebeln, die ganz und gar nach nichts 
ausjehen, die prachtvollen Blumen nicht geftedt haben 
können. — ” 

„Sott läßt fie wachen,“ antwortete die Alte. 

Auch der Tängfte Winter vergeht enblih. Auf 
Sturmesflügeln fam der Lenz. Herr Wohlgemuth 
fan vom Felde nah Haufe und erzählte bei Tiich 
feiner ®attin, daß der Memelftrom mit Eis ginge. 

Der Wagen kam Nachmittags und Papa und 
Mama und die beiden Heinen Mädchen ſetzten fich 
in bdenjelben und fuhren nad den Selgodifchker 
Dergen, dem Eisgange zuzuiehen. 

Louiſe faß auf ihres Vaters Knie, und hatte 
die Arme um jeinen Hals gejchlungen, während fie 
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zitternd in das wilde Gewoge und Gebraufe unter 
fich ſchaute. 

„Papa, mein lieber Papa,” fragte fie leife flüs 
fternd, „wer bat denn das Eis, über das wir noch 
vorige Woche im Schlitten fuhren, fo in taufend 
Stücke gebrochen, die jet fich über einander fchieben 
und tojen und fchäumen ?” 

„Die Hand Gottes, mein Kind.” 
| „Kann Gott denn Alles ?" fragte die Kleine 
mit ängftlihem Herzklopfen. 

„Alles, Alles, denn er iſt allmächtig, aber er 
thut nur Gutes, weil erauch allgütig, und die Liebe 
jelbft iſt.“ 

Das waren die Samenkörner, aus denen ber 
Charakter des Heinen Mädchens fich entwidelte. 

Sie verftand die Worte ihres Vaters über Gott 
jo wenig als jene vom ‚erjtidten Danf,‘ aber fie machte 
ih ein Bild von Gott, das freilich ganz kindiſch 
war, ihre junge einiame Seele jedoch ſehr ſüß be« 
ichäftigte und auf wunderbare Weile erhob. 

Denn einfam im hohen Grade war bie Kleine 
Louije, und je mehr das Haus ihrer Eltern fich mit 
Säften füllte, defto einfamer war das unfchöne Kind. 

Lydia war ber Liebling aller Welt, felbft Muhme 
Elsbeth 309 das fchöne, fröhliche immer fpielende und 
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tändelnde kleine Mädchen der häßlichen Schweſter 
vor, die ewig Etwas zu fragen hatte, Etwas erklärt 
wiſſen wollte und durch ihre Fragen die ſchlichte 
alte Frau aus einer Verlegenheit in die andere jagte. 

„Sie iſt gar nicht wie ein Kind, ſie iſt mit ihren 
großen braunen Augen, die einen ſo durchdringend 
anſehen und in dem häßlichen Geſicht fo wunderlich 
blitzen, ordentlich wie ein Spuk,“ ſagte Muhme 
Elsbeth eines Abends, als ſie Louiſen ſchlafend glaubte 
zu dem alten Doctor Schlefinger, der von Rußland 
binuber gefommen war, um nach der franfen Frau 
des Zoll⸗Inſpectors zu fehen und bei diefer Gelegen- 
heit gleich die ihn befreundete Familie Wohlgemuth 
befucht Hatte, und dort zu Nacht blieb. 

„Ste ift ein äußerſt gewecktes lebhaftes und ſehr 

gutartiges Kind,“ entgegnete der Doctor, „mich 
interejfirt das kleine Gefchöpfchen mehr, weit mehr als 
die ſchöne Schweiter.” 
Louiſe hörte das, fie meinte leije in ihre Kiffen, 
daß auch Muhme Elsbeth jie nicht lieb Hatte, aber 
ein Troft war ed ihr doch, in dem guten Doctor 
einen Freund zu befiten, der ihr fo aufrichtig wohl 
wollte. 

Zeider war er nur fo felten anmefend, er wohnte 
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in Rußland, jenjeitd der Memel, das Waſſer lag zwi—⸗ 
ſchen ihr und dem einzigen Menjchen, ber fie lieb hatte. 

Se mehr fie fih indeß unter Menfchen fremd 
fühlte, defto inniger warb ihre Sehnfucht Gott zu 
finden. Erliebte die Kinder, die reinen Herzens find, 
er war ja bie Liebe jelbft und alles Gute und Schöne, 
Mondichein, Blumen, der Frühling, Alles fam and 
feinen Händen. 

Wie es draußen wärmer und grüner wurde, 
war die Kleine den ganzen Tag in ihrem Gärtchen. 

Niemand befümmerte fih um fie, denn die alte 
Elsberh Hatte genug zu thun mit Nähen und Fliden 
und Plätten und hundert andern Dingen. Lydia 
war faft immer bei der Mutter, und fo fpielte Louiſe 
benn im fchönen Sonnenfchein, fäete Blumen und 
freute fich, wenn bie Heinen Keimchen aus ber Erde 
krochen. Sie fragte jebt nicht mehr. Ste wußte, 
daß man fie ihrer Fragen wegen nicht liebte und fo 
jaß fie denn und träumte von Sort, der Blumen 
und Sterne gemadht. 

Selbft Mittags aß fie, wenn Gefelljchaft anwes 
jend, nicht mit den Eltern. Früher hatte auch Lydia 
ihr Mittagbrod mit ihr unb der alten Elsbeth ger 
theilt und die Kinder waren nur zum Nachtiſch im 
dad Speijezimmer gebracht worden. Jetzt aß Lydia. 
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immer mit Papı und Mama, jomwie aber Beſuch 
fam, war für Louiſe fein Plab mehr am Tiſche. 

Sie fand das ganz natürlich, aber dennod that 
es ihr weh, fo weh, daß ſie in heftige unaufbaltfame 
Thränen ausbrach, als fie an einem Sonntage, wo 
unerwartet Säfte zu Tiſch erfchienen, hinauf in bie 
Kinderitube zur Muhme Elsbeth geſchickt ward. 

Vergebens bemühte fie fich ihrer Thränen Herr 
zu werden. Die Alte fchlang ihre Arme um fie und 
ſagte liebreih: „Weine nicht, Louischen, nein, weite 
nicht jo, ift Dir’ denn fo unangenehm, einmal wies 
der mit Deiner alten Muhme zu eſſen?“ 

Die Kleine fchüttelte heftig das Köpfchen. „Gar 
nicht, gar nicht, meine gute liebe Muhme,“ jagte 
fie, ald die Thränen fie zu Worte kommen ließen, 
„ich möchte nur Eins wiffen, ein Einziges, o wenn 
Du mir das fagen könnteſt.“ 

„Bas denn, mein Louischen, mein gutes Kind ?* 

„Warum mich Gott, der fo gut ift und Alle 
liebt, jo häßlih hat werden laſſen, durch die böfen 
Boden ?" 

„Vielleicht,“ ſagte die Matrone, „weil Du eitel 
und Teichtfinnig geworden wäreft, wenn er Dich fchön 
ließ. Vielleicht weil er will, daß Du ſehr gut, fehr 
geduldig, fehr freundlich und fehr fanft werden follft, 
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zu aller Menjchen Freude, und durch Deine guten 
Eigenichaften beweiſen ſollſt, daß Schönheit unwe— 
ſentlich iſt, um geliebt zu werden.“ 

Louiſe trocknete das kleine Geſicht. „Wie erwirbt 
man ſich aber gute Eigenſchaften, liebe Muhme?“ 
fragte ſie eifrig. 

„Nun zuerſt muß man nie auf eine ſchönere 
neidiſch ſein, ſondern ſich darüber freuen, daß ſie ein 
Gut beſitzt, was uns verſagt ward.“ 

„Das iſt ſehr ſchwer,“ meinte Louiſe. 

„Aber es iſt der Anfang und das Allernöthigſte 
und ohne dies kann man gar nicht weiter gute Eis 
genfchaften erwerben.” 

„Ich will es verſuchen,“ ſagte Louiſe. 

„Dann muß man auch gern und fleißig lernen.“ 

„> ich lerne jehr gem, Muhme Elsbeth, das 
weißt Du wohl. Papa jagt, ich lerne jo leicht. Er 
wundert fich, daß ich fo ſchnell leſen gelerne.“ 

In der That hierin hatte das Heine Mädchen 
vollkommen Recht. 

Schwerlid bat es viele Kinder gegeben, | die ſo 
leicht und gern lernten als eben Louiſe. 

In bdiefer jungen beweglichen Seele war ein 
Trieb zu Erkennen, zu Wiffen, fich zu erfüllen und 
auszubreiten, der denjenigen, ber fich die Mühe ger 
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nommen, fie zu beobachten, mit Staunen hätte erfüllen 
müſſen. 

Im elterlichen Hauſe nahm ſich aber niemand 
dieſe Mühe. 

Madame Wohlgemuth lebte für ihren Gatten, 
für ihre große Wirthſchaft und für die ausgebreitete 
Sejelligkeit, die Herr Wohlgemuth Itebte und bier 
an dieſem feltiamen Punkte der Erde auf ganz eigen 
thümlihe Weile cultivirte. 

Die Güter, welche Herr Wohlgemuth erkauft, 
lagen nämlich geradezu auf der Grenze dreier Reiche. 
Didt vor feinem hübſchen Wohnhauſe ftand der 
Pfahl mit dem preußischen Grenzadler, zwanzig Schritte 
davon, am Ufer eines Heinen ber Memel zueilenden 
Baches, der weise Adler Polens, und das jenjeitige 
Ufer des Memelſtromes war zur Zeit ber Anfang 
bes ungeheuern Rußland. 

Eine Menge von Beamten, auf preußifcher Seite 
größten Theild Leute von Bildung, bewohnten, von 
ihrer Dienftpflicht dorthin verwiejen, dieſen abgele- 
genen Erdwinkel. Die großen Güter bes Fürſten 
Subow erftredten fich auf der ruſſiſchen Seite bis 
and Memelslifer, und eines der Schlöffer dieſes 
Magnaten jchaute von einer reizenben Anhöhe herab 
neugierig über den Strom und jchien die Achjel zu 
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zuden über das Feine bürgerlihe Wohnhaus des 
deutfchen Landwirths am andern Ufer. 

Der Fürft refldirte freilich dort nicht, oder be- 
juchte es höchitens einmal im Fluge, aber ein deut- 
cher Berwalter bewirthfchaftete die Güter, ein reich» 
gewordener Dann von feinem Weſen und mannigfas 
hen Kenntniffen, zu deſſen Familtenfreife eine Menge 
gebildeter Perſonen gehörten. Ein Engländer, Maſter 
Maidftone, hatte die Aufficht über die ungeheuern 
Stutereien des Fürften. Bine Schweizer-Franzöfin 
fungirte ald Gouvernannte bei den Kindern des fürft- 
lihen Verwalters. Kofalen-Officiere, am Don ges 
boren und in Petersburger Cadettenhäufern erzogen, 
eommandirten die Orenzjoldaten auf der ruſſiſchen 
Seite, während zwei junge SInfanterie-Dffietere mit 
ihren Leuten auf der preußtfchen ftationirt waren, 
und alle Tage und Stunden in Heren Wohlgemuth’s 
Haufe eine freundliche Aufnahme, ja halb und halb 
eine beftändige Wohnung hatten. 

Hundert Schritt hinter dem weißen polnifchen 
Grenzadler, deffen Pfahl auf einem grünen Hügel. 
ftand, um den fich fchäumend die wilden Waſſer 
der Swantowit winden, lag ein Städtchen, das 
freilih nur aus erbärmlichen. Lehmhütten beftand, 
aber ein ſchönes mächtiges Herrenhaus, der Sit eines 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. L 4 
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Staroſten, der in Parts lebte, ftand auf der nächſten 
Anhöhe und an deren Fuß eine fatholifche Kirche mit 
einem Slofter des CiſtercienſerOrdens. Die Staroftei 
bewohnte ein Amtmann mit feiner Familie. 

Ale diefe Perfonen gebörten dem höheren 
Mittelftande und bildeten einen ziemlich wunderlichen 
aber nicht unangenehmen Umgangsfreis für Herrn 
Mohlgemuth und feine liebliche Gattin. 

Louiſe ſah wie einen Bienenfhwarm Polen, 
Rufen, Engländer, Franzoſen, Deutſche aus allen 
Gegenden bed Reiches, Koſaken und Tartaren an 
fich vorüberfliegen und im Baterhaufe eine fröhliche 
Geſellſchaft bilden. 

In den Sommertagen, die jet fo fröhlich über 
dad Land zogen, waren die Zimmer den Gäſten 
leicht zu eng und zu warm und die gejchorenen Bur 
hengänge des Gartens, die Terraffen, auf die wun⸗ 
derlich verfchnittene und verftugte Bäume ihre aben— 
teuerlichen Schatten warfen, waren dann Promenaden 
und Speitjefäle der Säfte. 

Manchmal wurde dann bis tief in die Nacht 
hinein muſicirt und auf bem grünen Rafen getanzt, 
während an andern Stellen Tiiche ſtanden, beleuchtet 
von Lichtern, die durch Glaskugeln vor dem Winde 
geihüst waren, befeßt mit Speijen und Wein. Auch 
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aus den Zimmern ſtrahlte das Licht, dort ſaßen ruffie 
ſche und polnifche Herren und fptelten Karten, bis⸗ 
weilen jo lange, dag der Morgen goldig bineinfchaute 
und die Kerzen unnöthig machte. 

Louiſe, ein kaum vierjähriges Kind, fah das ohne 
fih etwas dabei zu denken. Ihr fam es als eine 
Nothwendigkeit, als etwas fich ganz von felbft Vers 
ftehendes vor. — Sie fpielte für ſich oder mit dem 
Schweiterhen bald im Garten, bald im Hofe oder 
im Sinderzimmer, und verjuchte nicht neidiſch zu 
yein, wenn Lydia aufgeputzt wurde, um ber Geſell— 
haft zum Spielwerke zu dienen. Auch Iernte fie 
fleißig, wa8 Muhme Elsbeth in ihren freien Stunden 
fie lehrte, um io ſich Gottes Liebe zu erwerben. 

Sie hatte dabei eine dunkle Voritellung von 
dem Glück geliebt zu werben, und meinte, wenn fle 
recht gut jei, fo mwirbe eines Tages Gott hinter 
den Buchenhecken Hervortreten ober aus dem nahen 
Walde ihr entgegenfommen, oder fich leiſe in einer 
ber roth goldenen Abendwolken zu ihr niederlaffen 
und freundlich jagen: „Komm ber, mein armes Kind, 
ich babe Dich lieb,“ und dann mit ihr fpielen und 
fie hätſcheln wie Mama und Papa das Schwelter- 
chen bätjcheln. 

Wunderbar verwebt war ber Gedanke an Gott 
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für ihre Kinderjeele mit jeder Blume jeder Frucht, 
mit dem allmälig reifenden Getreidefelde, mit dem 
Himmel und feinen Sternen, kurz mit allem Guten 
und Schönen in der Natur. 

Als Muhme Elsbeth die eriten Kirichen aus 
dem Garten brachte, ſagte fie: „Der liebe Gott bat 
fie died Jahr in folder Menge gegeben, daß die 
Bäume unter ihrer Laft brechen.” Wenn Louife einen 
Strauß pflüdte und ihn noch ganz thaufriih Mors 
gend ber lieben fchönen Mama brachte, fagte dieſe: 
„Welch eine Pracht Hat der liebe Gott in die Pilan- 
zenwelt gelegt.” 

Menn Papa auf feinem fchönen braunen Pferde 
Ariol vom Felde geritten kam, fagte er: „Oott giebt 
eine höchſt geſegnete Ernte,” und Louiſe, die das 
Alles hörte, befam einen immer höheren Begriff von 
bem Freunde, den fie fich zu erwerben bemühte und 
fehnte fich mehr und mehr endlich feine Bekanntfchaft 
zu machen. 

Inzwiſchen war fie jehr allein und da jie mit 
dem Schweiterchen nur felten spielen konnte, da Ly— 
dia fat immer bei Mama war, fo fuchte fie fich 
Spielgefährten, und fand fie bald in nächfter Nähe. 

Der große prächtige Schafſtall umhegte eine 
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Seite des Hofes, und dorthin ſchlich das kleine 
Mädchen ſehr gern und — ſpielte mit den Lämmern. 
Sie waren fo niedlich, waren fo munter und 
fannten bald das Feine Mädchen und ledten Salz 
aus ihrem Händchen und rieben ihre fchneeweißen 
Köpfchen an Louiſens Arm und ihrer Schürze. 

Die Kleine war bisweilen Tage lang bei dieſen 
ihren Spielgefährten. 

Es war ichon wieder Herbft geworben, im Haufe 
war ein großer Bal. Mamas hübſches Stuben: 
mädchen batte Lydia jehr jchön ausgepußt, um unten 
bei der Gejellichaft zu fein. Muhme Elsbeth mußte 
in der Küche helfen, niemand im Haufe verftand fo 
gut wie fie, Apfelfinen, Sreme und Heine Partetchen 
zu bereiten, und fo übernahm ſie denn biefe Arbeit 
bei außerordentlichen Fällen ftets. Louiſe war alſo 
ganz allein und fchlih beim finfenden Abend über 
ben Hof zu den Lämmern. 

An den Dachbalten hing wie immer eine Horn⸗ 
laterne und warf ihr blafjes Licht auf die Raufen, 
auf den mit Strob und Streu bebedten Fußboden 
und die nadten Wände. Die Lämmer drängten fich 
umher und blöcdten in den verfebiedeniten Tonarten, 
und an den Raufen ftandb ein: alter Mann mit 
blauem Rod und langem weißem Bart und Haar, 
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fo weiß, daß es im fpärlichen Licht der Laterne, das 
aber gerade auf fein Geficht fiel, wie Silber glängzte. 

Er ſteckte den kleinen Laͤmmchen eben ihr Futter auf 
und richtete feine Augen, als die Thür geöffnet wurde, 
auf das eintretende Keine Mädchen. 

Nie noch in ihrem ganzen Leben hatte Louiſe 
folhe Augen gefehen, fie fchienen ihr zwei Sonnen 
ohne deren blendenden Glanz. Dabei war der alte 
Mann groß, ſchlank und hoch, wie ein Tannenbaum 
oder wie die gerade auffteigende Rauchjäule, und 
es Tag etwas fo Maächtiges, jo Wunderfames in 
feinem ®eficht, daß der Eintretenden fehier das Herz 
ftil fand, indem der Gedanke es burchzudte: Das 
ift der liebe Gott. 

Sie blieb ftehen, fie zitterte, aber der Alte 
ſprach mit einer janften und Eangvollen Stimme: 
„Komm nur näher, Eleines Mädchen, und fürchte Dich 
nicht vor mir, ich habe Kinder fehr gern.“ 

Sie fchlih nun blöde zu ihm und ftellte fich 
an feine Seite und er tätjchelte ihre braunen Haare, 
zog aus der Tafche feines blauen Rockes etwas ber- 
vor und fagte: „Da das will ich Dir ſchenken.“ 

Sie nahm es mit zitternder Hand, ed war ein 
Heines Körbchen, von feiten Wurzelfajern geflochten, 
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aber jo ſchön und fein, wie fie noch nie etwas 
Aehnliches geſehen hatte. 

Louiſe wurde nicht ſehr oft beſchenkt, ſo etwas 
Schönes hatte fie noch nie beſeſſen, und fie zog da— 
her die große feite Hand, die ihr dieſe Freude machte, 
fchmeichelnd und dankend an ihre Lippen. Der 
Greis aber beugte ſich, — er mußte jich gar tief 
zu ber fleinen Geſtalt niederbeugen — und füßte 
das Kind auf die Stirn. 

In diefem Augenblick ſchien ſich Alles um Louife 
zu drehen, ed blitte vor den Augen des Kindes, 
eine unnennbare Seltgfeit glühte in ihrem Herzen 
und ohnmächtig lag fie in den Armen des Schäfers, 
ber leife fie auf den Boden legte, eine Kleine Flaſche 
aus feinem Rod z0g und ihre Schläfen mit dem 
Inhalt derjelben anfeuchtete. 

Sie erholte fih, tief athmend blidte fie empor 
und fragte: „Nicht wahr, jag mird, Du bift Gott, 
der zu mir gefommen ift und mich lieb haben wird, 
weil mich niemand, niemand in ber Welt fonit 
lieb bat.” 

Ein Strom von Thränen brach bei diefen Wor⸗ 
ten aus der Seele des vereinfamten Kindes und mit 
namenlofer Wonne ſchlang fie ihre Arme um den 
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Hals des Greiſes, Der fich niedergejegt Hatte, und 
fie auf feinem Schooß hielt. 

Der Alte ſchüttelte Tangiam fein jilberhaariges 
Haupt, küßte das mweinende Kind, murmelte einige 
Worte vor fich hin und fagte: „Ich bin Gottfried, und 
ich werde Dich fehr lieb haben, ich babe Dich fchon 
lieb, armes Kind! armes Kind!” und dann murs 
melte er wieder; „die Heidenwirthickaft, Die Pols 
ladenwirthfchaft, die Gottloſe Zucht dal jo em ars 
med Ding, jo ein Würmchen!“ 

Louiſe war von jet ab mehr als je im Scaj- 
ftalle. Obgleich fie ſehr bald inne ward, daß ber 
fremde ſchöne ©reiß nicht der liebe Gott, jondern 
der neue Schäfer fei, den Papa von weit, fehr weit 
verfchrieben, jo bebielt er doch für fie einen eigenen 
wunderbaren Schein. 

Gottfried wußte Alles. Er kannte jedes Kraut, 
das im Felde wuchs und erzählte dem lernbegterigen 
Kinde von feinen Cigenfchaften und wozu man es 
brauchen könne. Er zeigte der Kleinen die Sterne, 
die immer am Himmel bleiben, den großen Wagen 
und dad W*) und den Nordftern und jagte ihr, 


* Die Schäfer und Hirten nennen fo das Sternbild der 
Kafliopeia. 
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was die Uhr ſei, wenn er, es fei bei Nacht oder 
bei Tage, einen Blif an den Himmel warf. Er 
fing im Winter Schneefloden auf feinem blauen 
Aermel auf und ließ Louiſe jehen, daß jeder einzelne 
ein wunderbar hübjch geformtes Sternchen’ jei, indem 
er ein rundes Brennglas, das er befaß, darüber bielt. 
Er zeigte ihr den Samen ber Diftel mit ben 
weigen Federchen, die ihn krönen und ihm fähig 
machen weit über Land zu fliegen, und bad Heine 
Samenkoͤrnchen des mächtigen Tannenbaums mit 
den feinen Flügeln. | 

Er nahm fie troß Herbfifturm und Winterfroft 
mit hinaus aufs Feld und zeigte ihr das Leben und 
Meben der fchaffenden Natur in den warmverhüls- 
ten Knospen, in denen ber Blätterfchmud des 
nächiten Lenzes die raube Jahreszeit burchträumte. 
Er zeigte ihr an den gefällten Stämmen der mäd)- 
tigen Waldbäume, die zur Feuerung in den Hof ger 
fahren wurden, die Zahredringe, in denen ber Baum 
bem Menſchen erzählt wie alt er fei. Er zeigte ihr 
im Walde die Heinen weichen Moospolfterchen, die 
dann ſchon Ieben und grünen, wenn alles übrige 
Grün noch in der Knospe jchlummert, und auf dem 
nahen öden Moor das Gewirre von abgeftorbenen Pflau⸗ 
zen, ans denen. der Torf zufammengefilzt iſt. 
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Sobald nur Muhme Elsbeth aus der Kinder- 
ſtube fchlich, um ſich in Küche oder Gefindejtube 
ein Plauderftündchen zu machen, ober fobald es 
Louiſen gelang die Zuftimmung der verdrieglichen 
Alten zu erlangen, war das Heine Mädchen bei 
ihrem Freunde, und zog mit ihm umher in Feld und 
Wald und Moor. 

Ihre Eltern, ihre Schmweiter fah fie oft in vies 
len Tagen, jain Wochen nicht, fie hatte jeßt einen Freund, 
fie hatte einen Lehrer und Itebte ihn mit aller Glut 
ihres kleinen Herzens. 

Des alten Gottfriedd Lehren hatten für das 
Kind ein Hohes Sntereffe, und fchloffen fich genau 
an Louiſens eigene Gedanken an. | 

Das ungeliebte Kind hatte fein Herz früh, ſehr 
früh in das Heiligthum der Natur geflüchtet, dort 
das zu Suchen, wornach ed am Beißeiten verlangte, 
die ewige unmandelbare Liebe, und der einfache 
Greis, der nur in der Natur lebte und in ganz 
praktiſcher Weiſe fih eine große Kenntniß berfelben 
erworben, hatte diefe ewige unwanbelbare Liebe im 
fchönen Weltall längft gefunden. 

Wie der rothe Faden, ber ſich durch alles Ge⸗ 
webe und Gefpinnit zieht, auf dem unendlichen 
Meer das Taus und Segelwert derjenigen Schiffe be- 
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zeichnet, die königliches Eigenthum Englands find, jo 
zog fih durch jede Rede, jede Belehrung des alten 
Schäfers die Beziehung auf Gott, und das war e8 
eben, was jedes feiner Worte dem Herzen Louiſens 
verftändlich und erfreulich machte. — 

Das Heine Mädchen, das beim Erwachen des 
Lenzes in fein fiebentes Jahr trat, fonnte nur ſehr 
mangelhaft lefen, und noch mangelhafter firiden, aber 
es fannte jeden Waldbaum, jedes Kraut im Felde, 
es kannte die Lebensweiſe und Bebürfniffe aller 
Haustbiere, die meiften Sternbilder am nördlichen 
Himmel und die Zeit ihres Erjcheinend und Ver— 
fchwindens und fuchte und fand in jedem wechjeln- 
den Naturereignig die ewige unwandelbare Liebe 
und Weisheit des ewigen Weltgeiftes, ben unfere 
arme Sprache Gott nennt! — 


/ 
Zweites Kapitel. 


Melchthal. 
O eine edle Himmelsgabe iſt 
Das Licht des Auges — Alle Weſen leben 
Vom Lichte, jedes glückliche Geſchöpf, 
Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte. 
Und er muß figen, fühlend in der Nacht, 
Im ewig Finftern. 
Schiller. 


Herr Wohlgemuth war ein reicher Mann. Er 
batte die Gitter, die er erfauft, ganz bezahlt, er Hatte 
die großen Bauten, die er ausgeführt, ganz aus eige- 
nen Mitteln beftritten. Er Hatte den Boden ge: 
prüft, den er kaufte, und mußte, daß er bei gehöriger 
Dewirtbichaftung einen großen Ertrag Itefern mußte. 
Herr Wohlgemuth war ein fenntnißreicher und ein 
thätiger Landwirth, feine fchönen Befigungen Tagen 
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am Ufer eines großen fchiffbaren Stromes, fo daß 
er feine Producte mit Leichtigkeit verjenden konnte. 
Gewiß er hatte alle Ausfidte, mit der Zeit Herr 
eined ungewöhnlichen VBermögend zu werden, und 
man fonnte ihn nicht einen Derjchwender nennen, 
objchon fein Haushalt Durch feine ausgedehnte Gaſt— 
freundjchaft ein ſehr koſtſpieliger war. 

Zweierlei nur batte Her Wohlgemuth nicht im 
Betracht gezogen, als er fich in jeiner gegenwärtigen 
Heimatb ankaufte. Den Menjchenfchlag, der dort 
heimifch, ihm bei feinen Arbeiten bilfreihe Hand lei: 
ften follte und die Kräfte und Kähigfeiten seiner 
jugendlichen Gattin. 

Madame Wohlgemutb war die Tochter eines 
preußiichen Majors. Ein Fräulein von Itzſtein, eben 
ſo fchön ald arm. Das junge Mädchen war ihrer . 
Zeit in Elbing die geſuchteſte Tänzerin geweſen, 
dte eigentliche gefeterte Schönheit der damals reichen 
Stedt, in der Major Itzſtein garnilonirte. 

Friedrih Wilhelm der Zweite, der viel liebende, 
batte bei jeiner Durchreife die reizende Blume be— 
merkt, ed war indeß eine von dem wenigen, bie 
nicht für ihn gewachſen. Major Itzſtein ging auf 
feine der Anerbiertungen ein, die ihm im dieſer Hin— 
ficht gemacht wurden, ja man jagt fogar, daß der 
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Schlagfluß, der ihn plößlich binraffte, eine Folge des 
großen Mergers geweſen, den ihm bie zmweideutige 
fönigliche Gnade zugezogen. 

Die arme Dfficiers » Witwe lebte mit ihrer 
Schönen Tochter von einer jehr Eleinen Penfton, von 
dem Grtrag feiner Arbeiten nnd den Wohlthaten 
entfernter Berwandten und — jegnete den Tag, an 
welhem Herr Wohlgemuth, obgleich ein Bürger- 
licher, aber ein ſehr reicher Mann um ihre Tochter 
warb. Das junge Ehepaar zu begleiten und ben 
Reichthum deſſelben zu theilen, war ihr nicht ver: 
gönnt, denn fie flarb noch ebe die Bauten beendet 
waren und bie jchöne Braut ward am Sarge ihrer 
Mutter getraut. 

Die alte Kammerjungfer der verftorbenen Mas 
jorin ging aber mit ihrer jungen Dame nach Neu— 
Dft-Preußen, und das war eben Muhme Elsbeth, 
das Factotuın der Kinderftube und die treue Helferin 
bei allen häuslichen Vorfällen. 

Herr Wohlgemuth liebte feine Frau über Alles. 
Er hielt es für ein großed Opfer, daß fie ihm in 
diefe ferne Gegend gefolgt war, und hatte die Ueber: 
zeugung, daß fie viel zu fein und zart fei, um den 
Geſchäften einer großen Landwirthſchaft vorzufteben. 

Sn der That veritand fie von derfelben nicht 
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das geringfte und hatte auch fein Intereſſe dafür. 
Die Geburt ihrer Tochter Hatte zudem ihre Ge— 
jundheit etwas angegriffen, jo verlangte ihr Gatte 
denn, dag fie wie die Lilien auf dem Felde leben 
jollte, die nicht arbeiten und nicht fpinnen und Doch 
Ihöner gekleidet find als Salomon in feiner Herr—⸗ 
lichkett, und fie ließ ſich das endlich gefallen. 

Die an der Grenze ftationirten Dfficiere waren 
Dermandte der Familie von Itzſtein und juchten 
ihre Couſine auf, ihnen nad zog der ganze Schwarm 
von Polen, Ruffen, Deutichen, Engländern ıc., die ſich 
in der Gegend aufhielten und Herr Wohlgemuth 
machte die Honneurs feined Haujes als gafifreier 
Wirth. 

Der große Schwarm ber Gäſte hinderte ihn 
bisweilen, nach den vielen Geſchäften zu ſehen, die 
mit der Bewirthichaftung von Befitungen in biejer 
Segend verbunden find. Hier mehr noch wie anders 
wärts und zu anderer Zeit galt das Sprichwort, daß 
des Herrn Auge die Pferde fett macht. 

Die eben von ber Xeibeigenfchaft befreiten Ur: 
einwohner jener Gegend, find ein Wöltchen, das 
zwar zu Allem Geſchick, aber zu feiner Arbeit Luft 
und Ausdauer bat. 

Herr Wohlgemuth Hatte manchen Aerger, erlitt 
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manchen Verluſt, weil er von den Pflichten des zus 
vorkommenden Wirched in Haus und arten feit- 
gehalten, nicht nad) jetnen Feldern, nach feinen Bauten, 
nach dem Betrieb der ſehr einträglichen Brennerei 
feben fonnte. 

Er verfchmerzte das, war er doch ein reicher 
Mann, und feiner fchönen, an Geſelligkeit gewöhnten 
Gattin fehnldig, ihr das Leben in Diefem abgelegenen 
Erdwinkel fo angenehm ald möglih zu machen. — 

Er bemühte fich indeß Deutfche auf feine Be: 
figungen zu ziehen. 

Sie hielten treuer an ihrem deutſchen Herrn 
und waren thätiger und zuverläfliger, wenn auch im 
Grunde meniger geſchickt als dieſe polniſchen Leib— 
eigenen. 

So hatte er denn auch den Schäfer Gottfried, 
einen Schlefler, den er auf feinen Reifen in ber 
Gegend von Bredlau Fennen gelernt, herkommen 
laffen, und feine große Schäferet befand fich trefflich 
unter feiner Auffiht und Pflege. 

Für die Beine Louiſe aber ward diefer Mann 
bald Alles in Allem. 

Das arme häßliche Kind war im elterlichen 
Haufe unbejchreiblich verlajjen. 

Zwar Herr Wohlgemuth Tiebte auch fie, das 
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war feine Frage. Er fand das podennarbige Ge— 
fichtchen noch immer hübſch, weil die Augen jeiner 
Gattin aus demfelben hervorblidten und manchmal 
erſchien es ihm jogar als ob Louiſens Augen noch 
ſchöner jeten, al3 die ihrer Mutter, aber Herr Wohl⸗ 
gemuth hatte weiß Gott Feine Zeit fih mit dem 
Heinen Mädchen zu bejchäftigen. Seine große Wirthe 
ſchaft, auch jeine noch größere Geſelligkeit nabmen 
ihn vollitändig in Anfpruch, und jo hatte er denn 
auh den Vorſatz, die Kleine Ternbegierige Louiſe zu 
unterrichten, bald wieder aufgegeben. 

Sie konnte eben nothdürftig leſen ala das ges 
ſchah, da fie aber feine Bücher hatte als das Ge— 
fangbuh der Muhme Elsbeth, das ihr nicht fehr 
gefiel, jo Tas ſie nicht, fie harte eine Art von Grauen 
vor den Liedern, bie darin jtanden, auch das vom 
verhärteten Gemüthe war darunter und fie veritand 
e3 heute noch jo wenig al$ zur Zeit, wo fie Muhme 
Elsbeth danach gefragt hatte. 

Wo Louiſe indeß ein Buch oder bedrudtes Blatt 
fand, da hielt fie es für ihre Schuldigfeit e3 zu leſen. 

Muhme Elsbeth beſaß einige Bücher und vers 
ſchloß fie jorglih in ihregroge Truhe. Louiſe hatte 
fie noch nie gejehen. 

Nun Hatte aber der Zahn der Zeit an bejagter 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 5 
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Truhe genagt, vielleicht hatten auch noch andere 
Zähne oder Zähnchen dabei geholfen, kurzum eine 
Maus hatte ihren Weg in Muhme Elsbeths Trube 
gefunden, und als fie eines ſchönen Tages den Dedel 
öffnete und dadurch der Keinen Louiſe das Signal 
gab herbeizufchleichen und den Lavendelduft einzuath- 
men, der der Truhe entitrömte, und die jchönen bunten 
Bilder zu betrachten, die an den Dedel geklebt waren 
und bie den erften Conjul Herrn Napoleon Bona- 
parte und deſſen Gemahlin Joſephine geborene Tajcher 
be la Bagerie vorftellten, ferner die Hinrichtung Lud⸗— 
wig des XVI. auf dem Oreveplag zu Paris, Die 
ſchöne Madame Necamier mit einer Rofe am Bufen 
und die junge Königin Louife von Preußen; da bes 
merkte Elsbeth, während Louife die Köpfe der Zu- 
ſchauer auf dem Greveplatz zählte, etwas Entſetzliches, 
etwas, das ſie aufſchreien und die Hände über dem 
Kopfe zuſammenſchlagen ließ, — in dem Vorderblatt 
ihres ſchwarzen Flaminkleides ein rundes Loch. 

Sie erkannte fogleich, dag das die Miſſethat 
einer Maus jei und padte nun bie Truhe aus, 
Stud für Stüd. 

Louiſe betrachtete die Kleider, die Strümpfe und 
Hemden, die Nähkäſtchen und Körbchen, verfchiedene 
Släfer mir eingefchliffenen Sternchen, drei meflingene 
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Leuchter jo blank mie Gold, Schuhe mit Hohen 
Haden, geſponnenes Garn und andere Schäße, 

Ganz unten lagen die Bücher, auch fie kamen 
zum Vorſchein und nun las Louiſe die Titel: Ges 
jhichte der Pfalzgräfin Genoveva, vom gehörnten 
Siegfried, von der ſchönen Melufine, von ben vier 
Haimonskindern, endlich den Titel des dicken, ſchwarz 
gebundenen Buches, der fehr nett in rothen und 
ſchwarzen Buchftaben gedrucdt war: Die Bibel oder 
bie heilige Schrift alten und neuen Teftamentes, 
jammt den Büchern jo man Apoerypha nennt, vers 
teutſcht durch Dr. Martin Luther. 

Sie ſchlug das erfte Blatt auf und las: Am 
Anfang Ihuf Gott Himmel und Erde, und die Erbe 
war wuͤſte und leer und es war finfter auf ber Tiefe 
und der Geift Gottes ſchwebte über dem Waſſer x. x. 

Was war das? 

„Mubme Elsbeth, Tiebe Muhme, das Buch mußt 
Du mir laſſen,“ ſagte das Kind und richtete bie 
großen Haren Augen mit dem Ausdruck flebendfter 
Bitte auf die Alte. 

Diefe hatte genug zu thun, um das Maufeloch 
zu ſuchen; fie jagte „ja, ja, nimm es nur,“ weil fle 
ben Eleinen Quälgeift eben los fein wollte, und. fo be- 
fand fich Louiſe denn im Beſitz eines Buches das ihr 
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mit jedem Blatt mehr und mehr Luſt zum Leſen 
einflößte. 

Es war dieſer Tag überhaupt ein wichtiger im 
Leben des Kindes. 

Der Familienkreis des Herrn Wohlgemuth warb 
an demſelben durch eine Perſon vermehrt, die auf 
Louiſens Leben vom höchſten Einfluß ſein ſollte. 

Sie ſaß, als der Abend zu dunkeln begann, vor 
der Thür des Schafſtalles, hielt ihre Bibel auf den 
Knieen und las, mit dem kleinen Finger der Reihe 
folgend, um ſie nicht zu verlieren, die Erzählung 
Moſes' von der Schöpfung der Welt und dem Un— 
gehorſam der erſten Menſchen. Ihr Herz ſchlug dabei 
in heftiger Aufregung und ſie würde gar nicht geſe— 
hen haben, daß ein Wagen in das Gehöft einfuhr, 
wenn nicht der Kutſcher mit lauter Stimme geſchrieen 
und gefragt hätte, ob dies denn nun endlich Ky— 
dullen ſei. 

Die kleine Louiſe ſah von ihrem Buche auf und 
ſagte „ia.“ 

So fuhr der Wagen am Wohnhauſe vor und 
die Männer fliegen aus demfelben, ein älterer zuerſt, 
ber einem viel jüngeren heraushalf und ihn die Frei— 
treppe hinauf führte. 

Louiſe hatte dieje beiden Perſonen noch niemals 
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geſehen, fie gehörten nicht zu dem Umgangsfreije tin 
der Nachbarſchaft, das war gemiß. 

Als Abende Muhme Elsbeth ihr beim Ausziehen 
half, Fam auch Lydia früher als fonjt ind Kinder: 
zimmer, fie hatte verweinte Augen und drückte das 
Köpfchen in den Schooß Elsbeths und fagte: „Muhme, 
liebe Muhme, wie ift das ſchrecklich!“ 

„Was denn, Herzchen, was ift Dir begegnet?" . 

Aber das Kind meinte fort und fort und war 
nicht zu einer Antwort zu bringen. 

Am Morgen beim Frühftüd fah Louife Die beiden 
Fremden, fie faßen mit den Eltern am Kaffeetiſch. 
Der jüngere war noch ein jehr junger Herr mit einem 
Geſicht, das die Poden faft noch mehr zerriffen hatten 
als das Louiſens und dabei hatteer nicht Augen wie 
andere Menjchen, jondern unter ben Augenlidern lag 
nur eine weiße Platte, die röthlich und bläulich an- 
gelaufen überaus fchredlich ausfah, wenn er, was oft 
geſchah, die Augen weit öffnete. 

Herr Wohlgemuth führte das Heine Mädchen 
zu diefem SJüngling und fagte: „Louife, das tft Dein 
Better Wilhelm von Spftein und ich hoffe, Du wirft 
artiger fein als Lydia und ihm die Hand und einen 
Kuß geben, er bleibe von jetzt an bei ung.“ 

Die Frage, was fehlt dem Better an feinen 
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armen Augen? fehwebte auf des Kindes Lippen, 
aber es unterdrücte fie, reichte ohne Widerſtreben das 
Händchen Hin und ließ fich küſſen. 

Der ältere ber beiden Säfte hieß Herr Filch. 
Er hatte das Gefchäft, den jungen Itzſtein überall 
hin zu führen, ihm Alles zugureichen und zu machen, 
was biejer fih nicht ſelbſt machen konnte, da er 
„ blind war. — 

Louife wußte was das zu bedeuten hatte. Die 
Erinnerung an die Zeit, da während des Ausbruchs 
ihres Uebels unaufbörliche Nacht fie umgeben hatte, 
war nicht von ihr gemwichen, und ein tiefes Mitleid 
mit dem Armen, ber weder Blumen noch Sterne, 
weder ben blauen Himmel noch die Geſichter feiner 
Freunde jehen konnte, regte feine Engelflügel in 
ihrem SKinderherzen und ließ das Gefühl des Wiber- 
willens und Grauſens, das der Anblick des furchtbar 
Entftelten auch in ihr erregte, nicht zum Ausbruch 
fommen. 

Lydia war nur mit Mühe zu bewegen, ins 
Zimmer zu kommen, jo lange der Blinde fich darin 
befand, und fie konnte ihn erblidend nie die Ge⸗— 
berbe des Grauſens unterbrüden; in jeine Nähe zu 
fommen, ihm die Hand zu reichen, Dazu konnten felbft 
bie ftrengften Befehle des Vaters fie nicht bewegen 
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und Herr Wohlgemuth hütete ſich auch natürlich 
fie dazu zwingen zu wollen, fchon um durch ihren 
MWiderfpruch und ihr Sträuben den blinden Jüngling 
nicht zu kränken und zu reizen. 

„Das iftein fehr freundliches Feines Mädchen,“ 
ſagte Wilhelm von Spitein, als Louiſe ihm die Hand 
gereicht und ohne zu zuden feinen Kuß erbuldet 
hatte, „vielliebenswiürdiger, viel angenehmer als die 
Kleine, die geftern jo entfeglich jchrie, ald man fie 
zu mir brachte. Ich bin im Ganzen durchaus Fein 
Kinderfreund, aber dad Kind würde ih um mid 
dulden können. Willſt Du mit mir in mein Zime 
mer fommen, kleines Mädchen ?” 

„Wenn Sie es wünjchen, Herr Better,” entgegnete 
fchüchtern Die Kleine. 

„Aud die Stimme ift angenehm, ſehr angenehm,“ 
jagte der Blinde, „fie ift Ihre jüngere Tochter, Vetter 
Mohlgemuth, wie ich höre, warum war file geftern 
nicht bier als wir Thee tranken ?“ 

„Es tit daffelbe kleine Mädchen, das und zurecht— 
wies, das Kind, das lefend auf einem Stein faß, 
umbdrängt von einer Menge Lämmier.“ 

„AH fo, das Kind, von dem Sie fagten, Mas 
gifter, e8 fehe aus wie ein Heiligenbild ; die freund» 
lihe Kleine ift aljo auch fehr jchön!“ 
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Herr Fiſch antwortete nicht, Louiſe aber ſagte: 
„Nein, lieber Herr Better, ich babe die Boden ge- 
habt und feit dem bin ich jo häßlich, daß Mama 
und Papa mich gar nicht mehr lieb haben können, 
obgleih ich To gut als möglich verjuche artig zu 
jeinz; meine Schweiter Lydia aber, die ifl jehr ſchön, 
und Alle Haben fie lieb.“ 

Der Blinde lachte. Es war ein ungemein 
hägliches Lachen und ging dem Heinen Mädchen 
durch Mark und Bein. Dann aber fuhr er Teile 
mit der Hand über Louiſens Geficht und fagte: „Nun 
meinetwegen, für mich ift jedes Mädchen fchön, das 
freundlich ift und eine angenehme Stimme bat, und 
wenn Louife mein Schwefterchen oder mein Bräut- 
chen fein will, io ift fie für den blinden Wilhelm 
die Schönfte in der Welt.” 

Damit ftand er von jenem Stuhle auf, Herr 
Fiſch gab ihm den Arm und fo ging er feiten Trits 
tes und leiſe vor fich hinpfeifend aus dem Zimmer. 

. Sobald er nur zur Thür hinaus war, ſchlug 
Madame Wohlgemuth die Hände vor die Augen 
und jagte: „Ernft, lieber Ernft, das ift ein entjeglicher 
Menſch, es ift die fürchterlichfte aller Heimfuchun- 
gen, daß wir den im Haufe behalten jollen — Mo— 
nate, Jahre vielleicht, ich weiß nicht wie ich das 
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ertragen fol, ich fürchte in feiner Gefelfchaft wahn⸗ 
finnig zu werben, ift es denn nicht möglich ihn fort 
zu jchaffen? kann er denn nicht anders wo fich im 
Polnischen und Ruſſiſchen und Franzöſiſchen ver 
vollfommmen 2° 

Sie zitterte dabei fichtlich und ihr Gatte fchlang 
ben Arm um ihren Leib und berubigte fie mit ben 
zärtlichften Worten. 

„Es ift Dein Better, Dein nächfter Blutöver- 
wanbte, mein theured Weib,” fagte er bejchwichtigend, 
„wir verbinden uns feinen Vater, wir erzeigen dem 
Süngling felbit einen großen Dienft. Zudem ift Dias 
gifter Fisch ganz der Mann, den wir zum Lehrer für 
unfere Mädchen brauchen, und Du wirft Dih an 
dad miberwärtige Aeußere des Blinden gewöhnen, 
mein Engel, gewiß das wirft Du.“ 

„Slaub mir, Ernſt,“ entgegnete fie aufgeregt, „es 
giebt Antipathien, mir graut vor diefem blinden 
Menſchen und es ift nicht fein Aeußeres allein, er 
wird Unglüd in unſer Haus bringen, ich täufche 
mich darin nicht, mein Herz fagt es mir, auch unfere 
Lydia zittert vor ihm, und Kinder haben ahnungss 
volle Herzen.” 

Wie fehr indeß Madame Wohlgemuth den 
Saft auch fürchten mochte, feine Anweſenheit ließ fich 
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nicht ändern. Er blieb und gehörte fammt jeinem 
Hofmeifter Magtiter Fiſch in Kurzem vollitändig zur 
Familie, die ſich allmählig an das zuruͤchſchreclende Aeu⸗ 
Bere des Unglücklichen gewöhnte 

Wilhelm von Itzſtein, ber einzige Sohn des 
Kammerpräfldenten von Jbftein, war in der That ein 
naher Verwandter, da ihre Väter Brüder geweſen. 

Der ältere hatte Cameralia ftudirt und eine 
große Garriere gemacht, jeit der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm des Dritten befand er ſich in Ber— 
lin, in der nächften Umgebung des Königs, der ihn 
jehr begünitigte. 

Er Hatte ziemlich ſpät ein reiches Mädchen 
aus guter Familie geheirathet, und Das einzige Kind 
diejer Ehe war ber blinde Sjüngling, der im fünften 
Sahre feines Lebens das Augenlicht Durch die Poden 
verloren batte. 

An die Erziehung diejes Jünglings mar Alles 
gewendet worden, was durch Geld erfauft werden 
kann, um ſolch traurigen und völlig hoffnungsloſen 
Zuftand erträglich zu machen. 

Die erften Aerzte der Zeit, Hufeland, Dr. Oräfe, 
Hermftädt und andere harten feine Augen unterjucht 
und für ganz unbeilbar erklärt, fo blieb denn ben 
troftlojen Eltern nichts anderes übrig als den 
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unglücklichen Jüngling ſeinem eigenthümlichen Looſe 
anzupaſſen. 

Man hielt ihm die beſten und koſtbarften Lehrer 
in Mufit und Sprachen, man machte ihn fo früh 
wie möglich mit der Poeſie des Zeitalterd befannt, 
man machte ihn durch Hebung feiner Kräfte möglichft 
unabhängig von feinem traurigen Zuftand, und den⸗ 
noch) bildete dieſe forgfame Erziehung ihn nicht zu 
dem, was ihn allein hätte mit feinem Geſchick zufrie« 
denftellen fönnen; nur milde, auf echte Frömmigkeit 
gebaute Refignation hätte den Unglüdlichen mit fei- 
nem Looſe verfühnen fönnen, auf dieſe aber war nie- 
mals bei ihm bingearbeitet worden. 

Wilhelm von Spfteins frühefte Kindheit fiel in 
eine Periode ber feltfamften Frömmlerei, Die der 
wahren echten Gottesfurcht gänzlich baar war. 

Man ging zum Abendinahl und lachte zu Haufe 
darüber. Man las Voltaire und Rouffeau mit Eifer 
und Intereſſe, man ging in bie Kirche und las Dort in 
ſchwarz eingebundenen Thümmels Reifen und Grebils 
Ions Romanen und dad Decameron und erzählte das 
unverholen in ber Gegenwart des blinden Knaben. 

So lernte Wilhelm von Spftein früh — o wie 
früb — die Worte Religion und Heuchelei als ſyno— 
nom betrachten. Zu fcharfem Nachdenken in der 
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dunfeln Nacht feines Dafeins eben fo geneigt als 
befähigt, fand er Genug im Studium der verſchie— 
denften philofophifhen Spyiteme und aus jedem ders 
felben nahm er fih nur bas, mas in die Finfterniß 
jeined Herzens paßte. 

Wohl hätte die Liebe, die zärtliche Liebe feiner 
Eltern mildernd und ermweichend auf dieſes Barte 
Herz wirken fünnen, aber die Art und Weife, wie fie 
fih fund that, war eine fehlerhafte. 

Weil der Knabe blind war und fo unendlich 
viel entbehren mußte, gewährte man ihm Alles, was 
nur irgend fähig fein konnte, ihm Genuß oder Ver— 
gnügen zu fchaffen, er befand fich ftet3 im Beſitz von 
bedeutenden Geldfummen und früh fannte er bie 
Genüſſe, die auf der Lippe ſüß ericheinend, den furcht- 
bar bitteren Nachgefhmad des Ekels, der Unzufries 
denheit mit fich felbft und doch zugleich den peini— 
genden Stachel nach weiterem Genuß in der Seele 
zurüdlaffen. Sehr früh förperlich auögebildet, von 
siefenhafter Kraft, eiferner Gejundheit und im Beſitz 
des der Juͤnglings⸗Seele fo gräßlichen Geheimniffeg, 
dag man Frauengunft mit Gold erkaufen fünne, war 
der blinde Süngling der Schreden aller armen Dienft- 
mädchen und Nähterinnen. 

Magifter Fiſch, fein Hofmeifter und Lehrer in 
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den alten Sprachen, that jeinen Ausjchweifungen 
feinen Einhalt. Er befand fih ganz wohl in dem 
reihen Haufe und bielt es für beifer ein cordialer 
Gefährte feines blinden Schülers bet deſſen Orgien 
zu fein, als ihm Moral zu predigen und feine Ges 
wogenheit zu verlieren. 

So war Wilhelm fiebenzehn Jahre alt geworden, 
ala bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm des 
Dritten Herr von Itzſtein ald Kammerpräfident nach 
Berlin verfegt ward. — In der Reſidenz fand ber 
Sfüngling neue Genüſſe. Er börte die Mara im 
Concert fingen und Madame Schmalz und den bes 
rühmten Fifcher auf dem Theater, er bildete jein 
feltenes mufifalifches Talent durch den Unterricht 
Hummeld aus und lieg fih die Poeſien Schillers 
und Göthe's vorlejen und fritifirte die neuen Sterne, 
lächelte über Jean Pauls ſeltſamen Styl und nannte 
ihn einen Schwärmer, der fich felbit nicht verſtehe, 
aber in nicht und nirgend fand er reine Freude, 
milde Liebe, aufrichtiged Streben, treued Hoffen, denn 
felbft die Liebe jeiner Mutter verftand er fritifch zu 
zerfegen und fagte, ſie beftehe zu drei Fünftel aus 
natürlihem Inſtinet, und zu einem Fünftel aus erbärm⸗ 
liher Schwäche, während ihr letztes unangenehmſtes, 
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ihm ganz unerträgliches Fünftel das der Verachtung 
fo fehr verwandte Mitleid mit feinem Gebrechen jei. 

Er genoß indeg was zu genießen erlaubt und 
unerlaubt war, und hatte fich in kurzer Zeit einen eigen— 
thümlihen Ruf in Berlin erworben, der durch einige 
fcandalöfe Gejchichten noch bedeutend vergrößert ward 
und endlich zu den Ohren des jungen fittenreinen 
Monarchen drang. 

Sein Wille war ed, der den Kammerpräfidenten 
veranlaßte, den jungen blinden Xovelace nebft feinem 
Hofmeifter aus Berlin zu entfernen. 

„Schicken Sie den Thunichtgut aufs Land, 
in eine anftändige gefittete Familie, wo man ihn 
von feinen wahnfinnigen Streichen zurüd hält,“ hatte 
der König gejagt und Herr von Ithkzſtein gedachte 
der Tochter ſeines Bruders, die, am ferniten Ende 
der Monarchie lebend, und ihm für manche frühere 
Mohlthat zu einigem Danf verpflichtet, gerade Die 
rechte Berfon zu fein jchien, dem blinden Berwandten 
für einige Zeit einen erträglichen Aufenthalt zu gewähren. 

Er fchrieb an Herrn Wohlgemuth, der fich aufs 
freundlichfte bereit erklärte, feinen jungen Vetter und 
deſſen Hofmeiſter bei fih aufnehmen zu wollen, ba: 
mit der erftere fich nach dem Wunſche feines Vaters 
in den Sprachen ber Gegend vervollkommne. 
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Einen Monat nach dem Briefwechjel über diefen 
Punkt war Wilhehn von Itzſtein eingetroffen — und 
aß nun in feinem Zimmer, den Kopf auf die Hand 
geftügt, fein gewöhnliches unfchönes Lächeln auf den 
Lippen. 

„Sagen Sie mir, Fiſch, wie find dieſe Leute ?” 
jagte er und hob die Naſe in die ‚Höhe, die Luft 
mit eigenthümlichem Geräuſch einziehend — „bier 
ift zum Teufel eine polnifche Magd durchgegangen 
und bat dad Zimmer mit ihrem Geruch verpeitet, 
ſprengen Sie ein wenig eau de lavendle, Fiſch, und 
antworten Sie mir vor allem, was ift meine chere 
cousine für eine Art Geſchöpf?“ 

„Eine hübſche, eitle, von ihrem Mann verzogene 
Frau, die ihr älteſtes hübſches Mädchen verwöhnt 
und das jüngere, von den Poden entftellte unvers 
antwortlich vernachläfjigt.“ 

„Nun das Hab’ ich ohne Augen eben fa gut 
wie Sie geieben. Ich weiß, daß fie eine kleine 
griechiſche Nafe hat, einen feinen etwas aufgeworfenen 
Mund, ſehr ſchöne Zähne und lange braune Loden.“ 

„zum Teufel! ich glaube doch bisweilen, daß 
Sie heren können, Wilhelm, wie willen Sie nım 
das wieder?“ | 

„Ei, ich fuhr ihr mit der Hand über dad Geficht, 


80 


als ich hinter ihrem Stuhle ſtand und mir den 
Blumenſtrauß vom Tiſch nahm; einem Blinden 
verzeiht man ſolche Indiscretion, die ja bei ihm nur 
ein unglüdliher Zufall it, ba ba! — Und dieſe 
Mädchen, Fiſch?“ 

„Ad, das find ja noch Feine Kinder.“ 

„hut nichts, aus Kindern werden Leute, be= 
fonders wenn's zufällig Madchen find, und ich möchte 
gern einmal die erjte, Das heißt wirklich die allererite 
Liebe eined Herzens — pab weiß nicht wie ich's 
anders nennen jol — fein. — Ich möchte mit einem 
Wort wahrhaftige Unfchuld fennen lernen; ich fürchte 
nur, ich komme zu fpät, wenn ich bet ber fieben: 
jährigen Hübjchen anfrage, die kleine Häpliche giebt 
bazu eher Hoffnung.” 

„Sie find wahrhaftig der Satan jelbft, Wilhelm; 
wo des Teufeld haben Sie denn nur alldie Schänds 
lichkeiten ber ?” 

„Bon Ihnen nicht, weifer Magifter und vor— 
treffliher Mentor,” entgegnete der Blinde hämiſch, 
„aber fommen Sie nun her, führen Sie mich einige 
Deal durch mein Zimmer, damit ich mich orientiren 
lerne und dann laſſen Sie uns mujleiren, das Klavier 
Iheint ziemlich gut zu fein.“ 

Einige Minuten nach diefer Unterredung hörte 
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Louiſe, die im Hof fpielte, Muſik, fo unbefchreiblich 
ſchöne Muſik, dag das Herz ihr ſtill zu ftehen ſchien. 

Sie lief in die Klavierftube: dort jag der blinbe 
Better und fpielte und das Klavier raufchte und 
fäufelte und weinte und ſeufzte unter feinen Händen. 

Als fie die Thür leife leiſe hinter fich zugezogen, 
ging der Wetter allmählig in heitere Melodien über 
und dann in eine einfache traurige und zu berfelben 
fang er ein Lied, das das Kindesherz mir einem 
Mitleid erfüllte, melches fich in rinnenden Thränen 
ausſprach. — Es war die Klage eines Blinden und 
eine Zeile darin jagte: 

Sah nicht, des Mitleids fromme Bähren, 

Die mir ein fühlend Mädchen weint. 

Als er geendet hatte, fagte er leife flüfternd : 
„Komm ber, Louiſe, meine füge Heine Louiſe.“ 

Sie ſchlich zu ihm, legte ihr Köpfchen auf fein 
Knie und jagte, ihre Thränen gewaltſam hinunter 
ihludend : 

„Kann ich Ihnen nicht etwas thun, worüber 
Sie Sich freuen möchten, lieber Better ?” 

„Dun kanuſt mich in ben Garten führen, Cou⸗ 
finhen und mir die Wege darin zeigen und mir 
hübſch erzaͤhlen, wie es bei Euch überall ausſicht.“ 

„Ah ja, das will ich von Herzen sem,“ fagte 
1856. XIX. Erinner. e. Oroßmutter. I. 
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das Kind mit einem Jubellaut, und fo legte der 
Blinde feine Hand auf ihre Schulter und folgte ihr 
Schritt für Schritt, durch die gefchorenen Baums 
gänge, über die Rafenpläße, durch die Blumenparterre 
und borchte auf das harmloſe Geplauder der Kleinen 
und bemunderte die Lebendigkeit ihrer Anjchauungs- 
weife und ihrer Beſchreibung. — 





Drittes Capitel. 


Unfere Nachbarn, die Franken, in ihren früheren Zeiten 
Hielten auf Höflichkeit viel; fie war dem Edeln und Bürger 
Wie den Bauern gemein, und jeder empfahl fie den Seinen. 
Und fo brachten bei und auf Deutfcher Seite gewöhnlich 
Auch die Kinder des Morgens mit Händefüffen und Knirchen 
Segenswünfche den Eltern, und hielten fittlih den Tag aus. 


Böthe. Hermann und Dorothea. 


Magiiter Fiſch übernahm den Unterricht der 
beiden Heinen Demoiſelles Wohlgemuth. 

In jener guten alten Zeit Hatte man es 
fiir eine Herabwürdigung gehalten, eine Tochter aus 
dem Mittelftande Jungfrau zu nennen, und für einen 
Frevel, le mit dem vornehmeren Titel Fräulein ans 
zureden, ber nur den Töchtern adeliger Väter gebührte. 
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Obgleich die franzoöſiſche Revolution die Stanbes- 
unterſchiede abgefchafft und Freiheit und Gleichheit 
proclamirt hatte, obgleih man den großen Mann, 
der, wie einft Attila die Gottes-Geißel, über aller Herren 
Länder fein flammendes Schwert ausfiredte, noch 
vor kurzem Citoyen-®eneral und jegt Bürger-Conful 
nannte, jo war doch in Wahrheit die Titelfucht, in 
Deutichland wenigitens, höher als zu jeder andern 
Zeit und das franzgöfifche Weſen machte fich troß 
des Haſſes, den man gegen Frankreich fühlte, recht 
breit bemerkbar. 

Es gab fein Städtchen in Deutfchland, in bem 
nit ein franzöfifcher Emigrirter wohnte, oder als 
Zangmeifter, Sprachlehrer, Berfertiger von Pappe 
und Strobarbeiten fein Färglihes Brot erwarb und 
ſich Monsieur le comte oder Marquis fchelten ließ. 

Diefe Leute hatten einen eigenthiimlichen Ton 
in die früher etwas bahnenbuchene aber fehr barm- 
Ioje Geſelligkeit Deutſchlands gebracht und unfere 
edle Sprache mit einer Menge Wörter aus der ihri- 
gen verungziert. 

Es gehörte zum guten Ton viele Dinge fran- 
zöflich zu benennen, vor allen aber die Krauen und 
Jungfrauen bürgerlihen Standes. Die Titel Ma— 
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dame und Mademoiſelle waren allgemein und fchienen 
nnentbehrlich. 

Natürlih war denn auch der erſte Unterricht, 
ben Magifter Fiſch feinen jungen Schülerinnen gab, 
ber in der frangöfiichen Sprache. Lydia, mit einem 
außerorbentlichen Gedächtniß begabt, lernte ſchnell 
und leicht, während Louiſe oft ſchmählich über die Vo— 
cabeln ſtolperte und an den Hilfszeitwörtern hängen 
blieb. Vetter Wilhelm, der ſehr gut franzöoͤſiſch ſprach, 
erwied fich in biefer Noth als ein wahrer Freund 
feiner jungen Coufine. 

Nach feiner Anleitung ward es ihr möglich zu 
lernen, denn Better Wilhelm, der fehr bald eingeje- 
ben, daß Louiſe nur mit dem Verftande, nicht mit dem 
Gedächtniß lernte, Tieß fie nichts auswendig lernen, 
fondern weckte bei der Hebung jeder Lection ihr Nach» 
benten, indem er fie bie Berwandtfchaft ber Wörter 
untereinander, ihre Ableitungen u. f. w. finden lieg und 
fie auf die große innere Verſchiedenheit ihrer Mutter- 
fprache und der neu zu erlernenden aufmerffam machte. 

Magifter Fiſch floß über im Lobe von Lydia's 
Fleiß und Fortfchritten und meinte, es fei zweifelhaft, 
daß Louife jemals franzöfifch fprechen lernen würde. 

Die Kleine war jebt weit feltener als fonft bei 
ihrem alten Freunde Gottfried, den fie herzinnig 
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liebte. Sie hatte viel zu thun mit ihren Lectionen 
und in den Freiftunden führte fie den blinden Vetter 
durch Feld und arten, erzählte ihm von Sonne, 
Sternen und Blumen und von Gott, der das Alles 
gemacht hat, und Hatte viele Freude und großen 
Kummer in feiner Gefellichaft ; denn wenn der Blinde 
in fein häßliches Lachen ausbrach und fie fragte, wann 
fie denn das Lebtemal mit dem lieben Herrgott, 
ihrem intimen Freunde, in Geſellſchaft geweſen, oder 
wo fie ihn eigentlich kennen gelernt? brach fie in 
heiße Thränen aus und bemühte jih, mit allen 
Gründen, die ihr Eindifcher unentwidelter Verſtand 
auftreiben konnte, ihrem unglüdlichen Verwandten 
das Dafein Gottes aus der Natur zu ermeilen. 

Das war denn freilich ſehr ungelehrt und Wil- 
helm verftand es die kindiſchen Argumente feiner 
weinenden, leidenjchaftlich erregten Coufine mit dem 
Hauche feines Mundes umzublafen; aber e8 war eine 
eigenthümliche Uebung des Nachdenkens für das Kind, 
deſſen Gedanken jo ungewöhnlich früh die Richtung 
zum Aufjuchen einer Naturreligion genommen. 

Menn der Kııınmer über ihres Vetters Herzend- 
Härtigkeit bei ihr überhand nahm, flüchtete fie zu 
ihrem alten Freunde Gottfried und klagte ihm mei- 
nend ihr Leid. 
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Dann tätjchelte der Greis ihr Köpfchen und 
fagte freundlich: „Beruhige Dich, mein Lämmchen, mein 
armes Kind, er wird fchon anders werden; der arme 
Blinde, ſei gut gegen ihn, immer gut, das wird 
fein Herz rühren und er wird mit der Zeit ſchon 
einjehen lernen, daß alle Zufriedenheit eines Menſchen, 
gleichviel ob er Glück oder Unglüd erfahre, in feine 
eigene Hand gegeben iſt. Denn je mehr der Menich 
zu der Einfiht und Erkenntniß kommt, daß Gottes 
Liebe und Weisheit die Welt im Größten wie im 
Kleinften regiert, deſto glüdlicher ift er, und dahin 
wird ja auch der arme Menſch kommen, obgleich er 
ein Blinder ift und bie Herrlichkeit und Schönheit 
der Welt nicht ſehen kann.” 

Seit Louiſe regelmägigen Unterricht genoß, war 
fie auch weit mehr als früher mit ihrer älteren 
Schweiter zufammen. 

Die beiden Kinder Iernten einander am Schultiſche 
eigentlich erſt recht kennen und begannen den natür— 
lichen geſchwiſterlichen Verkehr mit einander. 

Lydia, der alles leicht ward und die alles leicht 
nahm, flatterte wie ein Schmetterling von Blume zu 
Blume, um Nahrung und Genuß für ſich daraus zu 
ziehen, während Louife wie die Biene wirkend, in 
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ichwererem Flug einen Vorrath fammelte, ohne eigents 
lich zu wiffen warum und für wen. 

Madame Wohlgemuth hielt es jest auch für 
nothwendig, daß die beiden Kinder TanzrÜnterricht 
befommen, befonders da eben ein Lehrer in diefer 
Kunft zu erlangen war. 

Auf den Gütern des Fürften Platon Subow 
bielt fih nämlich ein Franzoſe auf, Monſieur Dut— 
souffel, der in Ermanglung anderer Gewerbszweige 
ih das tägliche Brod durch Tanzunterricht erwarb. 

Diefer Künftler ward denn num berufen und ers 
fchien an einem Sonnabend Abends, um feine erite 
Lection zu geben. 

Monſieur Dutrouffel trug weißſeidene DBeins 
fleider und detto Strümpfe, Schnallenfchuhe, einen 
Iavendelblühfarbigen Rod mit gleichfarbiger Stider 
zei, gepudertes Haar und unter bem Arm einen 
Heinen Hut, der dort angewachfen zu jein ſchien, und 
obgleich er eine Biertelmeile gegangen war und in 
einem fleinen Machen über den Strom gefahren, fo 
war an jeinem ganzen Anzuge weder ein Staublörn- 
hen noch ein Waffertröpfchen ſichtbar. Monfleur 
Dutrouffel ſchien über ‚Land und Waſſer hinweg zu 
ichweben, ohne von ihnen befledt zu werben. 

Seine Schülerinnen wurden ihm vorgeftellt und 
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er verneigte fich vor ben beiden Heinen Mädchen fo 
tief als wären es Prinzeflinnen und empfahl fich der 
Mohlgewogenheit der Demoifelles auf das Angeles 
gentlichite. 

Dann bater, daß fie die Gnade haben möchten, 
ihn mit ihrem beften Knixe zu beehren und bezeugte 
durch eine galante VBerbeugung gegen Madame Wohl⸗ 
gemuth feine Zufriedenheit mit dieſer Leiftung. 

„Ick werde nickt viel zu lehren aben, Dieje fchönen 
jungen Damen,“ fagte er alsdann. „Der Schritt, die 
Altung und das Compliment feind die Auptfaden 
beim Unterricht von Dance, wollen Sie mir indeß die 
Ehr' erzeigen mir nackſumacken diefen Pas;“ nach einer 
Viertelſtunde Schon verftanden die einen Mädchen die 
verfchiedenen Tanzichritte ganz gut auszuführen, umd 
Schon zur nächiten Unterrichtäftunde brachte der Fran⸗ 
zofe feine Geige mit, und in dem Saal, wo im 
Minter die Eeineren Gejeljchaften waren, tanzten 
Lydia und Kouife Menuette, Sarabande, deutſchen 
langſamen Walzer, Malelote, Anglaife, Eccoſaiſe, 
Frangaife und al die anderen Tänze unferer Groß— 
miütter. 

Da es indeß wünjchenswerth fchien, Daß die jun 
gen Damen auch Chapeaux bei ihren Tängen hätten, 
jo übernahm Magifter Fiſch das Tanzen mit ber 
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Einen, Better Wilhelm ließ fich herab Clavier zu 
fpielen, damit Monſieur Dutroussel die Hände frei 
befam, um mit der Andern tanzen zu können, und 
während diefer Künftler mit volftändiger Grazie fein 
Miniaturbämchen führte, fang er die Andere beob- 
achtend zur Melodie des Tanzes: 

Eins, fwei, drei, 

Auf den Spiken, 

Auswärts Füße, 

Kopf gerad! 

Offenbar war Demoifelle Louiſon — wie er fie 
nannte — die begünftigte Schülerin des graziöfen 
Franzoſen, und dazu hatte er wohl einigen Grund, 
denn Louife gehörte zu denjenigen weiblichen Wefen, 
beren Bewegungen von Natur grazids und rhythmiſch 
find. 

Sie war feit der Pockenkrankheit fehr gemachfen, 
und ihre niedliche biegjame Geftalt fand ber ihrer 
älteren Schweiter an Größe nicht nach, die ebenfalls 
geſchickt uud graziös war; wenn e8 aber an. dasjer 
nige kam, was Monfleur Dutrouffel poetifch die Seele 
ber Grazie nannte, nämlih an das Kompliment, fo 
hatte er bei Lydia fletd etwas zu tabeln. Bald fagte 
er: „Ei, ei, Mademoijelle fehn viel viel zu ockmüthig aus 
bei Compliment,“ bald tadelte er ihre Eilfertigkeit oder 
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den Mangel an Haltung, während er Louiſens Knirs 
chen ftetö ein Mufter der Grazie und Anmuth nannte. 

Etwas war an biefem Manne bemerkbar und 
ftreifte ans Wunder. Er trug ſtets dieſelbe Kleidung 
in jedem Wetter, auf den weiteften Wegen und immer 
war fie von ber ferupulöfeften Sauberkeit. 

Madame Wohlgemuth ſah das zuerſt. „Der 
Lump,“ fagte Better Wilhelm, „ift jo pauvre, Daß er 
nicht einmal ein Tafchentuch befist, er führt ale 
Surrogat dafür Seidenpapier in ber Taſche.“ 

„Wo er nur eigentlih wohnen mag?" fagte 
Herr Fiſch. 

„Na in der Judenſchenke auf den Sabow'ſchen 
Gütern,“ entgegnete der Blinde, „ich habe das durch 
einige Kreuz: und Querfragen neulich aus ihm her⸗ 
ausgelodt. Er ift geradezu ein Bettler in feidenen 
Hofen und Strümpfen.“ 

„Aber er trägt einen werthvollen Ring,“ meinte 
ber Magifter. 

„Bah! böhmiſches Glas in Tombak gefaßt 
wahrſcheinlich,“ fagte der Blinde. 

Magifter Fiſch aber jehüttelte das Haupt und 
verficherte mit Beftimmiheit, daß dem nicht fo ſei, 
gewiß nicht. „Seftern noch,“ fagte er, „ſah ich das 
Juwel genau. Der Franzofe zog den Handſchuh aus, 
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um eine Taſſe Thee aus der Hand von Madame zu 
nehmen, dba ſah ich das Bliten der Brillanten und 
zwar im Innern der Hand, er hat den Ring ftetd 
verkehrt auf dem Finger.“ 

„Das tft wahr,” entgegnete Wilhelm, „vors 
geitern Hatte ich feinen Handſchuh in Händen und 
fühlte im vierten Finger ber linfen Hand eine Aus⸗ 
Dehnung wie von einem Stein, jedoch im Innern 
der Hand. Sch glaube übrigens, daß dieſer fran- 
zöſiſche Jammermann Feine andere Mahlzeit in acht⸗ 
undvierzig Stunden hält, als die ihm bier als 
Imbiß vorgefeßt wird. Da er gewöhnlich ißt und trinke, 
ehe noch jemand andere als meine Wenigkeit im 
Salon ift, jo thut er fich feinen Zwang an und 
frißt wie ein ausgehungerter Rabe — er denkt, der 
Narr! ich könne ihn dabei nicht beobachten.” 

Louiſens Heines Herz war bei diejer Erzählung 
gar ſchwer geworben. Sie hatte ben Tanzmelfter jehr 
lieb gewonnen, war er doch ftetö fo gütig und freunds 
lich gegen fie. 

Das Herz, das fchon gelitten, ift bes Mitleids 
fähig, wenn es von fremden Leiden hört. Es that 
dem einen Mädchen jo leid, jo leid, daß ber arme 
Mann hungern mußte, daß er, fih vor Wind und 
Wetter zu ſchüͤtzen, nichts beſaß als jeine dünnen, 
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armen feidenen Hofen, dag er fein trauliches Haus 
feinen grünen lieben Garten fein eigen nennen fonnte. 
Sie ftudirte darauf was fie wohl thun könne, um 
ihm eine Freude zu machen, ihm ein wenig zu belfen, 
und fie fragte auch ihren alten Freund Gottfried 
um Rath. 

„Der Franzoſe ift arm wie Hiob, das iſt die 
Wahrheit!” fagte der Alte, „ich weiß dad vom Och— 
ſenknecht drüben; aber er nimmt nichts gefchenkt und 
borgt auch nicht, er bezahlt alle Sonnabend jeine 
Rechnung bei dem Krüger und wäſcht und plättet 
feine zwei Hemden felbft, bürftet feinen Rod, putzt 
feine Schuhe felbft und Hat dann lithauiſche Baus 
ernfleider an.“ 

Am Abend diefed Tages kaufte Louiſe vom Gelde 
aus ihrer Sparbüchje ſechs feine Tafchentiicher und 
quälte Muhme Elsbeth, daß fieihr zeigen jolle, die- 
felben zu jäumen. 

Die Kleine Hatte geſchickte Händchen und ein 
liebevolle8 Herz, das fie zu Anftrengungen erfräf- 
tigte; als Monſieur Dutrouffel das nächfte Mal nad 
Kydullen kam, und feinen grauen Rodelor im Vor— 
zimmer aufbängte, mußte fie in die weite Taſche 
deſſelben die ſechs Tücher zu praftiziren und fie 
hatte ein Zettelchen daran geftedt und darauf ge: 
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ſchrieben: Es wird Herr Dutrouffel fehr gebeten, dieſe 
Kleinigkeit ald ein Andenken anzunehmen. 

Sie hatte jetzt noch einen Traum, mußte aber 
nicht wie fie ihn ausführen follte, 

Weihnachten war nämlich vor der Thür und fie 
hätte dem Tanzlehrer gar zu gern ein oder zwei 
feine Oberhemden genäht. Dies zu thun ging aber 
ganz und gar über ihre Kräfte. Mama indep hatte 
ähnliche Gedanken, der arme Franzofe warb zum 
Chriftabend eingeladen und erhielt verſchiedene fehr 
werthvolle Geſchenke, darunter auch Wäfche. 

Herr Dutrouffel beſchenkte die Familie ebenfalls, 
er batte für Madame Wohlgemuth feine Obrgehänge 
aus Pferbehaar geflochten, den Mädchen verehrte er 
zierliche Zeichnungen von Tanzſchritten auf dem feins 
fen Belinpapier ausgeführt, Miniatur s Fußſohlen 
barjtellend, die in die richtigen Pas aus einer Tanz⸗ 
figur in die andere übergehen, er nannte fie choreo- 
graphifche Bilder; Herrn Wohlgemuth vortrefflichen 
Afternfamen, den ibm der Gärtner des Yürften Su- 
bow, deflen Kindern er auch Tanz⸗Unterricht gab, ger 
fchenkt hatte, zur Zeit eine Novität unter den Blus 
men; dem Better Wilhelm fein ſehr fchönes Riech— 
fläſchchen von Bergfiyftall und Heren Fiſch ein Exem⸗ 
plar von Molière's Tartitffe. 
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Der arme Franzoſe war fo liebenswürdig dabei. 
Lydia warf die Zeichnungen weg, Louiſe aber hob fie 
forgfältig auf, fie waren ihr ein Heiligthum, fie 
konnte fich deutlich die Mühe vorftellen, die der Arme 
fich gegeben, jeden feiner Gönner zu erfreuen, und 
das machte fie ihr jo werth. 

Das Neujahr, was diefen Weihnachten folgte, 
war ein feltfames, es bezeichnete zugleich den Antritt 
eined neuen Jahrhunderts, und Better Wilhelm, der 
von Berlin durch feine Mama ſtets die neuelten 
Bücher, Zeitjchriften und Gedichte zugeſchickt erhielt, 
ließ fih von Louifen ein Gedicht vorlefen, dad mit 
den Worten begann: 

Wie ſchön o Menfch mit deinem Palmenzweige 
Stehft du an des Jahrhunderts Neige. ı. x. 

Und dann faß fie dabei und hörte zu, wie Ma— 
giſter Fiſch und Better Wilhelm von dem Dichter 
Diefer Schönen Verſe, Herrn Schiller, mit Entzücken 
fprachen uud ihn mit einem andern berühmten Dich- 
ter, Herrn Göthe, verglichen. 

Louife verftand von der göttlichen Dichtung, Die 
fie eben, forgfältig Bunetum und Komma haltend, vor: 
gelejen, gerade fo viel, ald früher vom verhärtsten 
Gemüthe, aber die ſchönen melodifhen Verſe fielen 
angenehm in ihr Obr. Sie las und hörte außers 
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orbentlih gern Verſe und Vetter Wilhelm gab ihr 
dazu häufig Gelegenheit. 

Verſe, ſelbſt wenn fie fie nicht vollftändig vers 
ftand, blieben auch mit Leichtigkeit in ihrem Gedächtniß 
haften und fie kannte eine Menge von Gedichten 
auswendig, die erit in weit fpäterem Alter ihr das 
wurden, was fie dem Herzen fein können. 

Im Haufe des Herrn Wohlgemutb ward ber 
Spylvefterabend, an dem das alte Jahrhundert fchied, 
äußert feierlich begangen. 

Es war große Geſellſchaft eingeladen, ed ward 
mufizirt, Gedichte wurden beclamirt. Herr Wohlges 
muth gab den Leuten, die zum Gut gehörten, einen 
Schmaus und Mufit. Lydia erjchien ald Engel ge: 
fleidet und fagte einige Verſe, bie Magifter Fiſch 
gebichtet, und dabei öffnete fie die Thür und Tieß 
eine verjchleierte Dame eintreten, die Blumen und 
Früchte und andere Kleinigkeiten unter die Anweſen⸗ 
den vertheilte, und das neue Jahrhundert vorftellte, 

Louiſe, die fhen überall gefragt, was das jet: 
Ein neues Jahrhundert ? wurde dadurch nicht wenig 
belehrt und hatte die beftimmtefte Vorſtellung, daß 
jedes neue Jahrhundert ein junges Mädchen ſei mit 
furzer Taille und einem goldenen Gürtel darum, einem 
weißen und fchwarzen Schleier und einem großen 
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Blumenkorb am Arme. Als fie biefe Anlicht dem 
Vetter Wilhelm mittheilte, wollte er vor Lachen er⸗ 
ftiden, warf fih indem Canapee jo heftig zurüd, dag 
die Lehne frachte, und öffnete die Augen fo jchredlich 
weit dabei, daß jelbit Louiſe, troß ihres mitleidigen 
Herzens, vor rauen zitterte. 

Ste hatte den alten Gottfried, Muhme Elsbeth, 
den Magifter Herrn Dutrouffel und den bfinden 
Vetter gefragt, was ein neues Jahrhundert fei, feiner 
hatte ihr eine gehörige Antwort gegeben; . Better 
Wilhelm aber erzählte jedem, mit dem er ſprach, von 
Louiſens neuem Jahrhundert und jeder lachte darüber, 
fogar der böflihe Franzoje. Es war damals wie 
jest, Teichter eine faljche Borftelung zu verſpotten, 
als fie zu berichtigen, und niemand dachte daran, daß 
ed bei einem Kinde fter3 ein Beweis von Verſtan⸗ 
desjchärfe ift, wenn es fich zu jedem Wort, das es 
hört, einen Begriff macht, liege dieſer der Wirklichkeit 
auch jo fern als er wolle. 

Man fprieht von Erziehung und meint gemöhn- 
lieh, daß zwei Kinder gleichen Geſchlechts, in einer 
Familie geboren und darin gemeinfam aufwachjend, 
auch eine gleiche Erziehung empfingen, nichts aber iſt 
weniger wahr als dieſe Vorftellung. Lydia und Louije, 
zwei Schweitern, in einer Familie erwachjend, von 
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einem Lehrer unterrichtet, “wurden doch fo verjchieden 
erzogen, als jeien fie von einander durch den Erd— 
durchmefler getremmt. 

Lydia, dad Spielzeug der jugendlichen Mutter, 
erhielt all dasjenige, was zum äußerlichen Glück ges 
Hört, ward in Allem unterwiefen, was die äußere 
Lieblichfeit und Anmurh eines Mädchend vergrößert. 

Zouife, von der Mutter vernachläffigt, ward durch 
ihre körperlichen Mängel zu einem gewiſſen innerlt- 
hen Leben geführt, das Verftand und Herz des 
kleinen Mädchens von Monat zu Monat mehr und 
eigentlich in ganz außergewöhnlicher Art bildete. 

Ihre Freundſchaft für den alten Schäfer hatte 
ihren Naturfinn gewedt; der Umgang mit dem 
Blinden ihre Phantafte, den Sinn für Muſik und 
Poefie; der franzöfiiche Tänzmeifter, der feine Heine 
Mohlthäterin abgöttifch liebte, gab ihr denjenigen 
äußern Schliff, den man fich in der Kindheit aneignen 
muß, damit er volllommen natürlich jet, und ber 
etwas pebantifche Unterricht des Magifter Fiſch ge- 
wöhnte fie daran, ihre Aufmerkſamkeit auch auf Dinge 
zu richten, die ihr ſchwer und unintereflant erjchienen. 

In dem Kinde entwicelte fich eigenthümlich, aber 
unaufbaltfam, die Knoſpe echtefter tieffter Weiblichs 
feit, die, wenn fie zur Blüthe kommt, die jchönjte 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I, 7 
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Blume ift, welche die Erbe hervorbringt; die aber 
leider nur zu oft erftidt, unterdrückt, verkrüppelt wird 
durch dad, was man Erziehung zu nennen beliebt. 
| Am 25. März 1801 war Louiſe acht Jahre alt. 

Herr Dutrouffel hatte zu diefem Tage hinüber nach 
Kydullen kommen wollen, aber er kam nicht, die 
Grenze war geiperrt, ein Schreden ging durch das 
Land, der Kaijer Paul mar in der Nacht vor diefem 
Tage in jeinem Bette erdrofjelt worden. 

Damals flogen die Nachrichten noch nicht auf 
den Flügeln der gezähmten Blitze durch die Welt, 
es waren vierundzwanzig Stunden nöthig gemwejen, 
um den Befehl der Sperre von Peter&burg nach der 
Grenze zu bringen. 

Rußland Huldigte dem ſchönen, jugendlichen, 
liebenswürdigen Großfürften Alexander. Die Welt 
nahm eine neue Geſtalt an. — 

Auch auf die Kleine Welt, in der Louiſe Tebte, 
wirkte jene jchredliche Begebenheit fühlbar. 

Fürſt Platon Subow, einer der Verfchworenen, 
ward aus Petersburg verwiefen und auf jeine Güter 
verbanitt. 

Fürſt Subom bewohnte das ftattliche Schloß, 
beffen Fenfter im Sonnenlicht wie Gold jenfeit3 der 
Memel glänzten. Fürſt Subom ſuchte Zerſtreuungen, 
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er ließ bauen, Gärten anlegen, Kanäle graben, er 
zog deutſche und franzöfiihe Künftler und Gelehrte 
zu fih und hielt einen Kleinen Hof auf feinem Grund 
und Boden. 

Herr Wohlgemuth, der Grenznachbar des Fürften, 
erhielt eine Einladung zu demfelben, bie fich fpäter- 
hin oft wiederholte und auf die ganze Familie aus- 
dehnte. 

Fürſt Subow hatte darum gebeten, ja er hatte 
es durchaus verlangt, daß ſein deutſcher Nachbar 
ſeine ganze Familie zu ihm brachte. 

So fah denn auch Lonife, der man ein Kleibehen 
von ſchwarzem Tafft mit roja Schleifen gemacht 
hatte, den Mann, von dem fie fo viel hatte fprechen 
hören. — 

Better Wilhelm jtand wie immer, wenn fie zu⸗ 
fammen unter Menjchen waren, hinter ihr, die flache 
Hand auf ihre Schulter gelegt. 

„Belchreibe mir das Zimmer,” flüfterte er ihr 

zu, während ber Fürſt fich laut in franzöſiſcher 
Sprache mit Herrn und Madame Wohlgemuth uns 
terbtelt. 

Es gebörte zu ihren unabänderlichen Verpflich⸗ 
tungen, dem blinden Better Alles und jedes Neue 
zu bejchreiben, das ſie zu ſehen Gelegenheit hatte, 
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und da der Blinde jehr genau nah Allem fragte, 
fo gemwöhnte fie fih daran achtſam auf Alles zu 
merfen. 

Hier gab es recht viel zu jehen und Louiſens 
große Klare Augen wanderten aufmerkfan von einem 
Gegenſtande zum andern. 

Außer der Familie Wohlgemuth und dem Fürften 
war nur noch eine Perſon an der Tafel. Ein jun: 
ger, jehr junger Mann in jener Tracht, die man da— 
mals a la Werther nannte. 

Er hatte ein hübſches Geſicht, wenigſtens ſchien 
es Louiſen ſo, die ihm gerade gegenüber ſaß, und ſeine 
großen klaren blauen Augen hingen wie feſtgebannt 
an Lydia, die in einem Kleidchen von weißem oſtindiſchen 
Mouſſelin mit hellblauen Schleifen wie ein leibhaf- 
tiger Engel ausjah. 

Als der Fürft die Tafel aufhob, trat der junge 
Mann zu Heren Wohlgemuth und fagte: 

„Würden Sie ed mir erlauben das Geficht Ihrer 
älteften Tochter als eine Studie zu zeichnen ?“ 

Madame Wohlgemuth, die nebenihrem Gatten 
ftand, nahm das Wort für denfelben und bejahte Die 
Bitte: des Fremden, ber daburch fehr erfreut ſchien. 
Schon am nächften Tage fand er fih in Kydullen 
ein, wo außer ihm noch viele Geſellſchaft verfam: 
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melt war, der Herr Wohlgemuth ihn als den Maler 
Herrn Treufeldt vorftellte. 


Viertes Capitel. 


Aber der Krieg hat auch feine Ehre, 

Der Beweger des Menſchengeſchicks. — 

Denn der Menfch 'verfümmert im Frieden, 

Müßige Ruh ift das Grab des Muthe. 

Das Gefeg ift der Freund des Schwachen, 

Alles will es nur eben machen, 

Möchte gern die Welt verflachen ; 

Aber der Krieg läßt die Kraft erjcheinen, 

Alles erhebt er zum Ungemeinen, 

Selber dem Feigen erzeugt er den Muth. 
Schiller. Braut von Meflina. 

Der junge Maler Herr Treufeldt war bald täg- 
licher Saft in Kydullen. Er porträtirte die Familie 
und hatte Freude an jedem einzelnen Kopfe, da in 
ber That ſowohl Herr Wohlgemuth als feine Gattin 
ſchöne Menfchen waren. 

Die Heine Lydia malte er in den verfchiebenften 
Stellungen, als Pſyche mit Schmetterlingsflügeln, als 
Engel, als Elfe, und gefiel fih darin, immer neue 
Trachten, Draperien und Stellungen zu erfinnen, in 
denen er das ſchöne Kind betrachten und Andern zei- 

gen konnte. | 
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Bor allem machte es ihm DBergnügen kleine 
Bildchen zu zeichnen, in denen er das Borträt Lydia's 
mit dem des alten Schäfer Gottfried vereinigte, deſſen 
fhöner Greiſenkopf ihm gleich am erften Tage feiner 
Anwefenbeit in Kydullen in die Augen fiel. 

Herr Treufeldt war von dem Fürften Subow 
engagirt, ihm bei der Decoration ſeines Schloſſes 
behilflich zu fein. Er malte während feiner Anweſen— 
beit bei dieſem Magnaten zugleich ein jchönes Bild, das 
für das Altarblatt des Klofters beitimmt war, welches 
auf polnifchem &ebtete mit den Befitungen Des 
Herrn Wohlgemuth grenzte, und hielt fi manchen 
Tag in der Gefellichaft der Klofterherren auf, die ben 
jungen deutſchen Künftler ſchon darum ſehr gern bei 
fich fahen, weil er eine ausgezeichnet fchöne Stimme 
und ſich bereit gezeigt hatte, bei muſikaliſchen Auf- 
führungen in der Kirche der frommen Bäter mit 
zu wirken. 

Da Wilhelm von Seiten fich erboten hatte, 
feiner Couſine Lonife Geſang-Unterricht zu geben, 
fo fang denn nun das Heine Mädchen täglich eine 
Stunde mit ihrem blinden Vetter und in den notb- 
wendigen Paufen ber Mebungen mußte fie ihm ers 
zählen, von allen möglichen und unmöglichen Dingen, 
bie fie umgaben. 
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Sie war überhaupt jebt mehr feine Führerin 
als Magifter Fiſch. Er liebte es, feine Hand auf 
ihre Schulter zu flüßen und, neben ihr hergehend, 
mit ihr zu plaudern. Gr liebte es, in ihren reichen 
Loden zu wühlen, ober ihren weichen Kindernaden 
zu flreicheln. Er nannte file fein Bräutchen und war 
jo aufmerkjam gegen fle, als wäre das Kind bereits 
eine Jungfrau. 

Die Kleine fühlte und mußte bei dem Allen 
nur das Eine: Der Better war ein armer Blinder, 
der ihre Hilfe bedurfte und gern annahm. Sie felbit 
faunte fein größeres Vergnügen als fich Hilfreich und 
nüßglich zu zeigen, und fo durch Gefälligfeit und 
Freundlichkeit fich die Liebe zu erwerben, bie ihr nicht 
wie ihrer Schweiter um ihrer Schönheit willen fchon 
entgegen flog. 

Louife führte Better Wilhelm fpazieren, erzählte 
ihm von Blumen und Früchten, wie jchön fie jeien, 
wie pafjend jedes an ihnen von Gott eingerichtet 
fei, von dem Aufs und Untergang ber Sonne und 
der Pracht der Morgen- und Abendröche, und wie 
fie jelbit in ber Natur nichts anderes ſah als das 
Prachtgewand Gottes, fo konnte fie ihrem blinden 
Freunde auch nichts anderes darin zeigen. — Er 
pflegte dann wohl zu lächeln, manchmal auch in 
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feiner unbeimlichen Weife zu Iachen, aber er hörte ihr 
Doch gern zu, und brachte fie immer wieder auf ihren 
Naturgott. 

Uebrigens hatte fich der blinde Süngling in fehr 
kurzer Zeit an Kydullen und feine nächiten Umge— 
bungen gewöhnt. 

Er konnte obne Führer im Wohnhaufe und im 
Garten umher geben, er erfletterte bie alten Obſt— 
bäume mit der Dreiftigkeit eines Sehenden, er janı- 
melte Himbeeren und Erdbeeren, er bejjferte im Haufe 
die Schlöffer und machte taufend Dinge, bei denen 
man durchaus glauben mußte, daß zu ihrer Anfertis 
gung das Augenlicht nothwendig jet. 

Der alte Schäfer nannte ihn einen blinden 
Teufel und in ber That, etwas Diabolifches lag in 
dem Weſen, in dem furchtbar entjtellten Geficht, in 
der verwegenen Geſchicklichkeit des Blinden. 

Das ganze Haus, ja bie ganze Umgegend fürdh- 
tete ihn. Sein jchneidender Wit war eine Waffe, 
die er ohne Nüdficht, ohne Gnade und Barımberzig- 
feit branchte, und Die jeden verwundete, während 
feine Blindheit und der daraus folgende Anfpruch auf 
das Mitleid und die Theilnahme jedes menjchlichen 
Herzens feine Gegner ihm gegenüber warfenlos 
machte. Nur ein einziges Gefchöpf behandelte er 
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mit ftetS gleich bleibender Güte, und bad war 
Louiſe, die ihrerfeitd eine aufrichtige Zuneigung zu 
ihm gefaßt Hatte, weniger um der Nachficht willen, 
durch die er fie auszeichnete, als wegen der Bes 
Iehrungen und Unterhaltungen, die das Ternbegierige 
Kind in feiner Geſellſchaft fand. 

Draußen in der fernen Welt tobten die Donner 
des Krieges und ungeheuere Ereigniſſe ſchritten auf 
ehernen Füßen einher, freilich ohne unmittelbar die abger 
legene Gegend zu erreichen, in welcher die Knoſpe des 
Menjchenlebens feimte, mit dem wir ung hier befchäftigen. 

Während Napoleon Bonaparte in der Schweiz, 
in Stalien, in Holland und Spanien Geſetze gab, 
die an allen Orten darauf abzweckten, ihn zum 
Kaifer und Herrn Europa’d zu machen, lag ber 
Frieden noch fegnend über Preußen und auch in dem 
Heinen Thal am Memelufer blübten die Bäume, 
reiften bie ehren, gediehen die Heerden, wuchſen 
und erblühten die Kinder, während die Erwachjenen 
ihre Theilnahme an den Greigniffen der Außenwelt 
in lebhaften Geſpraͤchen kund thaten, die nicht felten 
in offenen Zwift übergingen. 

An einem milden Abende ging Vetter Wilhelm 
mit Louiſen ein wenig jenſeits der polnifchen- Grenze 
am Ufer der Swantowit fpazteren. Die Soldaten 
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und Dfficiere der Grenzwachen ließen die ihnen genau 
befannten Mitgliever der Familie Wohlgemuth ftets 
ungehindert pafliren. 

Die Sloden der kleinen Kloſterkirche Täuteten, 
die Ufer des raufchenden Flüßchens waren bunt ge- 
ſchmückt mir Veilden und Maaßliebehen, ein milder 
füger Frühlingsabend lag über bie Welt, und als 
die beiden Spaziergänger an das Pläbchen kamen, 
wo aus dem Schatten von vier jungen Linden ein 
Kruzifir hervorragte, wünjchte der Blinde ein wenig 
auf dem Raſen zu fißen. 

„Better,“ ſagte Louiſe, als fie zu feinen Füßen 
gelagert Beilchen zufammenband, um ihm ein buftiges 
Sträußchen zu schenken, „können Sie mir fagen, wen 
dad Bild vorftelt, dad fo bleich und traurig bier 
an dem Holze hängt?“ 

Schon zudte ein Lachen unheimlich über das 
Geſicht des Blinden, aber es kam nicht zum Aus- 
bruche, denn der Ton, in dem das Keine Mädchen 
jprab, war jo wehmütbig. „Ed hängt bier von 
Wetter und Wind gepeiticht,” fagte fie, „und ich 
fann das Bild faum anfeben ohne Weinen; ich gäbe 
was darum, könnte ich die arme Geftalt hinlegen, 
daß fie ausruhe, und fie bededen, daß Regen und 
Hagel ihr nicht ind Geſicht ſchlügen.“ 
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„Es war einer von ben großherzigen Männern,” 
entgegnete Wilhelm als fie ſchwieg, fich zu ihr nieder- 
beugend, „die es verfuchten ihre ftoddummen Zeit- 
genoſſen zu belehren; dafür haben fie ihn dann na— 
türlih and Kreuz genagelt und ihn daran verbluten 
und fterben Taffen. Daß Du aber noch nichtd von ihm 
gehört, Du Heine Fromme, tft indeß ein wenig ftarf.“ 

„Erzählen Ste mir von ihm, Better Wilhelm,“ 
bat Louiſe. 

est Tachte er unaufhaltfam: „Inder That, da 
wendeit Du Dih an den Rechten, ba, ba, ba, ich 
bin der Mann, ein Heines Mädchen im Chriftenthume 
zu unterrichten, ich will Dir aber etwas fagen : Du 
bift ja eine fleißige Bibelleferin, fchlag auch einmal 
das neue Teftament auf, da wirft Du alles finden, 
was je von ihm gejchrieben ward.” 

Noch am Abende diefes Tages ſaß Louife mit 
Muhme Elsbeths Bibel am Tiſch im der Kinder: 
ftube und las und las und eine ungeheure, ungeahnte 
Revolution ging in dem jugendlichen Herzen vor. 

Sie verftand natürlich von dem was fie las nur 
jo viel, als das einem Sindergeifte möglich ift, aber 
gerade der SKindergeift ift am empfänglichiten für 
die Lehren der Verſöhnung, der Geduld und Liebe. 

Ihr Herz ſchlug, als fie die Leidensgeſchichte 
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Tas, in unenblidem Mitleid, fie meinte heiße glühenbe 
Thränen über bie geiftigen und Eörperlichen Leiden 
des Grlöjer8 und bebte am ganzen Leibe, als fie 
lad, wie Chriftus fih umgefehen beim Hahnjchrei 
und ben Freund, ber ihn verleugnete, angeblidt. 
Sie fühlte den ganzen Schmerz der Reue, bie 
Petrus gefühlte haben mußte, fie fühlte die ganze 
Wonne der Berheifung, die das Herz des fterbenden 
Verbrecherd durchzudt Haben mußte, als Chriſtus ihm 
verfprach: Heute folft Du mit mir im Barabdiefe fein ! 
Das Nachtlämpchen, bei dem fle las, brannte 
büfter, Lydia lag im tiefen fanften Schlaf, Muhnte 
Elsberh war unten in. der Küche, denn ed war große 
SGefellichaft bei den Eltern und die Hilfe der Alten 
war in dieſem Departement gewünfcht worden. So 
batte Louiſe Zeit und Gelegenheit, fich ihrer Leetüre 
und ben durch fie erregten Gefühlen hinzugeben. 
Warum Chriftus geftorben, welche Lehren und 
welche Tröftungen das Chriftenthbum an feinen Tod 
fnüpfte, davon Hatte das Kind auch nicht die leijeite 
Ahnung und bedurfte deſſen auch nicht, um mit Mit— 
leid und tiefer Liebe des großen Sterbenden zu gedenken. 
Erſt am Morgen nah einer fieberhaften Nacht 
fand der Gedanke an das Warum? und Wozu? des 
Leidens und Sterbens Chriſti Plak in Louiſens Seele, 
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und mit diefen Fragen auf ben Lippen ging fie zu 
dem Freunde, der jede ihrer Fragen zu beantworten 
pflegte und fie nie nafeweis fchalt, fie mochte fragen 
was und fo viel fie wollte, zu dem alten Schäfer 
Gottfried. 

Der Greis war im Felde, ſeine Heerde weidete 
die Brache ab, ein Stück Land, das fich vom Strom 
empor zog, bedeckt mit ganz kleinen Vergißmeinnicht, 
hellfarbigen Stiefmütterchen und jenen feinen weißen 
Bluͤmchen, die der Landmann Hirtenleſche nennt. 

Er ſaß in feinen blauen Mantel gehüllt unter 
einem mächtig großen wilden Birnbaum, der von 
weißen Blüthen bededt war, in denen Bienen furrten, 
und ftridte Handſchuhe. Die Schafe waren weit ums 
ber zerftreut und bie beiden Hunde lagerten zu ihres 
Herrn Füßen. 

Der Bejuch jeiner Meinen Freundin erfreute den 
Greis herzinnig. 

„Biſt Iange lange nicht draußen bei mir geweſen, 
Lieschen,“ fagte er, ihr liebevoN in die Augen ſchauend, 
und feßte dann hinzu: „was haft auf Deinem Herzchen?“ 

Sie lehnte fih an ihn und fagte in Weinen 
ausbrechend: „Sch habe von Chriftus gelefen, biete 
Nacht, von jenem Leiden und Sterben, jag Du mir, 
Gottfried, warum mußte er fterben? warum mußte 
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fein Dünger ihn verrathben ? warum ließ der liebe 
Spott zu, daß der befte aller Menſchen fo leiden 
mußte 2” 

Der reis jchüttelte den Kopf und fagte vor 
fih Hin: „Hab's mir doch immer gedacht, daß es 
mal bazu kommen würde, dag Du mich nach diejen 
Dingen fragt. Sch weiß davon nicht viel, bin eben 
nur ein alter ungelehrter Mann, aber was ich darüber 
weiß und denke, das will ih Dir jagen. Sch 
glaube, daß Chriftus ganz aus freiem Willen ftarb, 
damit feine Schüler ſehen follen, daß es gar fein 
Leid und feine Dual auf der Welt giebt, die der- 
jenige, der das vechte Herz hat, nicht mit Geduld, 
ja mit Freudigfeit und ohne fich irgend wie Durch 
Murren oder Bitten zu verfehlen, ertragen könne. 
Auch ſtarb er wohl, damit die, welche gejündigt 
haben und fih nun vor Gottes Strafe fürchten, glau— 
ben lernten, ein Anderer babe mit feinem Leid ihre 
Schuld gebüßt; und da mag's Mauchem leichter ums 
Herz werden, wenn er an die Todesqual des unfchuls 
digen Heilands denkt, und er findet den Muth mit 
jeinem Leben von vorn anzufangen. Auch ift er wohl 
geftorben, um feinen Juͤngern zu beweijen, daß er gar 
nicht König von Iſrael fein wollte, fondern um ihnen 
durch) Lehre und Beiſpiel zu zeigen, wie man in allen 
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Verhältniffen auf der Welt, gleich viel wer einem ber 
fieblt, fo recht in allen Stüden tugendhaft fein kann. 
Sie reden jeßt auch fo viel von Freiheit,“ ſetzte ber 
Greis hinzu und blidte mit feinen bunfelbraunen Augen 
in die Ferne, die buftig und ſchimmernd jenfeits bes 
blauen Stromes lag, „und vergeflen: Eins, was doch 
jeder, der fih Chrift nennt, wiffen muß: Ein jeder 
ift frei, der da gerecht fterben kann!“ 

Der Alte jchwieg und Heftete feine Augen auf 
das Kind zu feinen Füßen, das mit tieffter Aufmerk⸗ 
famteit feinen Worten gelaufcht hatte. 

Von diefer Zeit an hatten die Geſpräche Lonifens 
mit ihrem alten Freunde eine neue Wendung. Wenn 
er früher ihr nur Gottes Allmacht, Groöße und Weis— 
heit in der Natur gezeigt batte, jo bezog er fish jet 
auch Häufig auf die Geſchicke der Menſchen und 
Völker und Jeſus Chriftus warb in dieſer Beziehung 
für Louiſe der Mittler zwiſchen Gott und Welt. 

Das Kind, das einen tiefen Strom von Liebe 
im Herzen trug, für den fich fein Abflug fand, da 
weder der blinde Vetter, noch der alte Schäfer, noch 
Magifter Fifch oder Muhme Elsbeth PBerfönlichkeiten 
waren, an welche Louife fich mit der vollen Kraft 
ihrer Seele hätte anfchliegen fünnen, da endlich ihre 
Eltern ihr ſehr fern ftanden und die Schweiter ein 
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ganz von ihr verjchiedenes Weſen war, hing fich mit. 
tief ſchwärmeriſcher Innigkeit an das Bild, das fie 
fich felbft von dem Erlöfer, dem Weltbeilande, machte, 
und troß den rationaliftiichen Anfichten des alten 
Gottfried, troß Wilhelms Spott und des Magifters 
offen zur Schau getragenem Atheismus, war Louiſe 
eine glühende fchwärmerijche Ehriftin geworden, wenn 
anderd das Chriftenthum in tiefer Liebe zum Hei— 
ande und deſſen Lehren befteht. 

Sie betere das Vaterunſer Morgens, went fie 
erwachte und hatte fich, nm es würdig zu beten, aus 
einem Kleinen Tiſch einen Altar gemacht, den fie 
täglich mit Blumen oder friihem Grün fchmüdte. 
Sie las mit einer Art von viſionärem Entzüden in 
jeder Freiftunde in der Bibel und ſah gleichlam 
von innen alles dad vor fich geichehen, was bort 
mit lebendiger Ginfachheit erzählt wird. Der Tod 
Jeſu mit feinen bittern Schmerzen war jo ſehr Ge— 
genftand ihrer Theilnahme und ihres Nachdentens, 
daß fie oft BViertelitunden lang und. länger die Arme 
ausſtreckte, um fich die Bein des Gekreuzigten zu 
vergegenwärtigen, und dann verfiel fie in heftiges 
Meinen, das bisweilen etwas Krampfbaftes hatte, 
auf dad aber niemand merkte; denn das ganze Haus 
war anders beichäftigt und das unfihöne Kind war 
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feiner Seele ein Gegenſtand bejonderer Tiheilnahme 
ald eben dem Blinden, und wenn der die fleine Louiſe 
tchluchzend und bebend fand, fo bielt er das für ner 
vdje Neizbarkeit, die eben bet einem Fleinen Mädchen 
natürlich fei und blog aus förperlichen Urſachen 
ftamme. 

Denn im Leben und Lernen war bie Zeit all 
mählig dahin geflogen. 

Napoleon war Kaifer geworden und friegte mit 
der ganzen Welt und Berichte von jeinen Schlachten 
und Siegen drangen in das entlegene Herrenhaus 
und riefen Debatten und Streit hervor unter feinen 
Bewohnern. 

Vetter Wilhelm behauptete und Magifter Fiich 
ftand ihm bei, Preußen könne fich überhaupt nur er- 
halten, wenn ed um jeden Preis die Gunſt und Ge: 
noffenichaft des franzöſiſchen Weltherrſchers fefthalte, 
während Herr Wohlgemuth jehr eifrig wünſchte, dag 
jein Vaterland alle feine alte Macht und Kraft ent: 
wideln möge, um bem weiteren Umfichgreifen der 
franzöjifchen Macht einen Damm entgegen zu feßen. 

Madame Wohlgemuth hatte, wie die meiſten 
Frauen ihrer Zeit, gar feine Meinung und gar feine 
Theilnahme für ale diefe Angelegenheiten. Sie glaubte, 
dag dad nur die Männer anginge und daß es 
1856. XIX. Grinner. e. Großmutter. I. 8 
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eigentlih ein Mangel an Rüdficht gegen Damen jei, 
in ihrer Gegenwart jo etwas zu verhandeln. 

Lydia, jetzt ein bildfchönes dreizehnjähriges Mäd— 
hen, theilte dieſe Auficht ihrer Mutter, und wenn fie 
eintrat, ſchwieg auch gewöhnlich jedes Geſpräch, das 
fich nicht direct auf fie, ihre Schönheit, ihre Toilette, 
ihre Unterhaltungen, auf Geſellſchaften und derglei- 
hen bezog. 

Herr Treufeldt, der jeßt feit fünf Jahren zum 
Haushalte des verbannten Yürften gehörte, hatte den 
beiden Kleinen Mädchen Zeichnenunterricht gegeben, 
Monfieur Dutrouffel aber war ſchon vor Napoleons 
Thronbejteigung nach Empfang eines Briefes, fiir den 
er über einen Thaler Poftgeld bezahlt hatte, nad 
Frankreich zurüdgelchtt. 

Um dies möglid zu machen, hatte er ein jchwes 
red Opfer gebracht, er hatte den koftbaren Brillants 
ring, der nach der Schätung Leib Hillers, des jüdi— 
chen Krügers, der ein Kenner war, abthundert Ru⸗ 
bei werth fein Eonnte, für hundert Thaler bei diejem 
verſetzt. 

Der Abſchied des Franzoſen von der Familie 
Wohlgemuth war ein ſehr freundlicher geweſen. 

Er dankte dem Gutsbeſitzer ſo warm und ſo edel 
für alle Freundlichkeit, die ihm erwieſen worden, und 
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ſchien die Scham, mit ber er früher feine Armuth 
verborgen, ganz und gar abgelegt zu haben ; denn Iäs 
chelnd fprach er von den überftandenen Entbehrungen, 
die er font jo fehr verheimlicht hatte, ganz offen und 
ohne Rüdhalt. 

„Ihnen, meine Heine Freundin,“ ſagte er unter 
anderem, indem er Louiſens Händchen in feine beiden 
Hände nahm, „bin ich befondern und herzlichen Dant 
fchuldig. Die Tafchentücher, die fie mir gemacht und 
heimlich in meinen Rockelor geftedt hatten, befähig« 
ten mich unter Menfchen zu erfcheinen und mir mein 
Bißchen Brod burch Tanzunterricht fernerhin zu vers 
dienen, ohne daß ich mein einziges Befisthum, meinen 
Ring, verfaufte, den ich, ein theueres Anbenfen an 
meine Familie, die der Revolution zum Opfer fiel, 
in fehr furzer Zeit von meinem alten wadern Wirth 
einlöfen werde. Sie, geehrter Herr Amtmann, übers 
nebmen wohl die Keine Mühe, das Geld an Leib 
Hiller zu zahlen und den Ring an die Adreffe zu 
ihiden, welche ich Ihnen mit dem Gelde jenden werde, 
jobald ich in meinem VBaterlande angefommen bin.” 

Das hatte Herr MWohlgemuth. verfprochen und 
gehalten ; denn fchon zwei Monate nach der Abreife 
des Franzoſen traf ein Geldbrief ein, in bem Herr 
Dutrouffel hundert Thaler nebft den Zinfen und noch 
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einem Geſchenk von zehn Thalern an Leib Hiller, 
zehn Thaler als ein kleines Andenken für die Dies 
nerfchaft des Herrn Wohlgemuth und fünfzig Thaler 
als eine Gabe an das Klofter zur Bertheilung an 
die Armen der Gegend jandte und fehr artig bat, den 
Ring wohl verpadt und mit allen Sicherheiten ver- 
fehen, die bie Poft bietet, nach Paris an ben ‚Vi- 
comte de St. Albans poste rest.‘ zu jenden. 

Das war denn auch gefcheben. Der höfliche 
arme Franzofe war, verdrängt von andern Erſchei⸗ 
nungen, in dem Kamilienfreife vergeffen worden und 
die Zeit ging ihren ruhigen Gang fort, ließ bie 
Kinder wachen, die Bäume blühen, die Früchte rei— 
fen, den Schnee fallen und machte aus Abend und 
Morgen, aus Sommer und Winter die Jahre, die 
leiſe hinrauſchten über die Familienkreiſe, laut Hits 
Donnerten ‘über bie aufgeregte Welt. 

Muhme Elsbeth hatte die Mädchen nähen und 
ftiriden, Filet Mnüpfen und Plattſtich ftiden gelehrt. 
Sie waren beide nicht ungeſchickt, aber Lydia hatte 
mehr Luft zu feinen Arbeiten, und da es einmal 
bergebracht war, daß bie fchöne Tochter nur das that, 
wozu fie Luft hatte, jo blieben Die mühfameren und 
nügliheren Arbeiten der jüngern überlaffen. 

Als eilfjühriges Mädchen mußte Louife der alten 
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Kindermuhme Wäſche nähen und ausbefjern helfen, fie 
lernte im Abjehen auch ein wenig fchneidern. Das 
war zu jener Zeit eben nicht allzukünſtlich. Mar 
trug kurze Taillen, enge Heine Aermelhen und fo enge 
Röcke, daß auch nicht ein Fältchen fich auf der Figur 
zeigen durfte. So ein Damenrod mit feiner Schleppe 
war eben geformt, wie eine umgefehrte Tüte, von 
ber man bie Spite abgejchnitten, das breite Ende 
ipazierte hinter der Trägerin ber oder ward naiv 
mit einem Häckchen an ben Gürtel befeftigt. Das 
alte Berschen 

Ehemije und Hemd find Eins 

Aermel bat keins 
bezeichnete ganz paſſend die Tracht der Zeit. 

Lydia, deren Geſtalt früh jungfräuliche Formen 
bekam, ſah auch in jener unſchönen Tracht ſchön 
aus, aber Herr Treufeldt, der Maler, machte ſich trotz⸗ 
bem über bie Mode, die die Nadtheit begünftigte, 
fehr Iuftig und von ihm eben hatte Louiſe zuerft je= 
nes Reimchen gehört. 

Louiſe, deren Geiſt fich in ihrer eigenthümlichen 
Umgebung mehr und mehr and Denfen gemwöhnte, 
während ihre natürliche Herzenswaͤrme in ihrer jungen 
Seele eine Fülle von Gefühlen entwidelte, war ein 
fehr ungewöhnliches Kind. Sie wäre ein jehr wun⸗ 
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berliches Kind gewefen, ohne bie frühe Anleitung 
Monfleur Dutrouffels, der fie gelehrt hatte, in allen 
Sefühlsaufregungen, bei allem Nachdenken, bei Ar- 
beit und Spiel, bei Luſt und Schmerz, ihre äußere 
Perfönlichkeit, in den Grenzen bes Schidlichen und 
Anftändigen zu halten. 

Troß der Pockennarben war auch Louiſe ein hüb⸗ 
ſches Maͤdchen oder vielmehr zur Zeit noch ein ſich 
hübſch entwickelndes Mädchen. Sie war groß und 
ſchlank wie ihre Schweſter, hatte die ſchönen ſanften 
Augen der Mutter, aber in dieſen Augen lag ein 
Ausdruck, der die Beſchauer anzog und den man fo- 
wohl bei Madame Wohlgemuth als bei ber weit 
Ihöneren Lydia vermißte, der aber faum in das ©e- 
ficht eines zwölfjährigen Mädchens paßte. 

Louiſe war kein Kind mehr, trog ihres noch 
findlihen Alters, denn fie dachte wie eine Jungfrau 
und fühlte wie eine ſolche. — 

Die Zeit war ernft und furchtbar. Das beutiche 
Reich hatte aufgehört zu exiſtiren und ein großer 
Theil deffelben war in ben Rheinbund verwandelt, 
an deſſen Spitze auch ber Herr der Welt, Napoleon 
Bonaparte, ſtand. | 


Rußland und Defterreich hatten fich zum Kriege 


119 


gegen dieſen verbunden gehabt und überall waren 
die Waffen des Weltherrfcherd Sieger geblieben. 

Man hielt es für gewiß, daß auch Preußen 
feine Macht gegen den allmächtig Werdenden in die 
Wagſchale des Krieges werfen werde. Herr Wohl: 
gemuthb war in diefem Fall zu jedem Opfer bereit. 
Better Wilhelm aber wußte beffer, baß es Frieden 
blieb, er mußte es aus den Briefen feines Vaters, 
der, ſelbſt ein leidenfchaftlicher Verebrer Bonaparte’d 
an den abmweienden Sohn Briefe fehrieb, die oft 
Louiſens junges, warın für ihr Vaterland fchlagendes 
Herz empörten. Louiſe nämlich war jet wie fonft 
immer noch bie treuefte &efährtin, die freundlichite 
Dienerin bed Blinden, obgleich ihre Gefühle und 
Gedanken, je mehr fie fich beftimmt entwidelten, defto 
ftärfer von denen thres unglüdlichen Verwandten 
abwichen. | 

Indeß der Krieg brach doch aus, ber Krieg mit 
allen jeinen Schreden, und mwälzte fich, ein gräßlicher 
alles verkeerender Lavaftrom, auch jenen entlegenen 
Gegenden Oſt⸗Preußens zu. 

Prinz Louis Ferdinand hatte bei Saalfeld ſeine 
jugendlichen Verirrungen mit einem frühen Tode 
gebüßt, die Doppelſchlachten bei Jena und Auerſtädt 
waren geſchlagen worden, die feſteſten Plätze Preußens 
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capitulirten, große verjprengte Heerhaufen gaben fich 
rathlos ohne Schwertftreich gefangen. 

Sedesmal, wenn die Nachricht eines neuen Uns 
glüdes in dem kleinen Kamilienfreife ruchbar wurde, 
faß Better Wilhelm mit jeinem gewohnten unheims 
lichen Lachen unter feinen weinenden oder zürnenden 
Verwandten. Magiiter Fiſch fluchte über den Corſen, 
den das Glück in toller Raſerei auf feinen Schwingen 
zur höchſten Spike der Macht erhebe. Louiſe, Lydia, 
Madame Wohlgemuth, Muhme Elsbeth und alle 
weiblichen Säfte, die fih in dem Herrenhaufe verfams 
melten, zupften Charpie, bereiteten Bandagen und 
ftridten Strümpfe für die armen Berwunberen und 
Kranken. 

Das franzöfiihe Heer und fein Kaifer waren 
in Berlin eingezogen und Friedrich Wilhelm der 
Dritte mit jeiner trauernden Gattin, feinen kleinen 
Kindern und feinen Dienern nach Königsberg ge- 
flüchtet. Der Herzog von Braunjchweig ftarb in 
Folge feiner schweren Verwundung auf feiner Flucht 
nach Ottenſee. 

Ein fürchterlicher jammervoller Winter breitete 
ſein Zeichentuch über die Erde und Blut und Thränen 
floſſen reichlich auf dieſelben. 

Auf der Wohlgemuth’fchen Familie lag nicht 
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nur das allgemeine Landesunglüd, fondern auch noch 
mancher beiondere Summer. 


Die Getreidepreife waren gefallen, der &rundb- 
befig, bejonders in Gegenden wie bie, wo Wohlge- 
muths Gut Tag, fait gänzlich entwerthet. 

Die Kriegslamine wälzte ſich dem einſt fo hei— 
tern friedlichen Herde näher und näher. Rußland 
und Preußen waren zwar Verbündete, aber die Polen, 
von Napoleon Wiederheritelung ihrer Nationalität 
Hoffend, fanden in vollem Aufruhr. In Poſen hatte 
General Davouft zwei preußiihe Beamte nieber- 
hießen laffen, die für den König die Kaffen zu retten 
verſucht. 

Bedeutende königliche Kaſſen befanden ſich in 
Kydullen, ein Grenzzoll⸗ und Grenzſalzamt, die Depots 
derjelben jollten nach Rußland an den General Mi- 
loradowitſch abgeliefert werden zur Dispofition für den 
unglüdlihen König, im Fall es nöthig würde, daß 
er mit jeiner Familie den Niemen überjchreiten müſſe. 

Pilau und Magdeburg, Stettin und Ologau 
capitulirten, und nur in Graudenz und Golberg thaten 
Commandant und Garniſon ihre Schuldigfeit. 


Kein Tag verging ohne eine Trauerbotichaft, 
feine Nacht nicht ohne die Ängftlihe Aufregung, ob 
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auch der Feind näher fei, als man glaube, und plöß- 
lich bereinbrechen merbe. 

So war der Februar herangelommen und brachte 
düſtre Negentage. Louife trat aus dem Wohnhaufe 
und ging zu ihrem alten Freunde Gottfried, in deffen 
Geſellſchaft fie immer noch jo gern wie als Feines 
Kind war. Sie follte ein Pader Charpie abholen, 
das er gezupft hatte und das mit andern Dingen 
am nämlichen Tage nach Königsberg geſchickt werr 
den ſollte. 

Der Greis faß unter feinen Thieren, fein Hund 
hatte den Kopf auf feine Knie gelegt und zitterte von 
Zeit zu Zeit. 

„Hören Sie nichts, Mamſell Louiſe, mein Kind ?* 
fragte er die Eintretende. 

„Was follte ich hören, Alter ?“ 

„Der Feind ift nicht allzuferne,“ fagte ber 
Schäfer, „und eine große Schlacht wird in biefem 
Augenblid gefchlagen. Der Kanonendonner ift zu 
hören! geben Sie Acht! da, lehnen Sie Ihr Ohr 
ber an den Pfeller, jo werden Sie e8 gewahr werben.” 

Zouife that, was der reis fagte. Allerdings 
hörte fie eigentlich nichts, aber der Pfeiler fchien von 
Zeit zu Zeit zu beben. 

Der Alte faltete feine braunen Hände. „Beten 
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Sie, mein liebes Kind,” fagte er beforgt, „Tauſend 
Mutterkinder treten in bdiefer Stunde unier Schmerz 
und Jammer vor Gottes Richterthron. O Gott! 
Spott! Du: mein Herr Gott, und wenn die Nacht 
fommt, werden Sie auf dem Schnee Tiegen, vers 
biutend, fierbend, ohne einen Tropfen Wafler, den 
Durft zu ftillen, ohne einen Sreundestroft, den Himmel 
mit feinen grauen Wolken als einzige Dede über 
ih. O Du allerbarmender Gott, und ich habe auch 
zwei Söhne darunter 1” 

Er lehnte feinen filberweißen Kopf von Neuem 
an ben Pfeiler und horchte mit allen Zeichen heftig: 
ter Gemüthsaufregung. 

„Mein gnädiger Herr, der Fürft Erdmann von 
Püdler, hat eine Landwehr daheim im Schlefiger- 
lande errichtet. Wenn alle die Großen und Bor: 
nehmen bächten wie er; an und armen Leuten 
würde es auch nicht fehlen, jeder giebt gern fein 
Blut und Leben für unfern wadern König und bie 
Ihöne Holdfelige Königin; aber es ift faul da oben, 
faul, Mamfell Louife, und Gottes Gerichte müflen 
fommen. Heuchler und Lügner find um ben König, 
ed muß erſt alles in Truͤnmer fallen und verweien, 
daß ein neuer Bau aufgeführt werben und neue Saat 
wachfen kann.” 
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In diefem Augenblick ſah Louiſe den ‚blinden 
Vetter auf den Arm des Magiſters geftügt aus ber 
Hausthüre treten. 

„Ein Erdbeben oder Kanonendonner,” jagte der 
eritere, indem er raſch über ben Hof ging, „fein Zweifel 
kann darüber obwalten. 's ift ein eigener Ton!“ 
Er ſtreckte bei diefen Worten die Arme ans und 
rief mit feiner lauten fonoren Stimme: 

„Bataillonen niederwälzt der Tod!” und Louiſe 
in feiner Nähe hörend fagte er: „Ad, da bift Du, 
Loniſe! komm zu mir, wir können, wenn’s Glüd gut 
tft, in achtundvierzig Stunden die erften Franzofen 
bier haben.“ 

Lonije weinte heftig. 

„Nun das. wird Dich wohl nicht betrüben, bie 
franzöſiſchen Officiere find alle wahre Bajards, Rit- 
ter ohne Zurcht und Tadel, tragen fchöne Uniformen, 
tanzen und charmiren, fie bringen das goldene Zeit- 
alter für alle Mädchen mit jich, und Du, Louiſe, bift 
auch eins.“ | 

„D Better, Better!” vief das junge Mädchen 
unter rinnendenThränen, „Lönnen Sie jcherzen, während 
nicht al zu fern von und vielleicht jo viele Freun- 
desherzen brechen 2” 

„Ich fcherze nicht, ganz und gar nicht, wo bie 
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Franzofen noch hingekommen, find fie von bei Damen 
bejonder8 als Freunde empfangen worden Ad, ich 
nlaube, wir bekommen ein hübjches Schneegeftöber ? 
wenn ed da wo man fämpft auch fo ift, fo giebt 
das einen Zuwachs zu den Annedmlichkeiten dieſes 
Ihönen Tages.” 

E85 war dem Mädchen nicht länger möglich, 
in das höhnifche Geſicht des Blinden zu fehen und 
auf feine wüften Worte zu hören. Mit ihrem Char; 
pie-Bündel beladen eilte fie über den Hof zu Mama 
und Lydia, die mit einigen Damen aus der Nachs 
barichaft Bandagen hefteten. 

Lydia war bleich wie ein Marmorbild. Die 
Mutter weinte. 

Herr Wohlgemuth trat in das Familienzimmer 
und rief jeine Gattin. 

Sie kehrte bald zurüd und fagte unter Thränen: 
„Mein Dann hält es für nothmwendig, daß ich mei— 
nen Schmud und unſer befted Silber ihm ütbergebe, 
damit er es vor Ankunft des Feindes möglichſt in 
Sicherheit bringe.” 

„Wir Haben auch ſchon das unfrige vergraben, * 
fagte die Frau des Grenzzoll⸗Inſpectors. 

„Es fol das aber von feinem Nuten fein bei diefen 
Franzoſen,“ mieinte bie Frau bes Ober⸗Salz⸗Inſpee⸗ 
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tors, „Ne finden in Kellern und auf den Böden, unter den 
Dachziegeln, in den Blumentöpfen und überall das 
Verborgene auf. Ein armer Bauer hatte fein Bißchen 
Gold ins Storchneft verftedt, da meinte er ed fei 
gang ficher, aber ein Heiner franzöfiiher Tambour 
verlangte, jo wie er nur ind Haus trat, eine Leiter 
und fagte: Ick will nur fehen in den Neit von ber 
Vogel, fo Vogel legt jehr oft goldne Eier, id hab 
fchon mehr ald einmal folche herausgeholt! — und Io 
ftieg er denn hinauf und nahm das Verſteckte und 
lachte den armen Bauer, der es fo flug gemacht zu 
haben glaubte, noch brav aus —“ 

Man aß zu Mittag, e3 ward Abend und wieder 
Morgen und der Kanonendonner dauerte fort. 

Am nächſten Tage fam eine Exrtrapoft in beit 
Hof gefahren. Ein Paar ruffifche Soldaten jagen 
auf bem Bod des Wagens, ein Paar andere hinten. 

Ein Gemurmel durchlief Das ganze Haus Wohlge: 
mutb, man brachte den erjten Verwundeten von der 
Schlacht hei Eylau, 

Die Soldaten huben ihn aus dem Wagen. Er 
ward dabei ohnmächtig. 

Der alte Gottfried Half tragen, er hatte fein 
Verbindezeug fchon in der Tafche feines blauen Manz 
teld. Man legte ben bewußtlos Leidenden auf das 
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hübſche Sopha im Gejellfchaftszimmer. Louife holte 
warmes Wafler, Effig, Wein und ftand bebend neben 
dem alten Freunde, ald er die Wunde unterfuchte, 

„Es ift nicht zum Tode mit ihm,” fagte der 
Sreis, „es iſt nur ein Streifichuß, der ihm das Fleiſch 
vom Bruſtknochen weggeriffen bat, die Kugel ift 
nicht in der Wunde.” 

Mährend Gottfried ben Verband anlegte, öffnete 
der bleiche Jüngling feine Augen. Seine Leute ftan= 
den um ihn, einer derjelben, ein großer jchlanter 
Mann, in der Uniform der preobratſchinskiſchen Garde, 
wendete fih an Herrn Wohlgemuthb und ſagte: 
„Sobalb der Herr Fürft wieder den Transport er⸗ 
tragen kann, müſſen wir ihn über die Memel jchaffen. 
Die Franzoſen find und auf dem Naden, können 
jeden Tag, jede Stunde auch hier eintreffen, und uns 
fer junge Herr will lieber beim Transport fterben, 
als gefangen werden.“ 

„Wer ift Zhr Herr?“ fragte Herr Wohlgemuth. 

„Der jüngfte Fürſt Dolgorufi, eben ald Lieute- 
nant in die Garde getreten, wir alle find Leibeigne 
von feinen Gütern und gehören zu feiner ſpeciellen 
Bedienung.“ 

Almählig erholte fich auch ber Leidende fo weit, 
um einige Werte zu flammeln, die die Bitte ent⸗ 
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hielten, ihn jedenfalls über bie Memel zu fchaffen, 
damit er nicht in bie Hände der Franzoſen geriethe. 

„Steben unfere Angelegenheiten jo ſchlimm, daß 
wir den Feind bier an der entlegenften Grenze des 
Landes erwarten müſſen?“ fragte Herr Wohlge: 
muth trüb. 

„Preußen eriftirt nur noch burch die zweifelbafte 
Großmuth des franzöfifchen Kaijers,“ fagte der Vers 
wundete watt. „Nach der Schlacht bei Eylau ift Ihr 
König mit jeiner Familie nah Memel geflohen. 
Königsberg ift in den Händen ber Franzoſen, und 
jeden Tag können wir erwarten, dag fie Anitalten 
niachen werben, auch den Niemen zu überjchreiten. “ 

Ein allgemeiner Sammer jchien fich der ganzen 
Familie zu bemächtigen, nur Vetter Wilhelm ging 
mit jeinem gewöhnlichen Lächeln auf ber bleichen 
Lippe, die Teblojen Augen weit geöffnet burch bie 
Zimmer, ſetzte Sich endlich and Klavier und jpielte 
und fang 

Fanchon laß die Leyer klingen ac. 

Der alte Schäfer, ber von dem Verwundeten 
fommend durch bie Clavierftube ging, ſah ihm ein 
‚Baar Augenblide zu und jagte dam: 

„Machen fie nicht Muſik, junger Herr! Wenn 
ih Gott zeigt in feiner Allmacht, wenn ein Gewitter 
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am Himmel fteht, wenn der Tod im Haufe ift, 
da fol man nicht fingen; und bas, was jebt 
über und fommt nad Gottes Willen, ift ein Gewit—⸗ 
ter, das viele Taujende tödten wird,“ 

Lydia und Louiſe erbielten beide vom Herrn 
Wohlgemuth den Befehl, in dem Krankenzimmer des 
jungen Ruffen ab und zu anzufragen, ob man etwas 
bedürfe. 

Der Jüngling hatte fih nach Anlegung bes 
Verbandes merklich erholt, des alten Schäfers Kräu⸗ 
terbaljam that ihm gut. Er fchlief ruhig, trank von 
Zeit zu Zeit Limonade und ſprach in gutem reinem 
Deutſch ſeinen Dank aus für die Freundlichkeit, die 
man ihm erzeigte. — „Als wir ins Feld zogen,“ 
ſagte er endlich mit ſchmerzlichem Lächeln, „wünfchte 
ih fo fehr verwundet zu werben — nun mein Wunfch 
ift erfüllt, aber er war fehr thoͤricht.“ 

Man bereitete Abends eine Art Sänfte zu feiner 
Fortſchaffung. Die Ruſſen bewiefen fich dabei Außerft 
geſchickt und anftellig, und als das Transportmittel, 
das man für das befte unter den obmwaltenden Vers 
hältniffen bielt, fertig war, legte man den Leidenden 
in Betten wohl verpadt hinein, ein Spikprahm war 
bereit und mit herzlichen Wünfchen für fein Fort 
fommen und feine &enefung geleitete bie Familie 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. L. 9 
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ihn bis zum Stromufer und fah das Fahrzeug im 
Mondenfchein die mit einzelnen Eisfchollen bebedten 
Wellen durchfchneiden und kehrte traurig und voll 
trüber Ahnungen zurüd in die bedrohte Heimath. — 

Die Furcht vor dem Feinde erwies ſich indeß 
noch für einige Zeit grundlos. Die franzöfliche Armee 
rücte nicht weiter vor, man ſprach von Friedens— 
unterhandlungen und ziemlich günftigen Bedingungen, 
die Napoleon dem flüchtigen Könige von Preußen 
geftellt, wenn er einen Separatfrieben ſchließen wolle, 
und in der Familie Wohlgemuth ftritt man fich eifrig, 
ob der König diefen Schritt thun würde oder nicht. 

„Er wäre ein Narr, wenn er die günftige Ge— 
legenbett, fich ‚mit einem Stüdchen feines Landes 
aus dieſer Klenime zu ziehen, nicht benüßte,” fagte 
Vetter Wilhelm. „Eine aufgelöfte Armee, erfchöpfte 
Kaffen, alterfchwache, thörichte, zum Theil verrätherifche 
Senerale, ein zerrüttered Land, der größte Feldherr 
feines Jahrhunderts ihm gegenüber — da wird er 
hoffentlich den Zuftand feiner Unterthanen, nicht feine 
ritterliche Freundſchaft für Alerander zu Rathe ziehen.“ 

Es war ein trauriger und jchauriger Winter, 
ber über dem Lande feinen Eismantel ausbreitete. 
In die Familie Wohlgemuth aber brachte er Dennoch 
mande frohe Stunde. — Die Memel ftand, und 
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ein lebhafter Verkehr begann zwilchen hüben und 
brüben. Der junge Fürft Dolgoruli erwartete feine 
Senefung im Haufe Platon Subows und wünfchte 
die Pflege des alten Schäfers, der alle Tage bin; 
überging bie rafch heilende Wunde zu verbinden. 

Wochentlich wenigſtens zweimal jpeifte Herr 
Mohlgemuth mit allen Seinen beim Fürften, wo dann 
ber Geneſende auf feinem Sopha ein Mitglied und 
zwar ein jehr heiteres Mitglied der Geſellſchaft bildete. 

Platon Subow liebte Mufit, und Better Wil- 
helm, Louiſe und Herr Treufeldt, unterflüßt von ber 
nur aus Leibeigenen beftehenden Capelle des Fürften, 
gaben hübjche Concerte. 

Da erlangen denn Mozarts, Glucks und Beetho- 
vens Melodien, ba hörte man Joſeph Haydns fröh— 
liche Tondichtungen und bie etwas vergänglicheren 
wenn gleih anmuthigen Melodien Himmels, die 
Better Wilhelm befonders Tiebte. Die deutfche Muſik 
bildete einen Mittelpunkt, eine geiftige Standarte, um 
bie fich deutfches Sein und Wefen fammelte. Auch 
in Herrn Wohlgemuths Haufe ward viel muflzirt, 
dort hielt man die Proben, und eine Maſſe von 
deutſchen Familien verfammelte fih, um den lieben 
vaterländiichen Klängen zu Taufchen. =. deutichen. 
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Prediger der Nachbarſchaft, die Grenzbeamten, einige 
deutſche Domainen-Pächter und viele andere. 

Um die fich früh entfaltende bildſchoͤne Tochter 
bes Haufe jammelte fih bald eine Scaar von 
Männern und Jünglingen. Louife, um zwei Sabre 
jünger als ihre Schwefter, wurbe von den Anweſenden 
gewiffermaßen mur als die Verkörperung ihrer Stimme 
betrachtet. 

Sie war daran gewöhnt, fie fand es natürlich 
und fühlte fih weder zurückgeſetzt noch gekränkt, wenn 
alle Eintretenden faft ohne fie zu fehen an ihr vor: 
über und zu bem Plab flogen, wo Lydia neben 
der Mutter aß. 

Fürft Dolgoruft, der im Schlitten und gut vers 
pelzt fleißig über die Memel kam, war ber eifrigfte 
von den Anbetern ber kaum vierzehnjährigen Schön 
beit, der englifche Oberftallmeifter Maidftone ftand 
ihm nur wenig nach, unb Herr Treufeldt, ber Maler, 
batte oft fchon erflärt, daß nur das Erblühen diefer 
jungfräulichen Rofe ihn fort und fort in einer fo 
entlegenen Gegend feflele. 

Lydia hatte für jeden ein Lächeln, für jeben ein 
freundliches Wort, fie kannte die Art, die Weife, den 
Sedantengang jedes Mannes, mit dem fle fpracdh, im 
fehr kurzer Zeit und wußte durch gefchidtes Schweiz 
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gen und gut angebrachte einzelne Ausrufungen 
nicht nur den Glauben bei Allen zu veranlaffen, bag 
fie vielen Geiſt babe, fondern auch jedem inzelnen 
das ſtolze Bemwußtfein zu geben, dag fie mit ihm 
gleiche Anfichten und Gedanken hege. 

Ihre große Jugend verpflichtete fie fait in Ge— 
felfchaft feine eigene Meinung zu äußern, und fie 
wußte es jo zu leiten, daß jeder der Männer, ben fie 
zu ihrem Sklaven gemacht, fich zum Lehrer und Er⸗ 
weder diefer jungfräulichen Seele berufen hielt. 

Nur eine Perfon war ed im ganzen Familien- 
freife, in der ganzen Heinen Welt, mit der die Schwes 
ftern lebten, welche Die Unfchöne der Schönen vorzog, 
und dieß war Vetter Wilhelm. 

Für ihn eriftirten die zarten Karben nicht, die 
Lydia's - Wangen nur mit bem Kelch der Moosroſe 
theilten; er jab nicht das leuchtend goldige Braun ihrer 
reichen Zoden, die fie nach ber Mode der Zeit a la 
titus kurz gefchnitten trug; nicht die blendenden Berl: 
zähne, die zwiichen ben halboffenen Lippen hervor⸗ 
Shimmerten; nicht diefe Wunderaugen, deren feuch- 
ten &lanz die jeidenen Wimpern verbedten. 

Ä Dafür aber ſah er etwas anders, etwas wofür 
alle die vielen fehenden Augen um Lydia blind waren : 
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Er ſah das Spiel, das die junge Kokette mit allen 
Männern trieb, die in ihre Nähe kamen. 

Selbſt Magifter Fiſch fühlte fich ein wenig ge- 
blendet von der aufblühenden Schönheit Lydia's und 
ſprach in Gegenwart feines blinden Schubbefohlenen 
mit demjenigen Enthuſiasmus von ihr, beffen er 
fähig. 

„Sie tft fo lernbegierig, fo achtſam, jie ift fo 
findlih rein, ein wahres Bild der Unſchuld,“ 
fagte er, als fie einft ed der Mühe werth gehalten, 
an einem Abend, wo bie Familte nur wenig Befuch 
gehabt, ihn zum Borlefen einer Stelle aus. der 
nouvelle Heloise zu veranlaffen, von der ein Baar 
Tage vorher Fürft Dolgoruki mit ihr gefprochen. 

„Bah! eine fchöne Unfchuld das, die Euch alle 
alte und junge Narren an der Nafe herum führt,“ 
entgegnete Better Wilhelm mit feinem garftigften 
Lachen. „Sie werben einen niedlichen Herkules ab⸗ 
geben, Magifter, am Roden biefer unreifen Omphale 
Beim Teufel, Fifch, Sie find blinder wie ich, wenn Sie 
nicht fehen, weg Geiſtes Kind das vierzehnjährige 
Mädchen if. Ste graut ſich vor mir, das weiß ich, 
ich fühle, daß fie zittert, wenn ich in ihre Nähe komme, 
und doch ärgert fie fich zum Berſten, bag ich ihre 
Schönheit nicht bewundre, nicht zu ihren Füßen 
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ſchmachte. Wenn ich nicht andere Gedanken hätte, bie 
mir wichtiger find, Magifter, ich wollte bloß dadurch, 
daß ich mich nicht um fie fümmere, dieß alberne Ding 
dahin bringen, daß fie jich mir, dem garftigen Blins 
den, an den Kopf würfe hr feid alle dumm, alle 
mit einander; von Ihnen, Fiſch, einem beutfchen Mas 
gifter, wundert mich das nicht, aber alle find es, 
Ruffen, Polaten und Engländer, die mit dem Dinge 
in Berührung fommen. —“ 

„Sie würden nicht fo Hart von dem fchönen 
Kinde iprechen, wenn Sie e8 fehen fönnten, Wilhelm,“ 
jagte der Magifter. 

„Dummes Zeug !” rief ber Blinde, „was ift Wei- 
berichönheit ? woraus befteht fie ? Unter ber zarteften 
Haut liegt ein grinfender Schädel. Ein Weib fol 
dem Mann Stübe, Helferin fein, fol es verfichen, ihm 
das Leben angenehm und bequem zu machen, fol 
ihm Genug geben und endlich feine Kinder beaufs 
fihtigen und pflegen, bis fie Mräftig genug ſind in 
andere Hände zu kommen. Eure fogenannten Schön, 
heiten macht Ihr zu Söbenbildern, vor denen Ihr 
niet; was wird hernach aus ihnen, wenn das rothe 
Blut aus ihren Wangen gewichen und bie feibenen 
Haare fich verfilbert ? Ich ſag's Ihnen, Magifter, ich 
wäre längft von hier fort, laͤngſt, wenn mich nicht ein 
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großer Zwed an das Neft feifelte: ich ziehe mir bier 
eine Frau. Das jüngere Mädchen, das wird ein 
Weib, ein echtes, und das ſoll mein Weib werden, 
und es fol mich lieben, vergöttern, auf Händen tra« 
gen, fol mit mir, wenn’s Noth thut, heimlich Davon ge- 
ben, mit mir bungern und betteln, wenn’s fein 
müßte. Sie helfen mir bier alle, als ob fie ſich dazu 
verabredet hätten, mir ben Brillanten in die Hände 
zu fpielen, ber jegt ſchon prächtig ift und alle Tage 
herrlicher gejchliffen wird.” Er lächelte vor ſich bin 
und drüdte einen Kuß auf die Spige feined Zeige- 
fingers, wie er zu thun pflegte, wenn ihm etwas recht 
entzüdte. „Für mich tit fie Schön genug dieje jchlanfe 
Elfe,“ fuhr er dann fort, „und was wird fie erſt fein, 
wenn die Blume fihb aus der Knoſpe gedrängt! 
Ach, und ich werde ihre erſte Kiebe fein, wahrhaftig 
bie erite; ber Gedanke baran, ein Geichöpf wie Louiſe 
mit Leib und Seele zu befiken, alles, alles von ihr 
zu haben, jeden Schlag ihres Herzens, jeben Ges 
danken ihres reichen Geiſtes, jedes Wallen ihres wars 
men Blutes, Eönnte Einen mit ber Blindbeit ver- 
föhnen.“ 
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fünftes Kapitel. 


Und glaube, jedes Erdenloos 
Iſt für die Sucht zu Elein, 
Dog Herrlich ift es, menſchlich groß, 
In Leiden ſtark zu fein. 
Marie Harrer. 

Und wieder war es Lenz geworden, der traurige 
Lenz ded Jahres 1807. — 

Die Friedensunterhandlungen Hatten fich zer- 
Ihlagen, das Land war bid zum Pregel mit fran- 
zöfiichen Truppen gefüllt. Danzig eapitulirte. Jeder 
Tag brachte neue Schmach, neuen Sammer tiber 
Preußens Volk und Land. In der Familie Wohlges 
muth indeß war alles noch unverändert und das 
war unzweifelhaft das Beſte, was man in jener Zeit 
jagen konnte; denn jede Veränderung war eine Ver⸗ 
ſchlechterung und jede Neuigkeit eine ſchlimme Nachs 
richt. Der Umgangstreis unfrer Freunde hatte fich 
feit dem Winter noh um eine Perfon vermehrt. 
Ein weitlänfiger Vetter Wohlgemuths hatte in. dem 
nächften beutfchen Kirchdorfe die Stelle des zweiten 
Predigerd angenommen. Er hieß Martin Wohlger 
much, war ein blaffer Mann mit großen bunfeln 
Augen, und man nannte ihn in der Familie gewoͤhn⸗ 
lih bei jeinem Titel: Kantor ; denn zu jener Zeit war 
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in diefen Gegenden ber Nachmittagsprebiger zugleich 
Schullehrer der meiſt ſehr zerftreut lebenden deutſchen 
Gemeinde. Kantor Wohlgemuth kam wie Jedermann, 
der das gaftlihe Haus erreichen konnte, tagtäglich 
zu feinem Better, aß, trank und fchlief dort, wenn 
ein rauker Abend ihn überrajchte und faß dann meift 
schweigend in der lachenden Gejelligkeit und feine 
großen Augen bingen mit ernftem Ausdrud an Ly— 
dia's fchönem Gefichte. 

Es war Ende Mai. Die Nachricht von ber 
Gapitulation Danzigs hatte alle Gemuͤther verfiimmt 
und ein vegnerifcher Tag bannte die Familie ind 
Zimmer. 

Vetter Wilhelm Hatte fih and Clavier geſetzt 
und mit leichter Hand einzelne Accorde anjchlagend 
und fie von Zeit zu Zeit in liebliche Melodien ver- 
einend, plauderte er mit Louiſen, deren Näbtifch 
dicht neben ſeinem Pla am Flügel in der Kenfter- 
ede ftand. 

Lydia ſaß mitder Mutter und ber Frau Zoll-In- 
fpectosin auf dem Sopha und der Kantor hatte 
fih zu ihnen gejellt und las ihnen die Königsberger 
Zeitung vor. 

„Louiſe,“ jagte der Blinde Teife, „wie flieht Dein 
neuer Verwandter aus ?* 
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„Ein wenig fonderbar, Better Wilhelm, ber 
Ausdrud feines Gefichts ift fo unbefchreiblich traurig, 
dag mir bie Thränen in die Augen treten, wenn 
ich ihn anjehe.” 

„Er iſt ein Baterlandsichwärmer,“ meinte ber 
Blinde und warf die Lippe babei empor, „einer ber 
feltfamen Leute, die da meinen, dad Stück Land, 
auf dem fie zufällig geboren, jet das trefflichfte, groß« 
artigfte auf Erden. Die Chinefen find darin die 
klügſten Leute und die confequenteften, fie nennen 
ihr Land ganz einfach und ficher den Mittelpunkt 
bes Weltals. Der Herr Wohlgemuth betrübt fich, 
dag fein Reich der Mitte fo arg von biefen Frans 
zofen und ihrem corfifchen Kaifer durchgewichſt wird. 
Neulich Hörte ich ihn fagen, er befchäftige fich mit 
den Mitteln, dem ind Land kommenden Feinde die 
Kriegdvorräthe zu entziehn. Wahrhaftig eine pafjende 
Beihäftigung für einen chriftlichen Priefter, der alls 
gemeine Menfchenliebe lehren und üben fol. Wie 
ift denn Lydia gegen ben Trefflichen ?“ 

„Freundlich wie gegen alle, —“ 

„Neulich fprach fie mit ihm, ich hörte ihnen zu, 
obgleich fie fich’3 nicht dachten. Der Phantaſt, ber 
ift auch in Deine ſchöne Schweiter verliebt. Er war 
eine Hingebung und fo jalbungsvoll wie eine Po⸗ 
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madenkruke. Ste that jehr freundlich und ermuthi— 
gend — 's ift ein fataniiches Ding, die Lydia mit 
ihren vierzehn Jahren, die gemiegtefte Kofette, bie 
mir noch vorgefommen — der Herr Kantor Wohls 
gemuth wird einen fchönen Schred kriegen, wenn er 
gewahr wird, daß fie, die Here, eben mit Jedermann 
wie mit ihm thut.“ 

„Aber, Better, was tadeln Sie denn an Lydia ?” 

„Ich? ei nichts! mir ift fie eben recht wie fie 
ift, aber hätte ich Dich nicht bier, würde ich ihr zei— 
gen was ein Mann ift! Sol ein Teufelöweib wie 
diefe Lydia müßte einmal an Einen kommen, der 
von. ihrer fügen Stimme und ihren noch füßeren 
Bliden nicht gleih wie ein Narr beirunfen wird, 
fondern nüchtern und ruhig neben ihr ftehen bleiben 
und fie durch die Kraft feines Willens jo zügeln, 
fo beherrſchen kann, daß fle parirt wie ein wohl« 
dreffirtes Pferd.“ 

Es fand fih almählig mehr Geſellſchaft ein; 
auch Herr Treufeldt kam und ſchloß fih an ben 
Damenkreis an. 

Er hatte fih hinter Lydia geſetzt, da er neben 
ihr einen Platz fand, und verfuchte auf mancherlei 
Meile das fchöne Mädchen im ein ausfchließliches 
Sefpräch zu ziehen. Lydia aber war Kosmopolitin, 
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ihr Lächeln, ihre Worte, wurden ſtets mit großer 
Sorgſamkeit gleichmäßig unter die Anweſenden ver⸗ 
tbeilt, feiner ihrer Anbeter konnte fi beklagen zu» 
rücdgejeßt zu fein, aber feiner durfte fih einer bejon- 
dern, ihn auszeichnenden Gunſt rübmen. 

Herr Wohlgemuth kam erit Abends zur Geſell⸗ 
ſchaft, er brachte den Ober⸗Zoll⸗Inſpeetor mit, beide 
waren, das wußte man, jenfeitd der Memel gemefen, 
um einen neuen Geldtransport, der auch auf wunder⸗ 
lihen Wege ber Föniglichen Kaffe zugefloffen, an 
ben Bevollmächtigten bes ruffifchen Generals Milora- 
dowitſch zu liefern. 

Dom Ausflug der Memel war nämlich am felben 
Tage ein’ Steuerbeamter, Herr von Mäufewis, aus 
dem Flecken Ruß, per Kahn in Kydullen angelangt und 
hatte feinen Kaffenbeftand, fünfzehn taufend Thaler, 
fammt ben laufenden Szahres-Rechnungen an bie 
Grenzbeamten zur weiteren Berfügung überliefert. 

Auch er fand fih bei der Gefellichaft ein, ein 
ehemaliger Dfficier von veraltetem Schlag. Man 
bie ihn willkommen, man fragte nach feinen Schid- 
falen und warum er fih fo fpät eingefunden und 
wie es ihm gelungen, die Kaffen den Franzoſen, bie 
lange ſchon feinen Wohnort beſetzt hatten, zu ent 
ziehen ? 
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„Ja ſehen Sie,” jagte er händereibend, „ich 
bin ja ſchon feit dem fünften März unter Weges. 
Als ich fortging, war noch fein Franzoſe in Ruß.“ 

„Aber großer Gott, * enigegnete ihm Herr 
MWohlgemuth eifrig, „wie fann man von Ruß bis bier: 
ber, eirca zehn Meilen, länger als zwei Monate reifen ? 
das ift ja eine baare Unmöglichkeit, Herr von Mäus 
fewig I“ 

„Entſchuldigen Sie, Gott bewahre, ſtromauf 
geht's Tangfam, auch ließ fich der verdammte Schiffer 
Zeit, er hatte Ladung nach zehn verfchiedenen Orten.” 

„Run warum famen Sie aber in aller Welt 
nicht lieber zu Lande? die Franzofen waren Ihnen ja 
auf dem Fuß und hätten Sie und Ihre fünfzehn 
taufend Thaler ficherlich wo anders als hierher gebracht, 
wenn fie Sie gefaßt hätten.“ 

„Sal ah ja, das glaub’ ich ſchon, darum ging 
ih auch nirgend an Land, nicht jo lange, um mir 
Brod zu kaufen, ich Tam aus meinem Winfel im 
Boot gar nicht Heraus, ba ſaß ich und hütete unferes 
gnäbdigen Königs. Geld; aber zu Lande reifen? — 
nein Gott behüte, das hätte ich vor meinem Ger 
wiffen nicht verantworten können; hat unfer gütige 
vom Leid heimgefuchte Monarch nicht ſchon der Aus- 
gaben fo viele, fol da einer feiner alten Soldaten 
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fie noch vermehren? die Landreife hätte ja boppelt 
jo viel gefoftei als die Waſſerreiſe.“ 

Better Wilhelm lachte hell auf: „Sie haben, 
mein Herr von Mäufewik, die rechte Weisheit und 
den echten Patriotismus der heutigen Zeit gezeigt,” 
'agte er mit Hohn. „Zehn Thaler jparen und fünf- 
zehn taujend aufs Spiel ſetzen und den rechten Zeit- 
punft verfäumen; Sie müßten General Feldmarfchall 
aller preußifchen Heere over Staats-Minifter werden, 
beim Himmel!” | 

Herr von Maͤuſewitz verbeugte fich gejchmeichelt; 
„zu gütig, zu gütig,” fagte er fich die Hände reiben, 
„ein ehrliher Dann thut jeine Pflicht und ſcheut 
fein Opfer dabei und keine Beſchwerden.“ 

Herr Wohlgemuch reichte dem Sprecher die 
Hand und jagte traurig: „Wir alle handeln nad 
unjerer beiten Einſicht, der Erfolg liegt in Gottes 
Hand ; bei Ihnen war er günftig, Freund Mäufes 
wig, andere Leute haben weniger gutes Glüd. Singe 
und was, Zouije, fpielen Sie, Better Wilhelm; in 
diefen Zeiten bleibt dem Meenfchen nur zweierlei, 
ber Friedein feiner Familie, die Gunft der Muſen.“ 

„Brav!“ fagte Trenfeldi, „Amor und bie 
Mufen find Gefährten, die hehren Sungfrauen wollen 
den Götterfnaben erziehen, aber muthwillig fpielt er 
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mit ihnen und jelbit der rauhe Mars ift nur ber 
Sklav feines Willens.“ 

„Ah treiflih, herrlich ausgedrüdt, mein Herr 
Maler,” rief der Blinde, indem er einen mächtigen 
Accord anf dem Clavier anjchlug. „Es lebe deuticher 
Sinn und deutfches Weſen! auf allen Saiten über- 
fchnappen ift urdeutſche Natur — Götter Griechen- 
lands! ich glaube der Gedanke könnte fich ſogar 
reimen, wenn man ihn richtig feandirte. Singe, Louiſe, 
aber aus Mitleid mit einem blinden Mann, flnge 
nichts von griechifchen Göttern — wenn Du anders 
ein deutſches Lied weißt, in dem fle nicht jpufen.” — 
Dann leicht prälmdirend, fagte er flüfternd : „Nicht 
wahr, dad Duett aud dem unterbrochenen Opferfefte, 
mir zu Liebe, mein füßes Mädchen,” und Louiſens 
volle reine Stimme begann: 

Wenn mir Dein Auge ftrahlet ac. ac. 

Wenige Tage darauf, an einem ſchwülen Juni—⸗ 
morgen, glaubte Lonife wieder das Beben der Luft 
zu fpüren, das fie jeit der Schlaht von Eylau 
fannte. Der alte Gottfried vernahm es auch. „Sott 
nehme die Sterbenden in fein bimmlifches Reich,” 
fagte er mit trübem Blid, „und laß die armen 
Verwundeten in diefer Hige nicht zu jchredlich leiden. 
Du mein Heiland, wie thöriht find wir Menfchen 
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doch einander jo viel Elend und Herzeleib um nichts 
und wieder nichts zuzufügen.“ 

63 war die Schlacht bei Friedland, deren vers 
haͤngnißvollen Kanonendonner man gehört hatte. 

Zwei Tage nach derielben famen rufliiche Sol» 
daten in großen Schaaren und fehrten über bie Des 
mel in ihr Vaterland zurüd. 

Die Franzoſen rüdten abermals vor und fchlu- 
gen zwei Meilen von den Belitungen Wohlgemuths 
ein Lager auf, und wenige Tage fpäter fprengten 
Adjutanten in das Gehöft und beftellten Quartier 
für den Kaijer Alerander nebit Gefolge. 

Eine eigenthümliche Aufregung bemächtigte fich 
aller ®cmüther, man flüfterte fich zu, daß an dieſem 
entlegenien Punkt der König von Preußen und fein 
mächtiger Nachbar eine Zufammenkunft haben wiürs 
ben, der auch Napoleon wahrſcheinlich beimohnen 
würde. Eine Menge zum Feldetat der Fürften ges 
höriger Perſonen, Feldjaͤger, Adjutanten, Generäle 
fanden fih ein, und wurden in Kammern und Känı« 
merchen bei den -verfchiedenen Orenzbeamten und 
dem Outöbefiger einquartirt, deren Wohnungen in 
Beſchlag genommen und von Dienern, bie wie im 
Märchen aus irgend einer Schachtel geftiegen zu 
1856. XIX. Grinner. e. Großmutter. I. 10 
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jein jchienen, zum Empfange hoher und höchiter Herr- 
Ichaften eingerichtet wurden, 

Einzelne ſtaubbedeckte Equipagen famen nun 
allſtuͤndlich die Dorfwege hinauf und hielten vor den 
kleinen Häuſern, und die alten Nachbarn und Freunde 
Wohlgemuths, die mit ihren Familien auf Dachbö— 
den, in Schaf» und Hühnerftällen, in Wagenremifen 
und Echeunen hauften, famen zufammen und nann- 
ten kopfſchüttelnd die Namen der hohen Perfonen, 
die in ihren Kinder und Geſindeſtuben einquartirt 
waren. — Der Minifter Freiherr von Stein wohnte 
in der einen Stube des Zollinipectors, Herr von 
Hardenberg beim Ober⸗Salz⸗Inſpeetor in der Speije- 
fanımer und der Freiherr von Ladenberg in dem: 
‚Hinterftübchen des ontrolleurs; zwölf Feldjäger, 
nette feine LXeutchen, waren in die große Geſindeſtube 
des Zolls Einnehmers untergebracht, Schreiber, Die- 
ner, Köche jchliefen wo fie eben Plab fanden, in 
Häufern und Ställen, und die Pferde ftanden in 
Scheunen und Schupfen und leifer und lauter flit 
fterte man fih zu: „Der König fommt und Die 
ihöne Königin mit ihm.“ 

Für den ruſſiſchen Kaifer war die hübfche Fluch 
Zimmer in Wohlgemuths Haufe aufs deite berge- 
richtet, Madame Wohlgemuth fuchte eine Ehre darin, 
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dem jungen jchönen Monarchen in ihrem bürgerlichen 
Haufe alles jo bequem als möglich zu machen, und 
als die glänzende Equipage heran braufte, fand Herr 
Mohlgemuth, fein gekleidet, in ſchwarz jeidenen Strüms 
pfen und ditto Beinkleidern, mit Schnallenfchuhen und 
tadellofer Weite, den Hut unter dem Arm vor feiner 
Haustbüre. Madame Wohlgemuth, im fandfarbigen 
Schleppkleide von jchweriter Levantine, fand neben 
ihrem Satten und Hinter den Eltern bie beiden blüs 
benden Töchter. 

Es war ein junger, blonder, roſig ausfehender 
Mann der mächtige Alexander, fein Lächeln war guts 
müthig und einnehmend; und mit einigen freund» 
lihen Worten im vortrefflichiten Deutſch entjchuls 
digte er fich bei der Hausfrau wegen der Unruhe, 
die er ihr verurfache, bot ihr den Arm umd führte 
fie die Treppe hinauf. 

Sein Begleiter, weit weniger einnehmenb als 
er, mit aufgeworfener Naje und etwas tüdifchem 
Bli betrachtete die beiden Mädchen aufmerkſam und 
jagte fopfnidend zu dem Hausherrn: „Schöne Kins 
der das, fchöne Kinder.” 

Es war der Großfürft Conſtantin, ber zweite 
Sohn Kaiſer Pauls, er bot feinen Arm der jungen 
Lydia und folgte feinem Faiferlichen Bruder, dem 
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Hausherrn und den übrigen wintend, ebenfalld hin⸗ 
auf in die Zimmer des Kaiferd zu kommen. 

„Bo ift für Ihren König Quartier gemacht ?“ 
fragte der Kaiſer ſehr eifrig, „iſt's weit von hier? 
fann man zu. jeder Stunde ohne Unbequemlichkeit 
dahin gelangen ?” 

„Die Wohnung Sr. Majeftät,” entgegnete 
Wohlgemuth, „iit kaum zwanzig Schritte von bier, bei 
ſchwerem Regen aber wird der Weg durch ben Lehm⸗ 
boden ber ungepflafterten Straße jehr unangenehm.“ 

„S» laffen Sie Bohlen legen, mein Herr, jors 
gen Sie für eine unbehinderte Paffage zwiſchen mir 
und Sr. Majeftät. Sie werden mir das Vergnü—⸗ 
gen machen, mit Ihrer Familie heute an meinem 
Tiſch zu eſſen.“ 

Von dem Zuſtande im Wohlgemuth'ſchen Hauſe 
und überhaupt im ganzen Oertchen kann niemand 
fi eine Vorſtellung machen, der nicht ähnliche Zeiten 
und Vorfälle erlebt. 

Die Herzen aller Anwejenden waren vol Angft 
und Sorge, und doc erfchien ihnen die Ankunft des 
Monarchen als ein großes Felt, als ein Schaufpiel, 
bem fie neugierig und gejpannt entgegen jahen. 

Die junge Männerjchaar, Feldjäger, Secretaire 
u. |. w. unbejchäftigt und doch im Dienfte, lag in 
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einer Scheuer auf Strohbündeln und fpielte Pharao auf 
bem ausgehobenen Scheunenthor. 

Die von Sorgen gequälten Staatsmänner faßen 
in der Kinderftube bed SalzEontrolleurd um einen 
alten Tiſch und beriethen fich über die Zeit ber 
jchweren Noth, die über dem Waterlande lag, ohne 
etwas heraus zu debattiren, das biejelbe hätte lin» 
dern können. 

Arbeiter waren beichäftigt den Bohlenfteg zu 
legen und politifirten dabei mit dem Pfeifenftumntel 
im Munde, und unterdeffen faß ber fchöne junge 
Kaifer bei Tafel zwifchen Lydia und ihrer Mutter, 
Großfürſt Sonftantin, der faft gar fein Deutſch fprach, 
ſaß neben Loutfe, und Herr Wohlgemuth hatte feinen 
Platz zwifchen zwei kaiſerlichen Adjutanten. 

Er war fo freundlich, fo liebensmwitrdig der fchöne 
faiferliche Süngling, er fprach jo hübſch und leutſe— 
lig und gegen das Ende der Tafel ergriff er jein 
Glas und trank, feine reizende Nachbarin anblidend, 
auf das Wohl feiner liebenswürdigen Wirthinnen. 

Als nach aufgehobener Tafel die Familie fich 
in das Zimmerchen zurüdzog, daß fie fich referoirt hatte, 
waren alle voll feines Lobes. 

Magifter Fiſch und Better Wilhelm harten für 
Diele unrubige Zeit ihre Wohnung im einer Kleinen 
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Kammer, deren eine Thür nach den katferlichen Gemächern 
führte. Sie jagen noch bei einander und verzehrten 
fchweigend den Abhub der Tafel, als ein Rütteln 
an biefer Thür ihre Aufmerkfamkfeit erregte. Er—⸗ 
fchroden z0g der Magifter den Riegel zurüd und 
herein trat Gropfürft Eonftantin, legte bie fchwere 
Hand auf des Magifters Schulter und fagte: 

„Du Soldat ?“ 

Der Magiſter verbeugte fich, was der Zatjerliche 
Prinz für eine Bejahung nahm. 

„Du Soldat, ih Soldat; Kameraden! wo 
Deine Flafche ?“ 

Ein Fläfchhen ehrlichen Kümmeld und ein fuß— 
loſes Glas fanden nach Lanbesfitte auf einem Eck⸗ 
tiſchchen. Der Großfürſt erblidte beides, ſchenkte ein, 
und reichte es dem erjchrodenen Magifter: „Da 
trin? Du, dann ich.” 

Er felbft bediente fih dann, ald Herr Fiſch ihm 
vorgetrunfen, noch dreimal felbft und ging mit dem 
ruhigſten Kopfniden feines Weges. 

Kaifer NAlerander war während deſſen vor bie 
Hausthür getreten und fchaute den Dorfweg binab, 
auf dem die Strahlen der Sommerfonne fpielten. 
Sein ſchönes Geficht war der Gegenftand der Be- 
trachtung Lydia's, die an einem Dachfenfter ſtand 
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and kein Auge von ihm verwendete. Muhme Elsbeth 
befand fih in bemfelben Raum und plättete ein 
feines MouffelinsKleid für ihre fchöne junge Herrin, 
das Louife am Saum mit lebendigen Roſen garnirte, 
während Madame Wohlgemuth einen Roſenkranz 
flocht und einen mächtigen Rofenftraußg band. 

„Wenn Betier Wilhelm nur nicht fo eigenfinnig 
wäre, ich weiß, daß es ihm eine Kleinigkeit ift, fo 
ein Baar Verschen zu machen und Lydia würde fie 
ja fo leicht auswendig lernen. Es ift eine jchänd- 
liche Ungefälligfeit von dem garftigen blinden Men— 
ihen,“ fagte die Hausfrau. „Man möchte doch 
etwas thun, um unjerem jo braven König jest in 
feinem Leid zu zeigen, daß man ihn ehrt und fi 
feiner Ankunft freut.” 

Louiſe ſchwieg, fie fühlte nur zu gut, daß die Loyali⸗ 
tät ihrer Mutter in dieſem Augenblid nichts anderes war, 
als der Wunſch ihre ſchöne Tochter zu - präjentiren, 
und ein eigenes Wehgefühl regte fich in ihrer jungen 
Bruft bei dem Gedanken, daß das ſchwere Leid des 
Landes, die troftlofe Lage des Königs und feiner 
lanbflüchtigen Familie nicht mehr Theilnahme in der 
Seele ihrer Mutter und Schmeiter erweden konnten. 

„Sieh, Mutter, ſieh!“ rief Lydia eifrig, „wer 
ift ber Reiter, dem der Kaifer fo rafch entgegen eilt?“ 
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Ale traten an das Meine Dachfenfter, jelbft 
Muhme Elsbeth ftellteden Plättftabl auf einen Zies 
gelftein und ſteckte ihr altes Geſicht zwiſchen bie jus 
gendlichen ihrer Herrinnen. 

Ein Officer in preußifcher Major Uniform, 
Her v. M., Flügel-Adjutant des Königs, war es, 
der jebt fein Pferd partrend die militärischen Honneurs 
vor dem Kaifer madte. 

„Mein Herr,“ fagte Alerander und bie Lau⸗ 
ſchetinnen oben verftanden jedes Wort fo gut, als 
ob er neben ihnen ftünde, „ich wünſche zu ers 
fahren, wann Ihr König bier eintrifft. Ich will es 
erfahren, ich muß es erfahren, denn ich will ihm 
entgegen eilen, fürchten Sie feine Indiseretion von 
meiner Seite ſelbſt fiir den Fall, daß es Ihnen vers 
boten wäre, mir den Augenblid von Seiner Majeftät 
Ankunft zu bezeichnen.” 

„Majeſtät,“ entgegnete Herrvon M., „die Ans 
kunft meines Monarchen iſt fein Geheimniß, aber alle 
Vorbereitungen zu Sr. Majeftät Empfang kämen zu 
jpät, mein erhabener König wird in wenigen Minus 
ten bier fein.* 

„Ha,“ ſagte ber Kaifer ſichtlich überrafcht, „indeß 
danke ich Ihnen dennoch mein Herr, obgleich es mich 
ſchmerzt, nicht früher benachrichtigt worden zu ſein.“ 
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Er eilte ins Haus. Ein Stallmeifter führte 
fat im nämlihen Moment ein prächtiges "Pferd 
vor, dem bald noch einige nachfolgten; aber ehe noch 
der Kaifer und fein Gefolge ih in bie Sättel ſchwan⸗ 
gen, Tprengten mehrere Reiter die Dorfitraße "entlang, 
an ihrer Spike ein ftattlicher Mann in preußiſcher 
Generals⸗ Uniform. 

Herr Wohlgemuth ſtürzte in das Dachkäm⸗ 
merchen in demſelben Moment, als bie Züge ber 
Reiter kennbar wurden. 

„Der König! Kinder, Kinder, unfer Koͤnig!“ rief 
er athemlos und drängte fib and Fenſter in bie 
©ruppe feiner Familte. 

Madame Wohlgemuth öffnete es mit krampf⸗ 
bafter Eil, wie burch einen Zauberfpruch hatten 
fih die Bewohner des Meinen Grenzortes auf ber 
fonnigen Straße zuſammen gefunden, und während 
Friedrich Wilhelm II. vom Pferde ftieg, tönte ihm 
aus hundert Kehlen ein donnerndes: „Es lebe ber 
König!” entgegen. 

Er wandte fih um, die Familie im Fenſter ſah 
jeßt genau feine hohe Geſtalt, fein königliches jchös 
nes Geſicht mit der edlen Stimm und bem reinen 
Profil der Hohenzollern, diefe gütigen Augen, welchen 
ichwerer Kummer nichts von ihrem Glanz geraubt 
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hatte, während es ihm gelungen um ben Mund eine 
Schmerzliche alte zu graben. 

Er grüßte mit einer Handbewegung und einem 
freundlichen Lächeln und trat daın an bem Arm 
ſeines Freundes und Bundesgenoffen in Wohlge- 
muths Hand. 

„O weld’ ein fchöner Mann ift unfer König,” 
fagte Madame Wohlgemuth, „wahrhaftig der fchönfte 
Mann feines Reiches, Katfer Alerander ſah neben 
ihm ganz gewöhnlich aus.“ 

„Das wüßte ich nicht,” meinte Lydia, „des 
Kaiſers Geſicht ift viel freundlicher. Der König flieht 
ſtolz aus.“ | 

Louiſe lehnte ihre Stirn noch an das Fenſter. 
Ihr junges Herz erbebte bis in feine tiefiten Tiefen 
von einem Gefühl, das fie bis dahin in ihrer Bruft 
nicht gekannt hatte. Ein tiefes ehrfurchtsvolles Mit- 
leid mit dem Fürſten mogte glübend in ihr auf. 
Friedrich Wilhelm, der Herricher ihres Vaterlandes, 
erfchten ihr nicht wie ein gewöhnlicher Menſch, fon« 
dern wie ber fichtbar gewordene Geift ihrer Heimath, 
und fie fühlte die Trauer des jungen Monarchen 
ungefähr mit derfelben Wehmuth, wie fie einen 
Schlag auf ein Kruzifie gefühlt haben würde. Shre 
Tbränen flogen heftig unb es dauerte lange, ehe fie 


155 


fih fo weit faffen fonnte, um zu ihrer Arbeit zurüd 
zu fehren. 

Vetter Wilhelm ftörte fie in ihren fehmerzlichen 
Gedanken. Er trat zu ihr in das Darchlämmerchen, 
ald Mutter, Vater und Schwefter es längſt verlaſſen 
hatten und fie noch fort und fort ihrem Schmerze 
nachhing. 

„Du weinſt, Louiſe?“ fragte er ziemlich heftig, 
„warum weinſt Du, mein Mädchen ?“ 

„D, ih weine um mein Land unb meinen Kö— 
nig,“ entgegnete fie, „ed muß fchredlich jein mit 
Gefühlen im Herzen, wie wir anderen Menfchen, zur 
Erduldung folcher herben Demüthigungen verurtheilt 
zu fein.“ 

„Höre,“ entgegnete der Blinde und legte feine 
weiße Hand ſchwer aufihre Schulter, „Der König, den Du 
fo bemitleideft, Hat etwas, das dem KFürften und 
dem Bettler das bitterfte Weh erleichtert: eine Gattin, 
bie ihn liebt! Deutfchland und befonders dieß thö— 
richte Preußen bat die Schmach verdient, die auf 
ibm laftet, fchade für jeden Nuthenftreich, der dba 
vorbei fällt; aber Friedrich Wilhelm leidet nur 
als König, ald Menfch und Louiſens Gatte iſt er 
glücklich.“ 

Er drehte ſich um und ging hinaus. 
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Das Srenzdörfchen war ein mwelthiftoriicher Punkt 
geworden. Couriere flogen nach allen Himmelsgegen⸗ 
den. Ruſſiſche und preußifche Staabsoffictere Tamen 
und entfernten fich unter dem Schute bes Waffen: 
ſtillſtandes. 

Zwei Tage nach ihrem Gatten langte auch die 
ſchöne Königin Louiſe in Kydullen au. Ihre alte 
würdige Oberhofmeiſterin Gräfin Voß und ihre erſte 
Kammerfrau Madame Schwanfelder waren ihre ganze 
Begleitung. | 

Der ritterliche Kaifer räumte der fchönen Fürftin 
feinen Plag ein im Haufe Wohlgemuths und quar- 
tirte fich jelbit in eine viel fchlechtere Wohnung bei 
dem Steuer-nfpector ein. 

Der Heine Ort wimmelte von Majeftäten, H0s 
heiten und Grecellenzen. 

Lydia befand fich wie in einem goldenen Traum. 
Wo fie fih zeigte, warb fie bewundert und nicht 
jelten verglichen die anmwefenden hohen Perſonen bie 
zarte eben auffnojpende Schönheit des jungen Lands 
mädchens mit der glänzenden vollerblühten Pracht 
der Königin Lonife. 

Wohl war fie fchön die königliche Frau, Die 
die Laft ihres Kummer mit fo milder Sanftmuth 
trug. Oft wenn Louiſe Wohlgemuth ihr nachjah, 
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wie fie am Arm ihres Gatten durch bie grünen 
Baumgänge fehritt, ihn milde anlächelnd, herzlich 
zu ihm sprechend, fielen ihr Better Wilhelms: Worte 
ein: ‚Der König befigt etwas, dad dem Fürſten wie 
dem Bettler dad Weh des Lebens erleichtert ! und 
mit einer an Anbetung grenzenden Verehrung blickte 
das junge Mädchen auf dad vom Geſchick geprüfte 
Fürſtenpaar. 

Kaum zwei Meilen von Kydullen lag die Téte 
der großen franzöfifchen Armee. Bon dem Memels 
berge aus konnte man im Sonnenfcheine die Ge⸗ 
wehre blißen jeben, wenn die Colonnen ber Infanterie 
ihre Marfchüäbungen machten. 


Die Franzofen hatten ein Luftlager eingerichtet 
und aus umgehauenen Obitbäumen, aus den Sparren 
abgededter Dächer der näheren Dörfer, Baraken ge: 
baut, die mit dem abgemähten noch nicht reifen Ge— 
treide gedeckt, aufgepugt mit audgehobenen Fenftern 
von unzähligen Häufern und eingerichtet mit Betten 
und Hausgeräthen der geplünberten Bürger und 
Bauern eine eigenthümliche Behaglichkeit boten. 

Napoleon, ber dort mit mehreren feiner Genes 
räle weilte, fand für gut den befiegten König von 
Preußen, feine ſchoͤne Gemahlin und den Kaifer Aler- 
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ander, um deſſen Freundſchaft er fich zur Zeit jehr 
ernftlich bewarb, dorthin einzuladen. 

Es war die furchtbarfte Demütbigung, bie der 
folge Sieger dem beflegten Fürften bereiten Tonnte, 
aber das Geſchick zwang den letteren den Kelch bes 
Leidens bis auf die bitterfte Hefe zu leeren. 

Die Königin Louiſe fuhr in Gejellichaft der 
Gräfin Voß nah dem Plab des Lagerd. Der König 
ritt ein braunes, Kaiſer Mlerander ein Ichwarzes 
Pferd von arabijcher Zuckt, Staatsmänner, Generäle, 
Adjutanten folgten zu Wagen und zu Roß und bie 
Bevölkerung des Keinen Grenzortes ſchloß ſich in allen 
Sorten von Fuhrwerken dem Zugeihrer Herricher an. 

Lydia, Madame Wohlgemutk und ihr Gatte 
fuhren auch nach dem Luftlager. Louiſe aber Hatte 
fich entfchieden geweigert mitzufommen, und jo nahnı 
ber Magifter Fiſch den vierten Plag im Wagen ein, 
während Better Wilhelm an Louiſens Arm einen 
Spaziergang durch den Garten machte, den jeit einigen 
Tagen die Familie befcheiden gemieden, um ben 
foniglichen Gäſten nicht im Wege zu fein. 

„Barum bift Du niche mitgefahren, Zouife ?* 
fragte der Blinde, ald er am Arme des jungen Mäd— 
hend durch die Buchengänge fchritt, „wer wird mir 
jebt die Vorgänge bei diejer feltfamen Zuſammenkunft 
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ordentlich bejchreiben ? und intereffant muß die Sache 
fein für jeden Menfchen, der überhaupt Intereſſe an 
der ‚Zeitgefchichte nimmt.” 

„Ich mag nicht, ich kann nicht,“ fagte Louiſe, 
ihren Thränen freien Lauf Taffend, „eben fo gut 
könnte ich zu einer Hinrichtung geben. Sch Tann den 
bittern verhaltenen Zorn unſeres edeln Königs, den 
graufamen Schmerz ber fchönen Königin beim An- 
blick der zerftörten Dörfer, der vernichteten Ernte, 
beim Anblid der prächtigen Soldaten des ftolzen 
Siegerd mir wohl vorftellen, ohne das Alles mit ans 
zufehen. Ich kann es auch nicht begreifen, wie ed nur 
möglich tt, daß preußifche Landeskinder dahin laufen 
und ihre eigene Schmach mit Neugierde betrachten 
fönnen. D Better Wilhelm, wer bdiefe Zeiten er- 
lebte, ber fanıı wohl wie Sie Zweifel an Gottes 
Macht uud Weisheit fühlen.“ 

„Biſt Du fhon fo weit, jebt jchon durch den 
Anblid des erften blinden Ungefaͤhrs, das mit eiferner 
Hand in die Weltgefchichte greift ?” fagte der Blinde, 
„pah, Kind, in diefen Begebenheiten könnte man 
noch allenfalls den Finger Gottes erkennen. Diefe 
Franzoſen lernten in ihrer Revolution für eine große 
dee Fechten, fie mwurben Krieger, indem fie ihre 
Freiheit : vertheidigten. Ihre Dfficiere, ihre Mar: 
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fhälle find Söhne bes Volkes, die jih durch ihre 
Thaten ihre Epaulettes und Feldherenftäbe eroberten. 
Unfere Offieiere find eitle unter, Herren von Spitein 
und Habeljchwerd, von &. und Tz., die da meinten 
der Dfficier ftede in der Uniform und der Ritter 
fite auf dem Roß, unfere Feldherren find meiltens 
Sreife. Hier mwenigftend bat die Vernunft über bie 
Albernheit, die Begeifterung über die Eitelkeit geſiegt.“ 

„Aber Better, fämpfen wir denn nicht für das 
Recht, für unfern König und ben Heimathsherd, 
während bie Franzoſen als Eroberer berfommen in 
unfer friedliches Land ?“ 

„Das ift der Lauf der Welt, frag die Geſchichte 
von uralterd ber. Große Eroberer müſſen kommen 
und wie Orkane das Alte zufammenrütteln, damit 
es Neuem und meiltens Beſſerem Pla mache. Aber 
halt, ich höre Pferdegetrappel, follte das Schauſpiel 
drüben ſchon vorüber fein?“ 

Louiſe blickte nach der Landſtraße, todtenbleich, 
mit gefalteter Stirn faß der König, der nur in 
Begleitung eines Adjutanten zurüdtehrte, auf feinem 
Pferde und fprengte ohne um fich zu bliden nad 
bem Haufe, Das er bewohnte. 

Erft gegen Abend kehrte die Königin mit ihrem 
Sefolge und der ruffifhe Kaijer mit dem feinen, 
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wie auch das Publikum des Dertchens, von dem 
großartigen Militär-Schaufpiele zurüd. 

„Es war fchredlih,” fagte Herr Wohlgemuth, 
„ganz fchrediich anzufehen, wie das Wohlfein und 
Behagen ganzer Ortfchaften, wie die Ernte des 
Jahres, die Fruchtbäume des Landes geopfert find, 
um den fremden Groberern eine improvifirte Be⸗ 
quemlichkeit zu verfchaffen. Mich dauerte am meijten 
die Königin, die bleih und mit bebenden Lippen 
in ihrem Wagen ſaß. — Der König, Gott fegne ihn! 
als er das erfle demolirte Dorf gefehen, die abge 
deckten Dächer, die abgemäbten Felder, wendete er 

fein Pferd und ritt zurüd. Die arme edle Frau 
mußte bleiben und den Sammer und die Demüthi- 
gung ganz durchmachen.“ 

In dieſem Augenblid trat auch Herr Treufelbdt, 
der Maler, in das Kleine Gemach. 

„'s iſt ſchmählich, gräßlich, 's iſt graufam 1* 
ſagte er in wilder Haſt. „O dieſe Franzoſen, dieſe ver⸗ 
fluchten Franzoſen, ich wollte fie hätten alle zufams 
men einen Hals, Damit ich fie an einem Strid aufs 
hängen könnte.“ 

Vetter Wilhelm lachte in feiner gewohnten ha⸗ 
miſchen Weiſe; „achja, ach ja,” ſagte er, „das wäre 
bequem, mit einem Franzofen würde unfer tapferes 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 11 
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Heer im DBerein mit Shnew ficherlich fertig ge- 
worden jein, fo aber. waren ihner zu viele. Uebrigens 
it. der. König eben kein fehr kluger Mann, daß er 
durch fein. Umkehren den übermüthigen Sieger noch 
perfönlich, reizt.” — 

Vierzehn Tage lang dauerte das Getriebe in 
Kydullen. — Unter bem Gefolge Kaijer Aleranders 
befand fih auch eim älterer Bekannter der Familie 
Wohlgemuth, der junge Fürſt Dolgoruli, der jet 
völlig. genefen einer der. fehönften jungen Officiere 
unter den Rufen war, 

Die Damen pflegten: fich zu ftreiten, ob er oder 
ber junge ſchleſiſche Graf Linar ſchöner und, flattlicher 
jet, doch blieben die Stimmen gewöhnlich: ziemlich 
gleich vertheilt. — 

Lydia zählte beide zu. ihren Croberungen unb 
mit einem glücdlichen Lächeln. meinte die Mutter, 
daß es nur an ihr läge, in einem ober dem andern 
ber vornehmen Sünglinge einen Gatten zu finden. 

„Slauben Sie das fo ficher, theuerfte Eoufine ?* 
fagte Better Wilhelm in feiner eigenthüämlichen Mas 
nier, „nicht alle Liebhaber find Freier, das follten 
Sie ald Mutter zweier reizender Töchter willen, und 
ſowohl der ruffifche Prinz als der ſchleſiſche Oraf ge- 
hören jehr vornehmen Yamilien an und —“ 
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„Ich bin von fo gutem altem Adel als nur its 
gend welchen auf dem Erdboden giebt,” fagte Mar 
dame Wohlgemurh empfindlich. 

„Ohne Zweifel, theuerfie Coufine, trügt mich 
nicht alles, fo war der Urahn der Kamilie Itzſtein 
noch einen Tag älter ald Adam, aber dad kann Bier, 
denfe ich, nicht in Betracht kommen; Ihre Töchter 
find nun einmal die bürgerlichen Demoiſelles Wohl⸗ 
gemuth, und wäre ich Mutter zweier aufblühenden 
Mädchen, würde ich ſolchen prächtigen Eavalteren nur 
dann geftatten meine Töchter zu pouffiren, wenn fie 
mir mit klaren bürren - Worten gefagt, daß fie hei- 
rathen, fo was man jagt wirklich heitathen wollten !“ 

„Ste denken immer nur Schlimmes, Vetter Wils 
beim," enitgegnete die gute Frau ſehr ärgerlich, und 
Herr Wohlgemuth fagte beſchwichtigend: 

„Du lieber Himmel, die Mädchen find ja noch 
ganz und gar Kinder. Es geht den jungen Män— 
nernin der Mehrzahl wie unferem waderen Treufelbt, 
er ift entzüdt von Lydia's ſchönem Kindergefichtchen, 
das in der That etwas engelhaftes bat, aber ich 
glaube er ift fo wenig in fie verliebt wie in ein ge- 
maltes Bild, ’3 ift eben nichts ald ber Maler, ber fich 
in ihm regt.” — 

„D da itrſt Du wohl,” meinte Madame Wohl- 

11* 
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gemuih, „er hat zwar Lydia ſchon ald ganz Feines 
Kind gekannt, aber ich denke, auch in dem regt fich 
jeßt ganz etwas anderes ald der Maler.“ 

„Ja das denke ich auch,” fegte Vetter Wilhelm 
böhnifh und ging aus dem Zimmer zu Magifter 
Fiſch, der in feiner Stube ſaß und den Berfuch 
machte Grebillon’s Sopha in ein recht elegantes Deutich 
zu übertragen, zu feinem Erſtaunen aber fand, daß 
ich das gar nicht machen wollte und daß bie zwei- 
deutigen Scherze des Franzofen in unſerer ungeledten 
Sprache geradezu unflätig erfchienen. 





Sechfles Capitel. 


D Weib! ein furdtbar wüthend Schredniß iſt 
Der Krieg, die Herde ſchlägt er, und den Hirten. 


iller. 
(Wilhelm Teil.) 


Es blieb nicht Tange ruhig in dem entlegenen 
Srenzbörfchen. Die Franzofen rüdten bis an die 
Memel vor und fein Haus in Kydullen war ohne 
Eingquartirung. 

Bei Herın Wohlgemuth lag ein General, zwei 
Adjutanten, fechszehn Pferde, neun Dfficiere ver- 
ſchiedenen Ranges und fo und jo viel Gemeine. 
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Die Franzoſen waren eben nicht ſchlimme Feinde, 
galanı gegen die Damen, freundlich gegen die Kinder, 
höflih gegen Sedermann es ließ fich allenfalls mit 
ihnen leben, wenn man nur die Geldmittel befaß, 
ihren Anforderungen an Spetfe und Getraͤnk, an 
Butter für die Pferde ꝛc. ꝛc. zu genügen. 

Herr Wohlgemuth fügte fih in das Unabänbers 
liche, er gab und gab ohne Widerrede, gab als zu« 
vortommender Wirch, und da man im Haufe franzd- 
ih fpradh, da die Hausfrau anmuthig und freunds 
lih war und zwei blühende Töchter ihr zur Seite 
ftanden, jo herrichte bald ein ganz freundliches Vers 
haͤltniß zwifchen den ungebetenen Gaͤſten unb ben 
unfretwilligen Wirthen. 

General Battier war ber Berehrer der Damen 
und die andern jüngern Officiere folgten feinem Beiſpiel. 

Lydia war vollftändig in ihrem &lemente und 
man würde dieſe Zeit auh im Wohlgemuth’fchen 
Haufe wie in jo mandem andern für eine fehr ans 
genehme gebalten haben, wenn nicht die Herzen be- 
drüdt gemejen wären durch das Unglüd des Landes 
und der fchweren Sorgen, die auf dem Haupte bes 
Familienvaters lafteten. 

Seine Ernte war ruinirt, zerflampft von dem 
Roffeshufen der Feinde, abgemäht zu Pferdes Futter sc., 
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die großen Vorräthe an Spiritus und gebrannten 
Maflern, die Erzeugnifle einer bedeutenden Brenneret, 
waren ihm genommen worden, feine Getreide⸗Vor⸗ 
räthe hatte er fchon vor der Schlacht von Friedland 
an bie preußtiche Armee Tiefern müſſen und als Zah: 
lung dafür Papiere erhalten, Die vor der Hand fei« 
nen Pfennig Werth hatten. Seine Pferde waren 
requirirt und fortgeführt worden, feine Ochſen 
verfpeiften die Franzoſen als Bouillon und Boeuf 
à la Mode, feine Schweine als Schinken oder Cote- 
letts. Die Kühe mußte er jchlachten laſſen aus 
Mangel an Winterfutter und die Schafe wurden 
von Zeit zu Zeit zu zehn, zwölf bis zwanzig Stüd 
von FouragiersAbtheilungen fortgetrieben. 

Die Offieiere fchliefen in den beiten Gaſtbetten 
der Frau Wohlgemuth, und ed begab fich gewöhnlich, 
daß beim Ausrüden des einen ober des andern, auch 
ein und das andere Kiffen oder Dedbett mit auss 
rüdte. 

Genau betrachtet, beſaß man in jener Zeit kein 
bewegliched Eigenthum als eben die Kleider der 
Damen; denn auch Herrenwäfche und Kleidung warb 
bisweilen von durchziehenden Colonnen requirirt, und 
der Grund und Boden, das einzige was bie höflichen 
Franzoſen nicht forttrugen, war volftändig entwerthet. 
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Seltfam genug war man aber um ben Verluſt 
bes Eigenthbums nicht allzu betrübt. — Es war eben 
das allgemeine Loos, die Vergänglichteit aller Güter 
diefer Welt kennen zu lernen. 

Gab doch daB jugendlihe Königspaar den Uns 
terthauen ein Beifpiel würbiger Ruhe im Leid, und 
mit Entzüden, mit tiefer Rührung erzählte man fi, 
- wie die fihöne Königin den gebeugten Oatten durch 
ihre Liebe tröfte, durch ihren feſten echt weiblichen 
Muth, der fich im Dulden bewährt, ftärfe und burch 
ihre milde Prauenklugheit unterſtütze. Echte Liebe 
ift wie der echte Brillant nicht nur im Lichte des 
Tages das funtelndfte und ſtrahlendſte auf dieſer 
Melt, fie befitt auch ein eigenes Licht, das tn ber 
Finfterniß leuchtet; umd wie jedes himmliſche Gut 
vollkommener ift ald das irdifche, fo Hat die Liebe 
vor dem Brillant den Borzug, dag ihr inneres Licht 
nicht bloß ſtrahlt, fondern auch erwärmt. 

Frau Wohlgemuth und ihr Gatte, in den Tagen 
bes Glückes bisweilen durch Aeußerlichfeiten zerfiveut, 
mehr neben als mit einander lebend, waren jebt fo 
vollfommen ein Herz und eine Seele, ald Gatten 
dieß nur fein können und follen. — Am Herzen 
feiner Srau fand der von Sorgen ſchwer bebrüdte 
Familienvater Kraft und Heiterkeit, und in ben klei⸗ 
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nen Zimmern, auf welche die Familie fich befchränktt 
ſah, tönten eben jo fröhliche® Lachen, eben fo muntere 
©eipräche als fonft in den glänzenden Geſellſchafts⸗ 
räumen. 

Man fprach vom Frieden. Preußen mußte ihn 
ja unter jeder Bedingung annehmen und bie Vor— 
bereitungen zu bdemfelben, die fehon aufs ernftlichfte 
in Kydullen betrieben worden waren, wurben jet 
in Tilfit fortgejegt. 

Aber noch war er nicht abgefchlofien, noch brach⸗ 
ten die Franzoſen nicht felten gefangene preußifche 
und rufliiche Soldaten und fperrten fie in ben alten 
verfallenen Thurm des Schlößchens, ber durch bie 
Unmaffe von Ratten und Schlangen, bie in ber 
Ruine bauften, gar fein behaglicher Aufenthalt war. 

Für die Familie war der Anblid diefer armen 
Randsleute, die mwaffenlos, zerlumpt, oft verwundet 
und elend bin und ber gejchleppt wurden, ſtets eine 
bedeutende Berfchärfung der eigenen Leiden und fie 
thaten was in ihren Kräften ftand zur Grleichterung 
der Unglüdlichen. 

Mehr als einem hatte Herr Wohlgemuth auch 
ſchon über die Memel geholfen, wo er auf ruſſiſchem 
Boden eine augenblidliche Zuflucht fand. 

Die langen Tage, die norbifch hellen Nächte, 
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die Achtſamkeit der franzöfiihen MWachtpoften und 
ber ganze Charakter der Gegend machten dieß aber 
ftetö fehr unficher und gefahrvoll, und Gattin und 
Freunde warnten ben wadern Mann und ängftigten 
fih bei jedem foldem Unternehmen nicht wenig. — 

Es war daher für alle kein feiner Schred, ala 
am Fohannisabende Herr Wohlgemuthb vom Felde 
heimkehrend in jeinem Familienzimmer leiſe flüfternd 
erzählte, daß er im nahen Wäldchen einen armen 
Heinen Preußen gefunden, der faft verhungert und ganz 
zerlumpt, mitten durch die Feinde fchleichend, feine 
Waffen, Patrontafche, kurz feine ganze Armirung fich 
bewahrt hatte. 

„Es gelang mir, das Bürfchchen in den Keller 
des alten Schloffes zu verfteden,“ fügte er binzu, 
fih freudig die Hände reibend, „und nun iſt's an 

Euch, Mädchen, dem armen Knaben, denn mehr iſt 
er nicht, Nahrungsmittel, reine Wäfche und einige 
Kleidungsftüde dorthin zu fchaffen. Wir müſſen ihn 
zwei Tage mindeftens ba verftedt halten, ben ber 
Ober» Zollsinfpector erwartet in diefen Tagen noch 
eine Einzahlung in feine Kafle und mit bem fleinen 
Soldaten will ich in der erften finfteren Nacht dann 
gleich das Geld zur Ablieferung an den König nad 
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Rußland fchaffen. Wie viel, Tiebe Mutter, Haft Du 
jeßt bereit in Berwahrung ?“ ö 

Madame Wohlgemuth ſchloß zuerft die Thür 
des Zimmers und drebte den Schlüffel fo, daß er 
das Schlüffeloch verdeckte, dann bob fie ihr Ober 
Feid auf und zeigte in ihrem ſaubern Unterrod die 
wohl zugefnöpften Deffnungen großer Tafchen, aus 
benen fie forgfältig drei Rollen mit Friedrichsd'or 
hervor 309. 

„Es find taufend Thaler,“ fagte fie flüfternd ; 
„der Salz-Eontrolleur brachte fie mir in drei Rollen 
und Muhme Elsbeth Hat in ihrer Tafche noch ſechs⸗ 
hundert Thaler.” 

„But,“ jagte der Hausherr, „immer etwas, daß 
wir unferm Monarchen retten und vor ben Klauen 
diefer frangöfifchen Adler bewahren; wer von Euch 
geht aber nach den Kellern des alten Schloffes ?“ 

„Ich,“ ſagte Lydia, „ih gehe von Herzen gern, 
ih fürchte nur, daß irgend einer der Dffictere mix 
feine Begleitung anbietet.“ 

„gap mich gehen, Papa,“ flüfterte Louiſe, „Wetter 
Wilhelm begleitet mich, die Wachen wiffen fchon, Daß 
wir beide zu allen Tageszeiten fpazieren geben, und 
zwei Perfonen können zudem mehr tragen als eine.” 

Man fand Louiſens Vorſchlag annehmbar. Mas 


171 


dame Wohlgemuth ließ von Muhme Elsbeth Schin- 
ten, Brod und Bier aus Keller und Kammer bolen, 
und ehe noch die Sonne unterging, brachte Louiſe 
fo viel von den Vorräthen ald möglich in ihrer eignen 
Kleidung unter, während Better Wilhelm zwei Bier⸗ 
flafehen in die Taſchen feines Fracks verjenfte und 
ein tüchtiges Stud Schinken in die Krone feines 
Hutes verpadte. 

So machten fie jich auf den Weg. Die Ruine 
des alten Schloffes, mit dem noch ziemlich erhaltenen 
Thurm, lag auf dem höchſten Punkt eines Hügels 
am Ende des Gartens; ein Eingang zu den unges 
henern SKellern befand fich aber faft in der Mitte 
befjelben und es führte kein fichtbarer Weg dahin, 
denn jo Sange Herr Wohlgemuth das Gut befaß, 
hatte man von demijelben feinen Gebrauch gemacht. 
Die mächtigen Gewölbe waren von dem Garten aus 
zugänglich, waren zum Theile als Niederlagen für 
die Vorräthe der Bräuerei und Brennerei, zum Theil 
auch als Milch» und Käje-Keller benutzt worden. Seht 
ftanden auch dieje fait gänzlich leer, denn der Betrieb 
lag feit Monaten darnieder und die Borräthe waren 
von den Franzofen theild verzehrt, theils fortgeführt 
worden. 

Diefe Räume nun waren den feindlichen Sols 
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taten, fo wie überhaupt jedermann fehr wohl befannt. 
Die Gewölbe aber, weldhe man nur vom Berge aus 
betreten konnte, Tannte Niemand, außer Herrn Wohls 
gemuth, der bei einem Spaztergange in dem niedern 
Buſchwerk, das Hier den Rüden des Hügeld dedte, 
binter einigen bemoosten Steinen und überranft von 
Brombeergefträuh eine eijerne Fallthüre gefunden, 
deren verrofteteds Schloß einer von den alten ihm 
überlieferten Schlüfjeln öffnete. 

Die Gewölbe auf diefer Seite enthielten da⸗ 
mald noch einen Heinen Borrath ſehr alten Ungar— 
meines, der jebt auch jchon bei fröhlichen Feſten aus— 
getrunten war. Der Boden, mit weißem feinem Sande 
bededt, war troden und reinlih und die Ratten, bie 
bier feine Nahrung fanden, hatten fi nach der ans 
bern Seite der Gewölbe, in Milch» und Käfelammern 
urüdgezogen. 

Better Wilhelm und Louife gingen, wie das oft 
zu gejcheben pflegte, ruhig fprechend an den franzd- 
ſiſchen Wachtpoſten vorüber, 

Sie kletterten nicht ohne Beſchwerde zwiſchen Dor⸗ 
nen und Geſtruͤpp ben Berg hinan, ſetzten ſich plaudernd 
auf den Steinhaufen, der die Thür verbarg, und nach 
einem Weilchen ſchlich fich Louiſe zu der alten Thür, 
befreite ſie von dem Geranke der Dornen und Brom⸗ 
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beeren und ftedte den Schlüffel ind Schloß. Der 
Kraft und Gejchicdlichkeit des Blinden war es dann 
ein Leichtes zu öffnen, und fo ftieg das junge Mäd⸗ 
hen die feuchten Stufen hinab, während Wilhelm 
hinter ihr zumachte und fih von Neuem auf ben 
Steinen nieberlief, um mit geipanntem Ohr auf 
jedes frembartige Geräufch zu horchen. 

Er ſaß noch nicht lange, als er Tritte vernahm 
und bald unterjchied jein fcharfes Ohr die Stimme 
des franzöfifchen Generals, der lachend und plau⸗ 
dernd mit mehreren andern Officieren des Weges fan. 

Sie hatten den Blinden erblidt und fragten ihn 
scherzenb wo er feine Dame gelaffen. „Ste glaubte 
jenſeits der Erlen da binter dem Hügel Reiter zu 
feben, die ihr Preußen zu fein fchienen,” entgegnete 
er bejonmen, „ich erwarte hier jeden Augenblid ihre 
Rückkehr und würde Ihnen dankbar fein, meine ‚Herren, 
wenn Sie die Gewogenheit hätten mich ihr entgegen 
zu führen — fie ging über die Straße borthin nad 
dem Erlenbuſche.“ 

Der Blinde war wegen feines vortrefflichen 
Franzöfifch mit den Officieren jehr wohl bekannt, 
auch machte die Verehrung für den Kaifer, die er 
bei jeber ©elegenheit ausſptach, ihm unter ihnen 
Freunde. Sp reichte denn der General ihm jelbft ben 
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Arm und dahin gingen fie von taufend Dingen plau- 
dernd. Obgleih ber Blinde nicht wie wir fehende 
Meunſchen die Kunſt verftand, feine Geſichtszüge zu 
verstellen, obgleich ein geübter Beobachter ihm ans 
geſehen hätte, daß er fehr aufgeregt fei; an dem 
Ton feiner Stimme, an der Art feines Scherzes 
fonnte ed Niemand erkennen. 

Die Geſellſchaft war noch nicht taufend Schritt 
von dem Plate entfernt, doch verborgen die Erlen 
fie den Blicken, ald Magifter Fiſch von der Garten; 
fette des Weges daher fam. 

Er hatte ein Buch in der Hand und wandelte 
lefend nah dem Steinhaufen, wo er biöweilen zu 
fiten liebte, war aber in feine Leetüre vertieft und 
promenirte in einer etwas andern als ber ihm ge: 
wohnten Linie, fo daß er fich plößlich in dem Ran⸗ 
fengemwirre gefangen fah, das zwifchen den Steinen 
und der alten Mauer feine Netze zog, und von 
einer Brombeer-Staude eine Obrfeige empfing, die 
ihn ziemlich empfindlich aus feinem philofophifchen 
Gedankengang zurüd führte in die Wirklichkeit. 

Er blidtee um ih, es Fam ihm wie ein 
Traum vor, daß er fih an einer ihm völlig unbe- 
fannten, außerordentlich veritedten Stelle und einer 
alten eijernen Thür gegenüber befand, in der ein 
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verrofteter Schlüffel ftedte und um deren fchwere 
Angeln und Riege! alles möglich Geranke niederhing, 
und zwar in einem Zuftande, der bewies, daß bier 
vor kurzem jemand geweren fein müſſe. 

Magifter Fiſch ſteckte fein Buch in bie Tafıhe 
und ſah fih total verwirrt in dem Winkel um, in 
welchen er gerathen. 

Es dunkelte bereitd ſtark, die Stelle war öde 
und abgelegen, und die alte Thür hatte ein verdammt 
säubermäpiges, ſpukhaftes Anjeben. Er faßte an ben 
Schlüffel und verfuchte, ob er fich leicht im Schloß 
drehen laſſe, es ging und überdieß glitt er ihm im 
Die Hand, ein. fchmeres, altmodijches, roftiges Stüd 
Schloſſerarbeit. 

„Ob wohl der Eigenthümer ſelbſt die Exiſtenz 
dieſes abgelegenen Fleckes kennen mag?“ dachte 
der gelehrte Mann, während er ſich aus den Ran⸗ 
ken heraus arbeitete. „Ich will nach Hauſe eilen 
und meine Entdeckung ſogleich Herrn Wohlgemuth 
mittheilen, und dann will ich einige Leute, Stan⸗ 
gen, Fackeln und alles Noͤthige mitnehmen und wir 
wollen ſehen, was ſich hinter dieſer Thür befindet, 
in ſolchem alten Gemäuer entdeckt man nicht ſelten 
alterthümliche Geräthe, Götzenbilder, Waffen und 
dergleichen. Die Sache iſt intereſſant, ohne Zweifel, 
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aber der led Hier ift höchſt unbeimlih und allein 
bier zu fteden tft gar nichts angenehmes.“ 

Er wand fih mit möglichiter Gewandheit aus 
dem Strauchwert hervor und machte fih mit aller 
El auf den Weg nah dem Wohnhaufe, um feine 
außerordentlich wichtige Entdedung an den Mann 
zu bringen. 

Anders war ed indeß in den Sternen beichlofien, 
die eben allmählig am tiefblauen Sommerhimmel 
aufleuchteten. 

Magister Fiſch war noch nicht zwanzig Schritte 
auf der Landftraße, als er Pferdegetrappel hörte 
und fich plöglich einer Heinen Abtheilung Chevaurs 
legers gegenüber ſah, deren Anführer, ein ſchmucker 
junger Lieutenant ihn in ganz gutem Deutſch befragte, 
wohinaus die Straße nah Schmalsninfen läge. 

Magifter Fiſch bezeichnete den Weg mit großer 
Genauigkeit. „Rechts, Iinfs, grad aus, an dem Sumpf 
vorbei, durch den Eleinen Erlenwald ꝛc. 20.” 

„Entſchuldigen Ste, mein Herr,“ entgegnete 
ber höfliche Franzoſe. „Es tft Nacht und ein Ge— 
witter im Anzuge. Die Sümpfe und Moräfte dieſer 
Gegend bilden höchſt unzuverläſſige Wege für Caval⸗ 
lerie, ich erſuche Sie uns in Perſon zu begleiten.“ 

Dagegen war kein Proteſtiren. Der junge Officier 
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gab einem Reiter den Befehl, den Magifter zu ſich 
aufs Pferd zur heben umd fort ging’3 dann ber rücken⸗ 
ben Abendröthe ensgegen, und wie im Märchen 
vom Afchenbrödel ‚vor mir Licht, inter mir düſter,“ 
fo ballten ſich auch Hier wilde Wolken binter dem 
- Rüden des gezwungenen Weiters, die Blike durch— 
zudten fahl den Himmel und von ferne begann ber 
Donner zu grollen. 

Lonife war unterdeffen mit leichtem Schritt die 
feuchten mooſigen Kellerftufen hinab geftiegen. 

Sobald Better Wilhelm hinter ihr leiſe, damit 
der Wind fie nicht zumerfe, die Thüre ſchloß, ſchlug 
fie Feuer und zündete eine Wachskerze an, die fie 
mitgebracht. | 

Das bleiche Licht derfelben erleuchtete die mäch- 
tigen ®emwölbe-Quadern, die ftarfen Pfeiler und den 
Sandboden des Kellerd und zeigte dem jungen 
Mädchen den Gaft, den ihr Vater Bier verborgen. 

Sie ſah ihn, doch er fah fie nicht. Hingeſtreckt 
auf den harten kalten Boden, den Lockenkopf auf 
die Patrontafche geftübt, Tag der knabenhafte Jüng— 
ling, von dem Herr Mohlgemuth geiprochen, im 
tiefften Schlafe der Ermüdung und hörte nicht den 
leifen Schritt des Mädchens. 

&r war bleich wie eine Leiche und die Dichten 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. J. 12 
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schwarzen verwirrten Locken, die fein wachsweißes 
Geſichtchen umkfräufelten, ließen ihn noch bleicher 
ericheinen. 

Um den Halb geöffneten Mund lag Trotz und 
Muth, und die knabenhafte Hand Hielt auch im 
Sclafe noch den Griff des entblößten Degens feit. 

Der junge Menjch trug die Uniform der preus 
ßiſchen Infanterie, aber die Montirungsftüde waren, 
wahrjcheinlih in Folge langer Strapagen, ſehr abge- 
tragen und fogar mehrfach zerriffen; eine Haarſchnur 
ſchaute aus der feſt zugeknöpften Uniform hervor, 
und ber äußere Ring eined Medaillon, wie man 
fie zur Zeit trug, Haarloden und Miniatur-Bortraits 
geliebter Perfonen enthaltend. 

Die Sohlen der Stiefel waren zerriffen, die 
Hände ded armen ungen gejchunden, und man 
merkte an jeinem feiten Schlaf, dag Ermüdung 
und Entfräftung bei ihm das Außerfte gethan. 

Leife Teerte Lonife ihre Tafchen und ſetzte Speife 
und Trank fo wie das brennende Licht auf ben 
Boden. Dann aber nahm fie ihr Umfchlagetuch 
von den Schultern, legte ed mehrfah zu einem 
Kiffen zufammen und fchob es unter den Kopf des 
Schläfers, der felbft dadurch nicht geſtört wurde, 
ſondern rubig fortfchlummerte. 
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Etwas anderes aber als die Bemühungen bes 
freundlichen Mädchens mochte ihn weden. Der Duft 
des guten Brodes nämlich und des faftigen Schins 
tens ; denn ber junge Flüchtling war, als er fich in 
diefem alten SKellergewölbe Hinlegte, zum mindeften 
eben fo hungrig ald müde. 

Er öffnete die Augen, blidte fchlaftrunfen um 
fih und ſah in das freundliche Geficht Louifens, das 
fich mitleidig und liebevoll über ihn beugte. 

m Nu war er völlig ermuntert, fprang eilig 
empor und entjchuldigte fich bei der ‚werthen Des 
moifelle‘ mit vieler Artigkeit wegen feines Schlafens. 

In beffern Zeiten hätten dieſe beiden Kinder 
ein prächtig Paar Spiellaneraden abgegeben und 
fih gewiß wader mit einander auf Wiefe und Feld, 
beim Ballichlagen, Hafchemännchen und Reifenſpiel 
getummelt. — 

Jetzt ſtanden der fiebenzehnjährige Fähnrich 
und die dreizehnjährige Loniſe einander in fo ernſten 
Verhältniſſen gegenüber, daß ihre jugendlichen. Ge⸗ 
ftalten und kindlichen Gefichichen eine Ironie zu 
fein fchienen. 

„Mein Vater fchickt mich,“ fagte Die fanfte Louiſe, 
„ih habe Ihnen Eſſen gebracht und gutes Bier, ed 
thut mir nur fo bitter leid, daß ed ganz Anmoͤglich 
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it, Ihnen ein Baar Bettftüde ber zu fchaffen, aber 
diefe Franzoſen paffen fo abjcheulich auf.” 

„Sa! ja, das thun fie,” entgegnete der Fähn⸗ 
rich, indem er ſich Brod ſchnitt, während Louiſe den 
Schinten und die Wurft zertheilte, „ich weiß ans 
Erfahrung, daß fie das shun! Aber, meine befte 
Demoifelle, Betten find für mich ganz überflüffig, fett 
vierzehn Tagen, nad der Schlacht von Eylau, bin ich 
jest in feinem Bett gewejen, und — was thur’s 1“ 

Er ſah fo blaß aus, während er das fagte, daß 
Louiſe der Meinung war, ein. Bett fet für ihn wohl 
das allernothwendigſte; wie er aber aß, da erſchien 
er ihr fo herzlich ausgehungert, daß fie ſich zu der 
Anjicht befehrte, Eſſen und Trinken feiern ihm denn: Doch 
jedenfalls noch nöthiger geweſen. 

„Ste find die Tochter des vortrefflichen Herrn, 
der mich bier untergebracht hat, ich jehe das an 
Ihrem fchönen guten Gefiht. Du lieber Himmel, 
was giebt’8 doch für prächtige Menfchen in der Welt. 
Spott, Gott, wenn meine Mama wüßte, daß ich bier 
jo gut umd ficher im Keller fite und daß man mich 
pflegt und füttert, mich armen ausgehungerten Kerl, 
was würde Die weinen, ei, und fir Sie Alle be— 
ten! — und das wird fie auch fpäter noch thun, 
wenn ich mich nach Rußland zu meinem Vetter 
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durchichleihen und ihr fpäter Nachricht von mir 
geben kann.“ 

„Sie haben noch eine Mutter ?” fragte Louiſe, 
„mein Gott, wie mag fie ſich Ihretwegen ängftigen I” 

Der junge Mann nidte blog zur Bejahung, 
weil er ben Mund im Moment beffer gebrauchte als 
zum Sprechen. 

Sobald er aber den mädhtigen Biffen glüdlich 
untergefchludt und feine Kehle mit etwas Bier be- 
feuchtet hatte, fagte er fehr eifrig: „Ja, ja ich habe 
eine Mutter, Iteber Gott, und was für Eine! Sa, 
die follten Sie kennen, befte Demoijelle, Sie würden 
fie gleich lieb haben. Ste ift eine Witwe, mein 
Dater war Mafor in der Artillerie und hieß von 
Treufeldt, ich bin ihr einziges Kind — ach und wie 
lieb hat fie mich, wie wird fie fih meinetwegen in 
diefen langen Wochen und Monaten abgeängitigt 
haben, denn ihr Nachricht von mir zu geben war mir 
ja unmöglid.“ | 

„Ah Du lieber Gott,“ entgegnete Louije, „wie 
fohrediich ift doch der Krieg, wie viel Elend bringt 
er über die Welt und wie wird der fchlimme 
Napoleon ed einft vor Gott verantworten, daß er fo 
viel Menſchenblut hat fliegen laffen !* 

„Breilich, Freilich," meinte ber junge Fahnrich 
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„ber Krieg iſt fchredlich, befonders folcher wie dieſer. 
Wenn man auf Schulen hört von den Kriegen der 
alten Zeit, oder wenn mein feliger Vater, der den 
fiebenjährigen Krieg mitgemacht, und erzählte von 
ber Schlacht bei Roßbach und andern Stegen des 
großen Königs, da kam Einem der Krieg wie etwas 
Großes und Schänes vor. Aber fo ein Krieg! bin 
ih doch feit Monaten nun gejagt und gehebt wie 
ein armer Haſe. 

„8 iſt gräulih nur daran zu denken. Ich will 
mich aber nicht fangen Iaffen, durchaus nicht ! viel 
lieber follen fie mich todtſchießen, viel lieber will ich 
am Wege verhungern. Denn fie fchießen nicht auf 
mich, diefe Franzoſen, weil ich ein Einzelner und fo 
Hein bin.“ 

„Wie find Ste denn hierher gerathen, Herr 
von Treufeldt?“ fragte Louiſe mit berzlichfter Theil- 
nahme. 

„Sa fehen Sie, liebe Demotjelle, das will ich 
Ihnen erzählen. Nah der Schlacht von Eylau 
im Winter war ein Theil meines Bataillond vers 
fprengt. Unfer Major von Pfuhl, ein fehr braver 
Soldat, fammelte und bei einem kleinen Dörfchen, 
— ich weiß nicht mal wie ed heißt — und ſo mars 
fehisten wir in guter Ordnung auf abgelegenen Land⸗ 


183 


wegen und wollten unfer Regiment auffuchen. Ja! 
wo war bad geblieben ? wir fragten bier, wir frag- 
ten dort, Franzoſen waren überall, einzelne arme 
Soldaten von unjern und andern Regimentern fan, 
den wir auch, die fchloßen fib an uns an. Unſer 
braver Major bielt gute Mannszucht, unfre Offt- 
ciere, die Paar, die bei und waren, wnterftügten ihn. 
Sp famen wir von Dorf zu Dorf und fanden uns 
endlich in der Nähe des Städtchens Bartenftein. — 
Herr Gott, da waren noch feine Franzofen, fo durfs 
ten wir etwas ruben. Die Bürger und Bauern 
nahmen uns mit taufend Rreuden ind uartier, 
pflegten und fütterten und. Es ging und drei Tage 
techt gut. Da kommt ein Bürger und bringt bie 
Nachricht, bag ein Regiment Franzofen anmarſchirt 
fonımt und der Major läßt Appell fchlagen. Deine 
wackere Wirchin, dad war nun eine zu gute Frau, 
fagt : Junker, ih bade Shnen noch Flinzen zum 
Kaffee und gebe Ihnen auch noch was zu efjen mit. 
Ich aß alſo die Klingen und tranf Kaffee, man 
konnte nicht wiſſen, wann's wieder ſo was Gutes gäbe; 
aber ich ließ mir's allzu wohl fein, denn ich vers 
jpätete mich etwas und Tief zum Sammelplak fo 
schnell ich konnte, und wir rüdten in guter Ordnung 
aus. — Wie wir in den Wald fommen, denken Sie, 
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greife ich in meine Taſche und jehe, daß ich zwei 
Dinge vergeffen babe. Meinen Geldbeutel, es wa— 
ven zwar nur noch drei Thaler drin, aber das war 
auh alles, was ich Hatte, und dann meiner guten 
Mama Bortrait, ich hab's auf meinem Bett liegen 
laffen, als ih mir jo raſch das Gollet zufnöpfte. 
Das mußte ich wieder haben, ich mußte! der Mutter 
Bild konnte ich dieſen Franzoſen nicht laſſen, und 
mein Bißchen Geld war mir auch fehr nöthig. 

„Ih trete aljo gleich vor und bitte den Major 
um Erlaubniß zurüd geben zu Dürfen, und wie ich 
ihm fage, daß ich ber Mutter Bild holen müſſe, jagt 
er: Gehn Ste mit Gott, Treufelbt, und holen Sie 
Sich Ihr Amuler, aber jehen Sie Sich vor, die Fran— 
zofen find uns dicht auf den Ferien. 

„Ich lief was ich Fonnte, ich fomme auch glüds 
lich zu meiner guten Wirthin, die eine rechte Freude 
hatte, mich wieder zu fehen. Sie hatte meine Sachen 
ſchon gefunden, band mir die Haarjchnur ſelbſt um den 
Hals und befeftigte fie bier an meinem Collet, ſteckte 
mir noch alle Taſchen voll Bratäpfel und meine 
Börfe zu Brieftafche, Federmeſſer, Schnupftuch 
und Feuerzeug in die große Vordertaſche meines 
Mantels. 's war bitter falt und ein rauher Wind, 
trog dem aber zog ich ben Mantel nicht an, ich 
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wollte recht laufen können, fo machte ich ihn mir 
nur mit einem einzigen Knopf am Hald zu und 
füßte meine Alte liebe Wirthin vom Herzen und — 
fort geht's was die Füße tragen. Wie ich hinter das 
Städtchen komme, vielleicht taufend Schritt, da kom⸗ 
men die Kranzojen, ihre Gewehre blisten tim Falten 
Winterfonnenfchein, wie die Schuppen einer unges 
heueren Schlange. Ich Taufe was ich kann, aber ach 
der große Weg, der nach dem Walde führte, war 
mir ſchon abgejchnitten, jo biege ich denn jeitwärts in 
einen Feldweg, aber man hatte mich gejehen und 
tief mir zu: arete! arete! das war aber ganz und 
gar nicht meine Abſicht, im Oegentheil, ich Tief wie 
ein gejagtes Wild defto jchneller, ich merkte, baß 
drei bis vier Hinter mir ber waren und mir bie 
Wege abzufchneiden fuchten, denn wir befanden uns 
auf einem häßlichen Terrain; breite Gruben umd 
hohe. Heden durchzogen Wiefen, die faft ganz unter 
Waſſer ftanden, rechts ab lag bie Stadı, links ber 
Wald, den ich erreichen mußte, wenn ich meine Frei- 
beit vetten wollte. Ich fühlte, daß meine Verfolger 
fih mir mehr und mehr näherten, und machte mein 
Seitengewehr in ber Scheide Ioder, denn ich war 
feſt entfchloffen nicht um Pardon zu bitten, ſondern 
mich wie ein Wolf fo lange zu wehren, bis fie mic 
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niedergehauen. Anfangs riefen fie mir franzöftich 
zu, dann in ihrem verrüdten Deutſch: Steh! fteh! 
fleiner Kudud, fie nannten und Füfeliere nämlich 
Kuckuck, wegen des Adlerd an unjeren Czakos, ſteh! 
brav Kerl, Pardon! ich Tief aber fort und fort unb 
fühlte Einen Dicht Hinter mir. Sehen Sie, befte 
Dempifelle, jolche Franzofen find immer etwas ritter- 
Kb, Ste hätten mich zehnmal niederjchießen können 
wie einen tollen Hund, denn obgleich ich Tief, war ich 
ihnen gerade wie eine Scheibe in der weiten flachen 
Landſchaft; aber keiner fchoß und da ich dem Walde 
näher und näher fam, wo ich die Meinen erwarten 
fonnte, jo batte ih Kraft und Luft genug. Alfo 
wie gejagt, ich Tief und lief bis Einer mir dicht auf 
den Haden war und mich beim Mantel packte. Es 
ging ums Leben, das Bild meiner Mutter hatte 
ih im Collet, aljo ich mache im Laufe den Knopf 
meined Manteld auf und fpringe mit einem mächtt- 
gen Sat über die Hede vor mir, der Mantel blieb 
in des Rranzofen Händen und ich wie blind und 
toll Tief immer vorwärts. — Sie fchoßen nicht, fie 
lachten aber laut und fchrieen: Brav! Brav! Ka— 
merad, klein Kudud, brav Kerl! und fo Fam ich 
in den Wald, ohne Mantel zwar, ohne Geld, ohne 
Brieftaſche, Febermefjer und Bratäpfel, aber in Frei- 
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beit und Hier meines Muͤtterchens Bild auf meiner 
Bruft.” 

Er hatte bei biefen lebten Worten das Minia- 
tur-Portrait hervor gezogen und zeigte feinen Schaf 
Louifen, die theilnehmend in ein janftes edles Geſicht 
blicte, das bleich und traurig aber unfäglich lieblich 
fie mit großen dunkeln Augen freundlich anzufehen 
ſchien. 

„Und Sie fanden Ihre Kameraden, Herr von 
Treufeldt?“ fragte Louiſe nach einer Pauſe. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſeine ſchwarzen 
treuherzigen Augen füllten ſich mit Thränen, die 
langjam über das blaſſe Geficht herab riefelten:: 

„Ich fand fie nicht mehr, aber ich hörte im 
nicht großer Entfernung heftiges Gewehrfeuer und 
am andern Tage — ich hatte die Nacht im Walde 
unter einer alten Tanne campiıt — kam ih an 
die Landſtraße, da Tagen fünf bis fechs Leichen 
von unfern ehrlichen Soldaten, da lag auch der Pre⸗ 
miers Lieutenant von Mannteufel, er lebte noch, ob⸗ 
gleih er aus vielen Wunden blutete, und als er 
mich erkannte, fagte er: Grüßen Sie meine Braut, 
Treufeldt, wenn Sie davon kommen, und fagen Sie 
ihr, daß ich fie bis zum Tode geliebt und daß ich 
— mehr kam nicht über jeine blaffen Lippen, ich gab 
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ihm noch ein Bißchen Waller aus dem nahen Graben 
zu trinfen und legte jeinen arınen Kopf höher, und 
jo ftarb er. — Ich aber bin von da ab Kreuz und 
Quer durchs Land gezogen, ber ruſſiſchen Grenze mich 
mehr und mehr nähernd und — da bin ich nun! zwifchen 
mir und der Freiheit Tiegt nur noch der Strom und 
Ihr würdiger Vater hat veriprocdhen mich fo bald 
als möglih hinüber zu bringen.” 

„Behalten Sie mein Tuch bier, Herr von Treus 
feldt,“ jagte Louiſe, da er es von feiner Patrontaſche 
nehmend ihr überreichen wollte, „es iſt groß und 
weich, wideln Sie Sich hinein und verfuden Sie 
noch zu fchlafen ; ich werde jeht gehen, mein blinder 
Vetter wird jehr auf mich warten, wir haben, denke 
ich, allzulange geplaudert.“ 

„Aber ehe Sie gehen, jagen Sie mir erſt, wie 
Sie beißen, beite Demotjelle, bamit ich meiner Mutter 
einft, wenn beſſere Zeiten kommen, auch von Ihnen 
erzählen und Sie aufjuchen kann, wenn ich einmal 
was Rechts geworben bin; denn bad hab’ ich mir feſt 
vorgenommen, bleib ich am Leben, fo fomm ich fünf 
tig einmal und danke all denen, die mir jetzt jo 
viel Gutes geihan.“ 

„Das Licht werde ih Ihnen laffen, Herr von 
Treufeldt,“ fagte Lonife, indem fie fich zum Gehen 
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anſchickte, „ich heiße übrigens Louiſe Wohlgemuth 
und mein lieber Vater befikt dad Gut Kydullen 
bier.” 

„Ah! ah! da find wir wahrhaftig auch ein 
Bißchen verwandt!” rief der Fähnrich feelenvergnügt- 
„Ihre Mama ift eine geborne von Itzſtein und bie 
meine ift das auch, fie find oufinen im zweiten 
Sliede und Hatten fich als Mädchen fehr lieb. Herr 
Gott, was das ſchön if! Grüßen Sie mir Shren 
werthen Papa, und nicht wahr, Sie geben mir jeßt 
zum Abſchiede Ihr Händchen ?" 

Zouife reichte ihm die Hand und jo fanden 
bie beiden Kinder einen Augenblid einander lächelnd 
gegenüber, bis piöglih der. Jüngling feine beiden 
Arme um den Nacken des Mädchens fchlang, und 
fein bleiches Geſicht auf ihre Schulter lehnte. 

Louiſe ftreichelte, einem unwiderſtehlichen Mit- 
leiden nachgebend, zärtlich feine dunkeln Locken. Er 
zog fie dieß fühlend fefter und fefter an fih und — 
beide wechjelten verwirrt und befangen bie erften Küffe 
ihres jungen Lebens. 

Es ſchien ihnen das ganz natürlich, ganz fich 
von felbit verftehend, fie fanden nichts Unrechtes das 
bei, und blickten ſich noch zärtlich und unſchuldig 
in die treuberzigen Augen, 
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Endlich aber befann fih Louife von Neuem auf 
die Nothwendigkeit des Scheidens. 


„Nun Adieu, nochmals Adien, Herr von Treu- 
feldt,“ fagte fle ihre Hände aus den feinen ziehen, 
„ih muß fort, ich muß jeßt wirflih und wahrhaftig 
fort, es kommt mir fchon recht feltfam vor, daß mein 
Better Wilhelm noch nicht ungebuldig geworden tft.“ 


„Denken Ste an mich, herzliebe Couſine!“ 
fagte der Süngling, „beten Sie für den Fritz; ich 
habe Feine Schweiter, aber mir tft zu Muthe, als 
ob ich Ste noch viel lieber hätte, als ich eine Schwefter 
haben könnte.“ 


Sie ging von ihm begleitet die Treppe hin— 
auf und verfuchte die Thüre aufzufchieben, wobei er 
fie aus allen Kräften unterſtützte. 

Magifter Fisch aber hatte das zu einer Unmög- 
lichkeit gemacht, fie war feſt verfchloffen, der Schlüf- 
jel abgezogen, fie konnte durch das Schlüffelocdh einen, 
wenn auch beſchränkten Blick hinaus in die Som— 
mernacht thun. 

Unter andern Berhältniffen würde Louiſe höchſt 
wahrſcheinlich fih bier in dem büftern abgelegenen 
Gewölbe recht ſehr gefürchtet haben, jeßt war das ganz 
und gar nicht der Fall, fie war ja nicht allein, und 
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in der Gefellichaft ihres neuen Vetters war ed ihr 
ganz behaglich und heiter zu Muthe. 

„Run da mug ich ſchon noch bei Ihnen bleiben, 
Vetterchen,“ jagte fie ganz vergnügt, „und willen 
Sie, wir wollen uns, einmal in dem alten Gewölbe 
umſehen, ob wir nicht einen andern Ausgang nad 
den Kellern des Schloffes oder irgend etwas zu 
Ihrem Nuten oder Ihrer Bequemlichkeit Dienenbes 
finden können.” 

„sa, dba haben Sie ganz Recht, das wollen 
wir thun,“ entgegnete der Fähnrich, „wir haben ja 
Licht, es ift gar zu hübſch, dag Sie nun noch bei 
mir bleiben.“ 

„Aber Sie find müde, armes Vetterchen, ihnen 
wäre der Schlaf nothwendiger als alles andere.“ 

„Ah behüte, ich könnte jetzt, da ich fatt bin, 
init Ihnen Koſak und Gott weiß was tanzen. 
Denken Sie, Zouife, wir find ein Ritter und ein Fräus 
lein und ein böjer Zauberer habe und zujammen 
bier in den Berg eingeichloffen. Es kann und Erlö- 
jung nur fommen, wenn eined von und bad rechte 
Wort ausfpriht. Wiffen Sie es?“ 

Sie jchüttelte Tachend den Kopf. „So wenig 
wie Sie, Vetter, aber vielleicht finden wir, wenn wir 
recht fuchen, eine goldene Thür, und wenn wir da 
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anklopfen, ruft eine fchöne Stimme: Herein! und 
wir treten in ein Gemach ganz von Gold und 
Ebdelfteinen ftrahlend, und da liegt auf einem Bette 
von Roſen die fchöne Prinzeſſin, die Sie erlöjen 
ſollen, und fchläft, bis Sie ihr einen Kuß geben 
und —“ 

„Ach dummes Zeug, die fchönfte Prinzeffin in 
der Welt das find Sie, Louife, Sie find bei mir 
und — fehen Sie Sich nur um, der Feenpalaſt ift 
auch da, für mich mwenigftens, ich möchte mein ganz: 
ze8 Leben bier zubringen, wenn ich immer mit Ihnen 
jein könnte, ich bin Ihnen jo gut, fo von ganzem 
Herzen gut, ich wundere mich, daß ich geitern und 
vorgeftern und alle die Zeit, wo ih Ste nicht kannte, 
gelebt habe.“ 

Sie hatten bei diefem Geplauder forglich bie 
Mände und Pfeiler betrachtet, waren mit dem Licht 
in der Hand in das zweite Gewölbe getreten und 
fanden bier etwas, das ihnen jedenfalld von Nugen 
jein mußte: einen großen Haufen trodenen Moofes 
nämlich, unter dem fich auch viel blühendes Haider 
fraut befand, das einen angenehmen erquidenden 
Maldduft ausbauchte. Der alte Gottfried hatte das 
jedenfalls hierher getragen, vielleicht für den Fall ein- 
mal einen Blüchtling Hier zu verbergen. In einer 
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* ſtanden auch noch fünf bis ſechs Flaſchen 
ein. | 

„Trinken Ste,“ fagte Lowife, „es tft alter, ſehr 
alter Ungar, er liegt noch aus polnifcher Zeit hier 
und tft gefund und erquicklich.“ 

„Sie trinken mir zu,“ entgegnete lachend ber 
Süngling, ihr das Glas hinhaltend und dann — kaum 
wußte er jelbft warum, — die Lippen auf diefelbe 
Stelle drüdend, an ber. fie genippt hatte. 

Wie flüffiges Feuer ging der edle Mebenfaft 
buch die matten lieder des von taufend Stra- 
pagen und Entbehrungen erfchöpften Sünglings, aber 
er Tonnte ihn nur auf Momente in eine höhere 
Stimmung verjegen. Bald äußerte er feine Kraft 
durch das Zunehmen des Bedürfniffes nach Ruhe. 

Louife bemerkte dieß, fie breitete ihr warmes 
Tuch über dad Mooslager, das fie forglich zurecht 
fohüttelte und ſagte: 

„Nun werden Ste Stich hübſch hierher legen, 
Better, damit Sie ausgeruht find, wenn Papa fommt.“ 

„3b glaube, ih werde das thun müffen,” 
meinte fopfjehüttelnd Treufeldt, „der Wein ift mir 
ſchwer wie gejchmolzenes Blei in die &lieder gegan- 
gen, aber ih werde micht einfchlafen, gewiß, ich 
werde nicht, Sie ſetzen Sich zu mir, meine liebe Louife, 
1856. XIX. Grinner. e. Großmutter. I. 13 
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und dann fprechen wir zufammen, bis Ihr Baier 
fommt.” 

„But,“ fagte fie und beste die Enden des 
großen Tuches über feine bereits hingeſtreckte Geſtalt, 
fetzte fich auf den bequemen Platz, den er ihr neben 
fich einräumte, ja als er fie gar fo ſchön darum 
bat, legte auch fie fih auf das weiche Moosbett, 
denn mit dreizehn Jahren ift man müde, wenn ber 
Abend kommt. Der Engel ber Unfhuld fand ſeg⸗ 
nend neben dem Lager der beiden Kinder, der Schlaf 
breitete feine dichteiten Wollen über ihre jungen 
Häupter und bunte Träume tanzten und flatterten 
um ihre Seelen. — 





Siebentes Eapitel. 


O Priefter Tod, Du treuer, ächter ! 
Du fehmiedeft feſt der Liebe Band, 
Du mehr als Welt: und Glückgerechter, 
Raſch einft du Bufen, Mund und Hand. 
* Kinkel, 
(Dtto der Schüß.) 


Better Wilhelm ging mit den franzoͤſiſchen Offi« 
eieren tief in die Erlen und mußte es dann zu ver—⸗ 
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anlaffen, daß fie ihn: nach dem Wohnhaufe brachten, 
woſelbſt er Louiſe unfehlbar zu finden erwartete; denn 
er dachte, daß fle gewiß nach Haufe und zwar auf 
dem naͤchſten und verborgenften Wege nach Haufe 
geben würde, wenn fie ihn bei den Steinen nicht 
träfe. Dem war aber nicht alfo, niemand hatte von 
Louiſen eiwas gefehen. Herr Wohlgemuth war nicht 
wenig des Kindes wegen in Sorgen und fühlte fich 
Hoch erfreut, als endlich um Mitternacht alles fill 
wurde, fo daß er es wagen konnte nach dem verſteck⸗ 
ten Gewölbe zu geheit. 

Der Schlüffel ftedtenicht im Schloffe und dieß 
ließ ihn vermuthen, daß Louiſe fortgehend ihn abges 
zogen habe. Um fi) davon zu überzeugen Flopfte er 
jo laut als möglich an der Thür und rief durch das 
Schlüſſelloch idren Namen, und als er das mehrmals 
wieberholt hatte und fich innen im Gewölbe kein Laut 
vernehmen ließ, kam er auf den Gedanlen, daß nie⸗ 
mand mehr darin ſein könne. 

Natürlich mußte das ſein Vaterherz mit den 
baͤngſten Sorgen überfüllen. Die ganze Gegend war 
überfchwenmt mit franzöftichen Truppen, Louiſe ein faft 
erwachienes, liebliches Mädchen, welch grauenvollem Ger 
chi konnte fie verfallen fein, warb fle vielleicht in 
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Geſellſchaft des jungen Flüchtlings indie Hände zü⸗ 
gellojer Soldaten gefallen. 

Auch Magifter Fiſch wurde vermißt, aber biejer 
kehrte am andern Morgen, zwar etwas durchnäßt 
und augegriffen, fonft aber ganz wohlbehalten, von 
feinem Wegweifer-Amte zurüd. Ä 

Ueber Louiſe konnte er leider feine Auskunft 
geben, auf feinem Wege war fie ihm nicht begegnet, 
das verficherte er aufs beftimmtefte; wenn man nach 
ihr forichen molle, jo müſſe ed auf der entgegenges 
feßten Seite geſchehen. Nachdem er diefen Rath 
ertheilt, ging er auf jein Zimmer, warf feine naflen 
Kleidungsitüde ab, trank Kaffee mit Rum, zog eine 
Schlafmütze über die Obren, legte fi zu Bett und 
jchlief den Schlaf des Gerechten. 

Vetter Wilhelm befand fih in einem Zuftande, 
ber an Wahnfinn grenzte. — Er machte fh Bor 
würfe, Louiſe und feinen Pla auf ben Steinen vers 
lafien zu haben. Er malte fich die gräßlichften Mögs 
lichkeiten aus, die das Mädchen getroffen haben könn⸗ 
ten, er ſah fie für fich verloren, er hätte fie fuchen 
mögen in allen Orten der Welt und war burch fein 
trauriges Gebtechen an den Kleinen Raum gefeſſelt, 
wo ſie eben nicht war. 

Wie raſend lief er durch die Zimmer, lief dutch 
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den Garten, fo weit feine Ortskenntniß ihm das möglich 
machte ; ſeine Schredlichen Augen mit Blut unterlaus 
fen, fein lockiges blondes Haar verwirrt um jeine 
bleihen Schläfen haͤngend, feine geballten Hände vor 
die Stine ſchlagend, fobald er fih von Neuem 
fagte: „Wäre ih an ben Steinen geblieben, ich 
hätte es gemahr werden müffen, wann fie zurüd fam, 
und wad dann auch über fie gekommen wäre, wie 
elend ich auch in meiner Blindheit bin, ich Hätte, fie 
vertheidigend mit meinen Zähnen, mit meinen Fäu— 
ten, mit meinen Nägeln vertheidigend, neben ihr in 
Stüde geriffen werben müfjen, ehe ihr etwas zu 
Leide geſchehen konnte.” — Mit dem fortichreitenden 
Tage fchidte Herr Wohlgemuth nah allen. Seiten 
Boten aus, die verlorene Tochter zu fuchen. Gene⸗ 
ral Battier, ber die Sache fo nahm, wie Vetter 
Wilhelm fie ihm mitgetheilt, hielt dafür, daß das 
Mädchen irgend einer kleinen Abtheilung marodirens 
ber Preußen in die Hände gefallen fei, die Schild» 
wachen murben aufs genauefte inftruirt, Die Offi— 
ciere eilten mit Fernröhren bewaffnet auf alle nahen 
Hügel. Madame Wohlgemuth und Lydia meinten, 
Muhme Elsbeth flüfterte betrübt mit dem andern 
Dienftperjonal, und der Tag verging für bie Familie 
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unter ben fürchterlichiten Sorgen, die mit jeder 
Stunde eine jchredlichere Geſtalt annabmen. 

Daß Louife mit dem jungen Preußen das Kels 
lergewölbe verlaffen haben miüffe, daran zweifelte Nie- 
mand, und wenn fie es verlaffen, was war da wohl 
natürlicher als daß fie einer Bande umberftreifender 
zügellofer Soldaten in die Hände gefallen? Welches 
furchtbare Schidfal Tonnte das arme Kind bereits 
getroffen haben !. Ein eifiges rauen ſchlich durch die 
Bruſt der Eltern, der Verwandten und Freunde bei 
dieſer Frage, ſelbſt die feindlichen Dffieiere und Sol«- 
baten fühlten tiefes Mitleid mit dem verlorenen 
Kinde und der unglüdlichen Familie, und thaten das 
Mögliche, um das arme Mädchen aufzufuchen, ober 
mindeftend ihr Schidjal zu ermitteln. 

Wer fih um alle diefe Vorgänge ganz und gar 
nicht befiimmerte, war ber philoſophiſche Magiſter, 
der ruhig in ſeinem Bette lag und einen heftigen 
Katarrh pflegte, den er fich auf ſeiner gezwungenen 
Reife gebolt. 

Mas ging’s ihn auch an? er hörte kaum bin, als 
Better Wilhelm in jeiner Verzweiflung ihm erzählte, 
Louiſe ſei verſchwunden, ſpurlos verſchwunden bei 
einem Spaziergang am fpäten Abend. — Er hatte 
auch einen Spaziergang machen müffen, der ihm ſchlecht 
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genug befommen war, und ber erſte Grundſatz von 
des Magiſters Philoſophie war die weife Regel: jeder 
ift fich felbft der Nächfte. 

So blieb er denn auch über Nacht ruhig im 
Bette, die ausgeſendeten Boten kehrten von weit 
und breit zurüd und von ber Berlorenen brachte feiner 
eine Nachricht. 

Louiſe hatte indeß auf dem rauhen Mooslager 
feft und fanft gefchlafen. Sie erwachte früher als 
ihr jugendlicher, von langen Anftrengungen auf ben 
Tod ermübeter Gefährte, und jehlich leiſe an die Thür 
um zu hören, ob nun nicht bald Papa käme oder 
Detter Wilhelm ein Lebenszeichen von fich ‚gäbe. 

Wie ſehr erfiaunte fie indeß, als fie den Strahl 
goldenen Lichtes gewahrte, der durch das große offene 
Schlüſſelloch in das Gewölbe zog und in dem Duns 
tel eine glänzende Linie bildete, auf welcher Sons 
nenftäubcben in allen Regenbogenfarben glänzten. 

Es war Tag draußen! Fein Zweifel daran, fie 
hatte mit ihrem Gefährten die Nacht verplaudert und 
verfchlafen, vielleicht den Vater nicht gehört, vielleicht 
auch war er abgehalten worden fie zu holen. Wo 
aber war ihr blinder Vetter? Warum hatte er fie 
bier eingejchlojfen? allerlei ängftliche Gedanken ftiegen 
in ihrer Seele auf, zum Glück aber war auch ihr 
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Sefährte erwacht und kam, heute: ſchon etwas woh⸗ 
ler ald geftern ausjehend, mit Dem Lichte in ber Hand, 
das faft bis zur Neige verbrannt. war, zu ihr. 

Sie fprachen fich gegenfeitig Troft und gemein- 
fchaftlich den noch vorräthigen Speijen zu. Ein wenig 
von dem guten Ungarwein gab ihnen neuen Lebens- 
muth, und, fo faßen fie dann Arın in Arm auf ben 
Kellerftufen, fih an dem jparfamen Tageslicht erfreu- 
end und plaudernd von ihrer kurzen Bergangenbeit. 

Fritz Treufeldt bejchrieb feine Mutter mit all dem 
Enthufiasmus eines Juͤnglings, der in der Mutter 
noch allein die Verförperung der Weiblichkeit Tiebt 
und verehrt. Er malte ber horchenden Louiſe fein Kins 
des⸗ und Knabenleben an der Seite diejer trefflichen 
Mutter, ihre gemeinfamen Spaziergänge, ihre Abs 
geichlofienheit von allem fonftigen Umgange wegen 
ihrer Armuth, den Schmerz bei ihrer Trennung. 

Louiſe borchte mit Höchfter Spannung auf feine 
Schilderungen. Ihre Augen füllten fih mir Thränen, 
die zum Theil die Rührung, zum Theil ein heißer 
ſehnſüchtiger Schmerz ihr erpreßte. 

„Worüber weinen Sie?“ fragte der Jüngling, 
als er bemerkte, dag die Thränen feiner Gefährtin 
flogen. 

„O ih möchte ihre Mutter kennen!” entgegnete 
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fie fchluchzend, „ich möchte mich von ihr belehren laſſen 
und fie fo lieb, jo lieb haben, daß fie mich endlich 
auch Tieb Hätte.” 

„Haben Ste denn nicht auch eine Mutter ?” 
fragte. Fritz eritaunt. 

„Sat ich habe eine, aber fie liebt mich nicht, 
weil ich nicht fchön bin wie meine Schweiter, und 
fie belehrt mich auch nicht, weil fie das alles, wonach 
meine Gedanken gehen, für ganz unnüß und über- 
flüſſig hält und auch feine Zeit hat mich zu belehren, _ 
felbft wenn fie es für nothwendig bielte; denn bei 
uns ift immer Gejellichaft und fe ift ſtets dadurch 
beſchaͤftigt.“ 

„Aber daß Ihre Mutter Sie nicht für ſchön 
hält, iſt ganz unmöglich!” ſagte Fritz, einen langen 
Blick auf Louiſens erröthendes Geſichtchen heftend, 
„Ste find das fchönite Mädchen, was ich in meinem 
ganzen Leben geſehen habe, gewiß das find Sie!“ 

„> Sie tennen meine Schwefter nicht,“ enigeg- 
nete fie treuherzig, „ich babe ja Podennarben, wie 
fann manda ſchön fein; Lydia tft ſchön, fie fteht aus 
wie eine Roje, ach noch ſchöner.“ 

„Das glaub ich nicht,“ fagte Fritz, „und es tft 
auch gewiß nicht wahr, dag fie fchöner fein kann 
ald Sie, denn das iſt gar nicht möglich; wenn Jhre . 
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Mutter Ste weniger lieb hat als die Schmwefter, fo 
muß das an etwas anderm liegen, davon bin ich 
überzeugt." — 

So ſprachen bie Kinder, nicht einen Moment 
ftodte ihre barmlofe Unterhaltung, und als die Stun- 
den des Tages entfloben waren, als die dunkle Nacht 
das Gewölbe mit ihrer Finſterniß füllte, als der 
Hunger fich bei ihnen einzuftellen begann und ihre 
Vorräthe erjchöpft waren, fanden fie Troft und Muth 
im Geſpräch, das mehr und mehr einen erniten Syars 
after annahm. 

Fritz von Treufeldt, obgleich erit 17 Jahre alt, 
hatte dem Tode ſchon in mancherlei Geſtalten in bie 
Augen gejehen. Hier fehlen er fich ihm in einer bes 
fonder8 fchredlichen zu nähern. Er fühlte den Huns 
ger bereit3 in feinen Eingeweiden wüthen, und er, 
der, die Schreden bes Krieges kannte, war ber Mei- 
nung, daß Herr Wohlgemurh, Vetter Wilhelm und 
alle die Perfonen, die um feine und Louifend An- 
wejenheit an diefem abgelegenen und unheimlichen 
Drte wüßten, jedenfalls von den Feinden entweber 
weggeführt ober getödtet fein mußten, um fie bier im 
biejer troftlofen Finfterniß jo ganz und gar zu vergeilen. 

Hier zu verhungern! der Gedanke war graufig 
genug. 
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„Bir wollen fchlafen, Louiſe,“ fagte Fritz, als die 
Nacht draußen wieder eingetreten zu fein fchien, „fo 
verbringen wir wenigſtens einige Stunden und jam« 
meln Kräfte Wir müffen alles verfuchen um bier 
herauszufommen, vielleicht können wir morgen, wenn 
das Licht wieder durchs Schlüffeloch scheint, das 
Schloß mit Hilfe meined Degend fprengen oder 
öffnen ; jetzt wollen wir ruhen, komm, meine arme 
Heine Gefährtin, Du bift jet meine Schwefter, und 
wenn tch den Verſuch für mich jelbft aufgeben könnte 
mich zu retten — ein Soldat muß dem Tode in jes 
der Geſtalt in die Augen jehen können — für Dich 
muß ih mich fchon bei Kräften erhalten und alles 
thun, um und zu befreien.” 

Das Mädchen ſchmiegte fi bebend an ihn. 
„Ih babe keinen Bruder,” fagte fie, „jebt weiß ich 
erſt wie schön es iſt einen zu haben; aber lieber. 
Fig, unjer Lager finden wir in der dicken Finſterniß 
nicht mehr, vielleicht kommt auch in der Nacht je 
mand an diefe abgelegene Stelle, und wenn wir 
Menfchentritte hören, fo können wir rufen; es if 
jest wohl auch befjer für Dich, Fritz, einer franzöftichen 
Mache in die Hände zu fallen, als bier zu verhuns« 
gern. O wenn wir nur noch etwas Licht hätten!“ 

Die beiden jungen Geſchöpfe kauerten fih auf 
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der Treppe dicht aneinander. Der Zungling fchlang 
feinen Arm um das bebende Mädchen und fo faßen 
fie die Iangen langen Stunden ber Nacht, bald vor 
Mattigkeit entfchlummernd, bald fröftelnd aus bem 
leichten Schlaf auffahrend und fich ihrer traurigen 
Lage bewußt werden. 

Eines fand am Andern Troft. Sie fühlten es 
als ein ſüßes Glück neben einander zu fein, und 
wenn der Schlaf von ihnen wich, fprachen fie immer 
wieder liebevol und herzlich mit einander. ‘ 

In diefer Nacht war Herr Wohlgemuth in Be- 
gleitung zweier franzöfifcher Soldaten, die ihm ber 
General ald Sativegarbe mitgegeben, aufgebrochen, 
um in weiteren Entfernungen als bisher die Spur 
feines Kindes zu fuchen. Better Wilhelm hatte mit 
einer Art von ' Raferei anfangs darauf beftanden, 
dieſe Reife mitzumachen, dann aber hatte er fich 
ruhiger finden laffen und den Vorſatz gefaßt, am fols 
genden Tage in Begleitung des Magifterd Garten, 
Wald und Feld in der Nähe noch einmal nach einer 
Spur des verichwundenen Mädchens zu burchforfchen. 

Magiſter Fiſch hatte einen fo ſchlimmen Schnup⸗ 
fen wie nie in ſeinem Leben, er blieb im Bett und 
trank Fliederthee, den ihm Muhme Elsbeth weinend 
brachte. Mittags erſt, als Wilhelm wie ein Raſen⸗ 
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ber tobte, entfchloß er fich aufzufichen. und ben Blins 
den zu begleiten. 

Allerdings mußte das an jenem Tage ein ziem ⸗ 
lich unangenehmes Geſchaͤft ſein, denn es regnete 
in Strömen und ein eiskalter Wind pfiff um das 
Haus. 

„Sie ſind ein Toller, geradezu ein Toller, Herr 
Itzſtein “ ſagte der Philoſoph, „hier in der Nähe 
nach dem Mädchen forſchen zu wollen, iſt fie doch 
feine Stednabel, fondern ein großes, faft ermachfenes 
Frauenzimmer, ein recht hübſches,“ ſetzte er ſchmun⸗ 
zelnd Hinzu. „Daß wir bie nicht mehr ſehen werden, bavon _ 
bin ich fo überzeugt als von meinem Leben, fte ift 
vielleicht ganz freiwillig mit einem hübfchen Franzofen 
davon gegangen. Es wäre die Erſte nicht.“ 


Wilhelm Inirfchte mit den Zähnen, auch ihm 
war diefer Gedanke fchon ein Paarmal aufgeftiegen, 
fürchterlich, gräßlih! Er wußte, daß die Franzojen 
jehr beliebt waren bei den Damen, und ibm in 
feiner Finfterniß fehlen es Feine Unmöglichkeit, daß 
das noch nicht dreizehnjährige Maädchen, deſſen leb⸗ 
haften Geiſt er kannte, ben Schmeicheleien eines ſchönen 
Mannes nachgegeben haben könne. 

Jemand, das war fein Zweifel, mußte ja doch 
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das Gewölbe verfchloffen und den Schlüffel abgezo- 
gen haben. | 

Darnach wollte er forichen, fjuchen und jo 
jchleppte er den Magiiter durch ben Garten nach 
dem alten Scloffe, wo er in jedem der ruinirten 
Gemächer umber borchte, an alle Wände pochte und 
unzählige Ratten und Blindfchleihen aus ihren 
Schlupfwinkeln verjcheuchte. 

Wie er, fuchte ſchon jeit ber erſten Nachricht 
von dem jchredlichen Borfalle ein anderer Freund 
Louiſens die Vermißte: ottfrieb, der alte Schäfer. 
Er war mit einem feiner Hunde durch alle Wäld- 
hen geichweift, hatte in allen Hütten angefragt, 
und überall mit verftändigem Eifer, unterflügt von 
dem Inſtinete des Eugen Thieres, nachgeforiht. Nun 
entichloß er fih, heute mit feinem Hunde auf dem 
alten Schloßberge und ba herum feine Nachforfchungen 
anzuftellen, und er ging dorthin als bereitd der 
Abend nahte, der an dem regnerifchen Tage früher 
und rauber als fonft fich einftellte. Mit feſtem Tritt 
ftieg der Alte den Hügel hinan, blidte Hinter jeden 
Buſch, hinter jeden Stein, und ber Hund, dem fein 
Herr eine Schürze Louiſens zu beriechen gegeben, 
ging wedelnd und die Nafe an den Boden drüdend 
vor ihm ber. 
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Sp kamen fie an ben Steinhaufen. Hier blieb 
der Muge Hund eine Weile ſtehen und ftieß ein kurs 
zes Geheul aus und dann drängte er ſich duch 
Dornen und Geitrüpp, und ihm folgend kam ber 
Greis an die Thür des alten Gewölbes. 

Sie war verſchloſſen, aber ald er mit jeinem 
Stabe daran Eopfte hörte er deutlich, daß eine Men» 
ichenftimme rief: „Wer auch da fein mag, ſprengt 
bieje Thür und rettet und vor dem Berihmachten!“ 

„Louischen, Mamſell Louischen, mein herzliches 
Kind,“ schrie der Greis durch das Schlüffellod, 
„Ind Ste hier?“ | 

„Ah ja, Gottfried, mein guter Freund und 
Netter, ja ich bin bier,“ antwortete eine bebenbe, 
dem reife jo befannte und liebe Stimme, „oe laß 
Diefe Thür fprengen und bringe uns arme Begra⸗ 
bene an Gottes Liche.” 

Heiße Thränen perlten über des Greiſes ge- 
furchte Wangen. „Gelobt jei der allmächtige Gott,“ 
fagte er, die alten hagern Hände zum Himmel er- 
bebend, über den fchon wieber die Nacht, die vierte 
jetzt, ſeit Louiſens Verfchwinden, ihre Schleier breitete. 

Eine Biertelftunde darauf, während noch Vetter 
Wilhelm mit dem Meagifter das alte Schloß durch⸗ 
wanderte, fam der alte Gottfried mit feinem Schlüffel 
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zu dieſem Keller; denn er hatte bald nach jeiner 

Ankunft in Kydullen dieſe Thür aufgefunden, fich 

einen Schlüffel dazu hergerichtet und benußte an. 
beißen Sommertagen bisweilen das Gewölbe zum - 
Aufbewahren von allerlei Heinen Worrätben, auch 

wohl zur Schlafitelle, wenn eben ein zuverläffiger 

Knecht bei der Heerde draußen bleiben konnte. 

Der Alte zitterte beftig, ald er die Thür weit 
öffnete und dem Lichte jo einen Weg in ben Kerker 
der beiden armen Kinder bahnte, die, eined vom Arm 
des andern feit umfchlungen und geftüßt, auf ber 
feuchten Treppe faßen und kaum Die Kraft hatten, 
fih zu erheben und dem Greiſe ins Freie zu folgen. 

Die großen hohlen Augen des Jünglings ſchweif⸗ 
ten einen Moment im Lichte umber. 

„Sind noch Franzofen Hier in der Gegend ?” 
fragte er mit matter Stimme. 

Der alte Schäfer bejahte es. 

„Sp will ih lieber zurüd in das Gewölbe als 
mich gefangen geben,“ fagte er, „gebt mir ein we⸗ 
nig Waffer und Brod und geftattet mir dann, daß 
ih mich bort fo lange verberge, bis ich entweder 
mich an ein preußifches Corps anfchließen und im 
ehrlichen Gefecht mit dieſen Franzoſen fterben kann, 
oder bis jemand mir ein Boot jchafft, damit ich 
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Hinüber nach Rußland flüchten kann, wo ib einen 
Better habe, der fich meiner annehmen wird.“ 

Gottfried hatte indeß die ganz entkräftete Louiſe 
in feine Arme genommen. | 

„Kommen Sie mit mir den Berg hinab, unter, * 
fagte er ermutbigend, „bie Franzoſen thun jo Ihnen 
fein Leid's mehr, feit geftern ift der Frieden befannt 
gemacht und nur weil alles in unſerm Haufe in jo 
fchredlicher Angft und Sorge war wegen Louischen, 
ift davon wenig oder nichts geiprochen worden. Sie 
aber, junger Herr, können jeßt ganz dreift mitten 
unter biefe Franzofen treten.” 

Der junge Mann taumelte vor Schwäche und 
würde umgefunfen jein, wenn nicht Gottfried aus 
feiner großen Tafche ein Stüdchen Brod und Käfe 
und ein Kläjchchen echten Kümmelbranntwein gezogen 
hätte. „Da Junker,“ fagte er, „nehmen Sie, ein 
Paar Biffen und ein Schlud werden Ihnen gut 
thun und ein wenig auf die Beine helfen.“ 

Er hatte Recht, die Nahrungsmittel erfräftigten 
den faft Verhungerten, und fo gelangten benn bie 
Drei an den Fuß des Hügels, wo ein Bach, Mar 
und Inftig über Kieſel plätfchernd, Louiſen und ihrem 
Leidendgefährten die nothwendigfte Erauidung, einen 
frifchen und kühlen Trunk, bot. 

1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. J. 14 
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Hier legte der Schäfer dad junge Mädchen 
auf den weichen Rafen, wufch ihr Geſicht und Hände 
und eilte dann nach bem nicht fehr entfernten Wohns 
baue, von dort nach kurzer Zeit mit der hocherfreuten 
Mutter und der alten Elsbeth zurüdfehrend, die 
ſolche Nahrungsmittel brachten, wie fie ben faft Vers 
hungerten jeßt zuträglich waren. 

Als am Abend Herr Wohlgemuth traurig von 
jeinen vergeblichen Nachforichungen heimkehrte, empfing 
ihn die troftvolle Nachricht, daß Louife gefunden fei, 
und es blieb ihm und dem Vetter Wilhelm überlaffen, 
fich die allerbitterften Vorwürfe darüber zu machen, 
daß man beim Suchen nach der Bermißten nicht 
zuerfi den Ort durchforſcht, wo man fie gelaflen 
hatte, und Bermuchungen darüber anzuftellen, wer 
wohl das Gewölbe verjchloffen hätte; denn Magifter 
Fiſch hielt es nicht für nothwendig feiner Mitwirkung 
dabei zu erwähnen, ja bei feinem nächiten einſamen 
Spaziergange warf er den roftigen Schlüflel in Die 
Memel und fchwieg weislich über jeine Entdeckung. 

Seneral Battier und die ſämmtlichen franzöflfchen 
Dffieiere hatten ihre Freude an dem jungen wadern 
Fähnrich, der, fobald er fich nur ein Bißchen von den 
Anftrengungen und Gntbehrungen feiner lebten Le— 
bendzeit erholt hatte, fich als einen der hübjcheften, 
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klügften, munterften jungen Burfchen zeigte, ben man 
ſehen konnte. 

Er war klein fuͤr ſein Alter, hatte aber, obgleich 
er immer noch ziemlich bleich ausfah, ein gar hüb- 
ſches SKenabengefichtchen, mit freundlichen dunkeln 
Augen, die, fobald fein Herz erregt wurde durch ein 
Gefühl oder einen Gedanken, lebhaft funfelten. Die 
ungeheuern Anftrengungen der lebten Monate feines 
Lebens, dreitägiger Hunger und die bittre Angit, 
die er in dem Gewölbe ausgeftanden, Hatten nicht 
vermocht die Jugendfraft zu brechen oder auch nur 
zu beugen, die in diefem noch unentwickelten Körper 
pulfirte. — Ohne auch nur einen Tag krank zu fein, 
erbolte er fich zuſehends, fobalb er wieder ordentliche 
und ausreichende Nahrung. und fein gutes Beit 
hatte. 

Louife Dagegen verfiel in ein heftiges nervöſes 
Fieber, das ſie viele lange Tage an das Bett feſſelte. 

Fritz Treufeldt war während dieſer Leidenszeit, 
ſo viel ſich das nur irgend thun ließ, ihr treueſter 
Pfleger. Nur dann, wenn Muhme Elsbeth ihm 
ſagte: „Na Junker, nun machen Sie Sich hier fort, 
ih mug Mamfell Louischen umbetten,“ entfernte. er 
fih auf einige Zeit aus ber Heinen Krankenſtube; 
und feine Nähe wirkte fichtbar günftig auf die Kranfe, 
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ſelbſt da, als die Befinnung gänzlich von ihr gewichen 
zu jein ſchien. | 

Wenn Frik fih über die Phantafirende beugte 
und mit feiner freundlichen Stimme fagte: 

„Sei ruhig, Louiſe, wir find ja beifammen,* 
lächelte fie, reichte ihm die fleine abgezehrte Hand 
und fand menigftens auf Momente die Kraft, ein 
Paar verftändige zufammenhängende Worte zu jagen. 

Es ſchien übrigens, ald ob Louiſens Abenteuer 
und die Angft, welche man ihretwegen ausgeſtanden, 
einen bedeutenden Einfluß auf ihre Stellung in ihrem 
Bamilientreife ausgeübt Habe. Madame Wohlgemuth 
fühlte ihre ganze Mutterliebe erwachen, als fie ihr 
jüngftes Kind ſich entriffen. glaubte, und als fie Louiſe 
wiederjah, leiftete fie -fich jelbft das Verſprechen, 
feinen Unterjchted mehr zu machen zwifchen ihrer 
schönen und der minder fchönen Tochter. 

Sie war auch viel, fo viel ald ihre Zeit es 
nur irgend erlaubte, an Louiſens Krankenbett und 
diefe fühlte fich unbefchreiblich glücklich im Beſttz 
der mütterlichen Liebe. 

Der Sriede Hatte nun auch wieder den unters 
brochenen Verkehr zwiichen ben Nachbarn auf ber 
ruſſiſchen und preußifchen Seite der Memel hergeftellt. 

Der Maler Treufeldt, eben der Better, welchen 
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der kleine Fähnrich hatte auffuchen wollen, kam her⸗ 
über und malte die Porträts des franzöflichen Ge— 
nerals und jeiner Adjutanten. — Die Memel war 
an dieſem Orte jeit dem unglüdlichen Sriedensfchluße 
feine ©renze mehr zwifchen Preußen und Rußland; 
denn der ganze Landestheil war zum Großherzog 
thum Warfchau gefchlagen worben und die fämmts 
lichen preußifchen Beamten waren ohne Auftellung und 
folglich viele Hunderte von Familien ohne Subfi- 
ſtenzmittel. 

Herrn Wohlgemuths ſtets umfangreiche Gaſt—⸗ 
freundſchaft ward jetzt wahrhaft großartig; denn drei 
bis vier Familien der Grenzbeamten wohnten ganz 
und gar in feinem Haufe, aßen an feinem Tifch 
und lebten nur von dem Ertrag feines rwinirten 
Beſitzthums. 

„Beſſer, daß meine alten Freunde noch etwas 
davon haben, als daß dieſe Franzoſen alles allein 
aufzehren!“ war dabei ſein Wahlſpruch und durch 
denſelben warb er ber Wohlthäater vieler Familien, 
bie in dieſer Schredendzeit ohne ihn nicht gewußt 
hätten, wo fie ihr Haupt hinlegen follten. 

Eine Sorge bedrüdte das Herz Wohlgemuths 
mit ganz befonderer Schwere. Er befand fich immer 
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noch im Beſitz einer jehr bedeutenden Geldſumme, 
bie dem preußiichen Staate angehörte. 

Dur feine Hände waren viele Taufende währ 
rend der Anmwejenheit der Franzoſen an den General 
Miloradowitih nah Rußland abgeliefert worden, 
da man ihm burch Vermittlung des Scheim-Stantds 
Raths von Isftein das Vertrauensamt übergeben, bie 
fämmtlichen Kaffen in Empfang zu nehmen. Alle 
die verjchiedenen SKaffenbeamten hatten fih nun 
Ihon feit längerer Zeit an ihn gewandt, hatten an 
ihn ihre Beftände und Iaufenden Einnahmen gegen 
feine Quittungen bis zur Publication des Friedens⸗ 
fchlußes gezahlt, nach welcher fie ſämmtlich ihre 
Stellen verloren. 

Frau Wohlgemuth, Muhme Elsbeth, ſelbſt Lydia 
und Louife trugen bedeutende Summen in Gold Tag 
und Nacht auch jetzt noch bei fich, und dieſes Geld 
war es eben, was Herrn Wohlgemuth fo viele Sors 
gen verurjachte. 

Menn die Franzojen es entdedten, jo war es 
niht nur ohne Frage verloren, fondern eine unges 
beuere Strafe für die nicht erfolgte Auslieferung an 
ben franzöflichen Schab mar ihm gewiß. — So bes 
Ihloß er denn eine Reife nach Tilfit zu machen, wo 
fich zur Zeit noch der Herr Minifter. von Stein auf- 
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hielt, um in deſſen treue Hände die letzten Reſte 
des feiner NRechtichaffenheit und Treue anvertrauten 
Geldes abzultefern. 

Den Vorwand zu biefer Reife Iieferte ihm Kout- 
fens Krankheit. 

Das junge Mädchen verließ zwar das Bett, 
wankte aber noch bleich und matt in Haus und 
arten umber, und fo konnte ber franzöfifche Gene— 
tal nichts Arges darin finden, daß ber Vater das 
Kind in die nächfte bedeutende Stabt brachte, damit 
fie fich Dort unter ärztlicher Pflege ſchneller erholen möge. 

Der junge Fähnrich von Treufeldt follte Diefe 
Reife mitmachen, um in Tilfit Erkundigungen nad 
bem Hefte feines verfprengten Regiments einzuziehen. 

Man rüftete alfo einen guten Wagen, General 
Battier borgte dem Gutöbefiger die Pferde, die ihm 
von den Franzojen abgenommen waren, und in Der 
Frühe eines bewölkten Auguftmorgens m. die 
Drei fich auf die Reife. 
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Achtes Kapitel. 


Und foll’8 denn fein, dann mag fie fehlagen 
Die Abſchiedsſtunde bang und ſchwer, 
Ich werde, ja ich werd’ es tragen, 
Erblick ich meinen Stern nicht mehr: 
In meiner Bruft dann wird er fcheinen, 
Hell leuchtend ewig, ewig rein: 
Sch werde feufzen, werde weinen, 
Und werde dennoch glüdlich fein. 
Prutz. 


Und mußt Du auch fieben Jahr wandern, 

So nehm’ ih mir doch Feinen Andern. 

Altes Volkslied. 

MWahnfinnig fei er! Sagt, was ihn umfpinnt 
Sei ein verwormer Traum des Orfus nur. 

Meißner. 

Don Kydullen nach Tilfit find zehn Meilen, folche 
Meilen, von denen die poetischen Lithauer jagen, ein 
Paar LKiebende hätten fie gemeilen, denen der Weg 
nicht lang geworden. | 

Louiſe ſaß zwifchen ihrem Vater und ihrem jun 
gen Freunde, eingehüllt in mancherlei warme, beſon⸗ 
ders aber jchwere Kleidungsftüde. Sin jedem Rod, in 
jedem Deantel des Mädchens war Gold eingenäht, 
eben je in die Kleider des Junkers von Treufelbt. 
Die Reife ging nicht übertrieben raſch von Statten, 
denn in jedem Dorf und Dörfchen gab es franzöftiche 
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Soldaten, bei denen man fich durch. die Paͤſſe, bie 
der General Battier gegeben hatte, Tegitimiren mußte; 
außerdem waren die Wege durch bie großen Forfte 
fait 618 zur Unfahrbarkeit fchleht, und die Pferde 
mußten auf der ſtarken Tour dreimal gefüttert wer⸗ 
ben. Jeder Weg nimmt indeß einmal ein Ende und 
fo erreichten denn auch bie Reiſenden Tilfit und 
zwar um Mitternacht, und mußten deßhalb in dem 
kleinen Kruge in Bellgarden bleiben, wo man ihnen 
noch öffnete und es geftattete, daß fie im Wagen 
ben Anbruch des Morgens erwarteten. ' 

Sobald es nur möglich war, einen Beſuch zu 
machen, brachte Herr Wohlgemuth feine Tochter zu 
einer Freundin der Familie, der Frau Juſtiz⸗Räthin 
Siere, in ein großes fchönes Haus, damals das 
Ihönfte in der Stadt. Es war bafjelbe Haus, in 
dem die Königin Lonife vor ganz kurzer Zeit eine 
Unterredung mit dem Kaiſer Napoleon gehabt, und 
mit fohlagendem Herzen hörten Frig und Louiſe bie 
Erzählung der Hausfrau’ über dieſe jo traurige, fo 
bemüthigende Epoche im Leben ber unglüdlichen 
Fürfſtin. 

Herr Wohlgemuth lieferte die Geldſumme, de⸗ 
ren Anweſenheit in feinem von Feinden angefüllten 
Haufe ihm fo viel Sorgen gemacht Hatte, glüdlich 
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an Herrn von Stein ab und erhielt von dieſem wa- 
dern Danne einen herzlichen Händedrud. 

„In Zeiten wie die jetzigen,“ fagte der Freiherr, 
„lernst man bie Menfchen kennen und überzeugt fich, 
dag Redlichkeit und Treue nicht fo felten in ber Welt 
find, als die Peflimiften es uns glauben machen 
wollen. Sch ſage nicht, daß ed eine großartige Hand⸗ 
lung tft, wenn man fremdes Gigenthbum fich nicht 
aneignet, mein lieber Herr Wohlgemuth ; jedenfalls 
aber iſt's redlich und rechtichaffen, und Sie find nicht 
der einzige rechtichaffene Dann, ven ich in dieſen 
fhlimmen Tagen kennen gelernt; ich werbe übrigens 
mir Ihren Namen merken und hoffe, Ste in befferen 
Zeiten wieder zu jehen.” 

Für Louiſe verfchrieb der Tilfiter Doctor Arzenei, 
‚ verordnete Salzbäder, Spaziergänge und leichte nahr⸗ 
hafte Diät, und dba dieß alles in zwei Tagen bejorgt 
und befprochen war, fo hatte Herr Wohlgemuth in 
der Stadt nichts mehr zu thun und rüftete fich zur 
Heimreiſe für den nächften Morgen. 

Fritz Treufeldbt hatte Nachricht von feinem Res 
giment befommen und mußtenun eilen, dafjelbe aufs 
zufuchen. Er fchrieb von Tilſit aus an feine Mutter, 
benn der Poftenlauf war wieder hergeftellt, und als er 
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biefe Pflicht erfüllt, ging er, um bie letzten Stunden 
mit Louiſe zuzubringen. 

Sie befchlogen in ber ſchönen Sommerabendluft 
noch einen gemeinfamen Spaztergang zu machen, ° 
und da Herr Wohlgemuth noch verſchiedene Wirth 
Ichaftseinfäufe zu beforgen hatte, fo waren fie allein 
und gingen am Ufer der Memel hinauf bis zum 
Engelöberge. 

Die Sonne neigte fih zum Untergange, und 
ihre Tegten goldenen Strahlen tanzten als glänzende 
Sternchen auf bem Spiegel ded Stroms. Mücken 
jpielten in der warmen Luft und über ihnen am 
‚ Himmel ftand die weiße Mondfcheibe, wie ein zartes 
Mares Wölkchen. 

„Du gehſt nun nicht mehr mit und zurüd, Du 
guter lieber Fritz,.“ fagte das Mädchen und Thräne 
um Thrane rann langſam über ihre bleiche Wange, 
„wie einfam wird mir's ohne Di zu Haufe fein, 
wie werde ich Dich immer und überall vermiflen!“ 

Der kleine Soldat verfuchte fich ſtark zu zeigen. 
„Weine nicht, meine einzige Herzens⸗Louiſe, mein: 
Engelchen!“ fagte er und machte vergebliche Anftren- 
gungen, das Zittern feiner Stimme zu verbergen. 
„Wir werben uns fleißig fchreiben und fobald ich 
kann, ſobald ich Urlaub befomme, komm ich zu Dir. 
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Du weißt, wad wirund verfprochen Haben, und Du 
wirft e8 nicht vergeffen. Die Zeit vergeht, Du und 
ich werden mit jedem Tage Alter, es giebt gewiß bald 
wieder Krieg und wenn ich Hauptmann bin, Louiſe, 
dann mirft Du meine Frau, gieb mir noch einmal 
bie Hand darauf.“ 

Sie reichte ihm ihr Meines noch kindiſches 
Händehen und der Knabe hielt e8 in feiner Hand 
feft. | 

„Wir dachten zufammen zu verhungern,“ fagte 
er, „und fürdteten uns nicht, weil Eins feinen Kopf 
an das Herz des Andern legen konnte. Sch habe 
Di damals jo lieb gewonnen, meine Louiſe, jo 
übermenfchlich lieb, daß ich mir einbilden könnte, 
biefer ganze Krieg und alles Elend, was er bereitet, 
fet ein kleines Unglück zu dem unverhältnißmäßigen 
Gluͤck, daß ih Dich gefunden. Ich bin nun bald 
achtzehn Jahre alt, im kurzem bin ich ein Mann, 
dann ſollſt Du auch fehen, daß ich Deiner nicht uns 
werth bin. Neben dem Bilde meiner Mutter trag ich 
»jeßt Dein's auch auf meiner Bruft, einen Talisman 
gegen alle Leiden und gegen alle Verfuchungen zum 
Böen.“ | 

Ste ſah ihm freundlich in die Augen. „Sch werde 
immer, immer an Dich denken, mein lieber Fritz, ich 
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werde Dich Feinen Augenblid vergeſſen,“ jagte fie 
liebevoll, „ba wir verfprochen haben, kuͤnftig Mann 
und Frau zu werden, fo bin ich ja eigentlich Deine 
Braut und muß Dich Tieb behalten und an Dich 
denken, und ich müßte es auch ohne dieß, weil ich 
Di mehr lieb Habe als alle andere Menfchen, felbft 
mehr ald Vater, Mutter und Schwefter.“ 

„Auch mehr ald Deinen blinden Better Itzſtein? 
jag’ mir’g aufrichtig, Louiſe.“ 

„Der Better Wilhelm ift ein armer unglüd- 
licher Menſch, der mich braucht und dem ich gern 
dienen mag, aber ich habe mich fonft gräßlich vor 
ihm gefürchtet. Dich fürchtete ich feinen Augenblid, 
ih habe Dich bloß über alle Maßen Tieb, fo lieb 
wie jonft nichts auf der Welt.” 

Die Sonnenfcheibe ſank unter den Horizont, 
die Sterne begannen am Himmel aufzubliken und die 
Mondesfcheibe ging aus dem matten Silberweiß in 
hellen Goldglanz über. 

„Sieh Dir den Mond an,” fagte Fritz, „und jes 
desmal, wenn Du ihn wieder ſiehſt, fo denke an 
mich und bete für mich, verfprich mir das, Louiſe; 
auch ich werde, wenn ber Mond in mein Fenſter, 
oder auf mein Lager im Bivouacq, oder auf mein Ange- 
ficht fcheint, wenn ich fterbend auf dem Schlachtfelde lege, 
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an Dich denken, und jedesmal, wenn eind von uns 
ben Mond flieht, mag er es an das andre erinnern.“ 

Louiſe legte ihr Köpfchen auf feine Schulter, er 
drüdte fie heftig an ſich und bededte ihren Mund 
mit heißen Küffen. 

In diefem Augenblid floh die Kindheit aus 
den ‚Herzen ber beiden jungen Menfchen, fie fühlten 
fh Jüngling und Jungfrau, und wie Friß Teife in 
Louiſens Ohr flüfterte: „Schwöre mir, dag Du nie 
eines andern Mannes Frau wirft als die Meine !“ 
Hammerte fie fich feſt an ihn an und fagte: „Sch 
ſchwöre Dir, es komme was mag wenn ich nicht 
Deine Frau werden kann, mein Frig, jo bleibe ich 
allein bis wir ung im Himmel zufammenfinden.” 

Mie fehr die beiden jungen Menfchen auch die 
Trennungsſtunde binaus zu ſchieben fuchten, endlich 
mußte fie ihnen doch fchlagen. Frik brachte Louiſe 
zu ihrem Vater zurüd, und nachdem ihm Herr Wohl: 
gemuth noch von Herzen bie Hand geichüttelt und 
den warmen Dank des Sünglings für alle ihm ers 
zeigten Wohlthaten empfangen hatte, mußte er ger 
hen, denn e8 war Mitternacht geworden und Loutfe 
und ihr Bater wollten am folgenden Morgen um 
vier Uhr Schon aufbrechen. - 

Louife meinte, fle würde die ganze Nacht nicht 
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Thränen und beißen ®ebeten für ihren guten lieben 
Fritz war fie bald in feiten Schlaf gejunfen und 
fhaute verwundert und erfchroden um fich, als ber 
Pater beim erften Morgengrauen, die Hand auf ihr 
Köpfchen legend fie erweckte. 

Es war ein wolfiger, mit Regen drohender 
Morgen. Die aufgehende Sonne bligte nur wenige 
Augenblide am Horizont, dann war fie in den grauen 
Schleier gehüllt, an den fie einen glänzenden‘ Gold» 
sand malte, der aber auch allmählig verichwand. 
Die ganze Welt fah grau und büfter aus, an je— 
dem Blatt, an jedem Dorn hing nach kurzer Zeit ein 
runder Tropfen — es ſchien, ald ob alles mit ber 
betrübten Louiſe um den Abjchted trauerte. 

„Wir befommen einen herrlichen Tag,” ſagte 
Herr Wohlgemuth, heiter um fich blidend, „ſolch' 
ein Auguftmorgen iſt ein echtes Bild bed Lebens: 
frühe Thränen bedeuten einen milden Mittag und 
einen jonnigen Abend.“ 

In diefem Moment brach die Sonne durch bie 
MWolten und verwandelte alle die. feuchten Perlen, 
mit denen Wald, Feld und Wiefe überftreut waren, 
in prächtig funkelnde Brillanten. 

Es war wie Zauberei und bas goldene Sun 
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nenlicht fiel verflärend und beglüdend befonders auch 
in Louiſens junges Herz. 

Sie ſah auf ben Himmel, auf dem die Sonne 
zwijchen drohenden Wolken hervorbligte, bie Erbe ver- 
Härte, und zum Grftenmal in ihrem Leben ſchoß 
ber Gedanke durch ihre Seele, daß alle auf der 
Erbe gemweinten Thränen, wie in bdiefem Moment 
die Thautropfen, durch den ewigen vom Himmel ſtam⸗ 
menden Lichtftrahl ber Liebe erft verklärt und dann 
verzehrt würden. Auch den Bater regte die jchöne 
überrajchende Lichterfcheinung zu ähnlichen Gedan- 
fen an: 

„Sieh, Louiſe,“ fagte er lächelnd, indem er bie 
Hand bes jungen Mädchens in bie feine nahm, 
„die Natur ift doch wahrlich in mehr ald einer 
Weiſe ein Spiegelbild bed menfchlichen Dafeins. 
MWolten, Regen und Thau find ber Erde, was der 
Kummer dem Herzen; dad Gute in uns, bie Saat, 
deren Frucht wir in unfern Handlungen zu Tage 
fördern follen, wird duch fle genährt und erquidet. 
Der Sonnenftrahl aber, das ewige, und aus uner- 
meßlichen Fernen zuftrömende Licht ift bie Liebe Got⸗ 
tes, das belebende, beglüdenbe, verflärende Prinzip, 
das biejer dunkeln Erbe nicht angehörig, fie doch eins 
ig und allein zu dem macht, was fie iſt. Es giebt 
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Blinde- — fie fehen das Licht nicht und läugnen 
es daher, aber. jeinen ‚Einfluß empfinden fie doch in 
jedem Athemzuge, der ihnen warme, erquicdende, von 
Blumenduft durchwürzte Luft zuführt, ungerechnet, 
daß jede Frucht, die fie genießen, jeder Gegenftand, 
ben fie gebrauchen und benugen, zuerft nur unter 
dem Einfluß des Lichtes von oben entftehen konnte.“ 

Herr Wohlgemuth hatte in dieſer Weife noch 
nie mit feiner jüngeren Tochter gefprochen, Vater und 
Kind hatten fich bis jetzt ziemlich fern geftanden, und 
wahrſcheinlich war Louiſe big zu dieſem Tage dem 
Vater zu jung und einfältig erichienen, um ein erits 
ſtes Geſpräch mit ihr anzuknüpfen. Wohl mußte 
fie, daß ihr Vater ein fehr guter, ein jehr kluger 
Mann ſei, an deſſen Urtheil ſehr viele Perfonen in 
ſtreitigen Fällen appellirten, wohl hatte fie bisweilen 
mit Befriedigung zugehört, wenn bed Vaters einfa- 
ches Wort den Gefpräcen des Magiſters und Vetter 
Wilhelms mit einem Mal eine ganz andere Wen- 
bung gegeben, ſie ſelbſt aber hatte e& noch nie ge: 
wagt fih mit ihren Fragen, ihren Zweifeln, ihrer 
kindlichen Sehnfucht nach Gott an ihn zu wenden. 

Heute, wo ihr junges Herz vom Schmerz bes 
Abſchiedes erfüllt, konnte ihr Feine größere Freude 
zu Theil werben, als diefe frommen verftändigen Vaters 
1856, XIX. Erinner, e. Großmutter. I. 15 
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worte. Sie beugte leife ihr Köpfchen auf feine Hand 
und fagte: „Du, Vater, Du, lieber guier Vater, 
wirft mich belehren können, wirft mit mir von Gott 
ſprechen und mir ſagen, wo und wie ich ihn am beſten 
finde?“ 

Herr Wohlgemuth legte ſeinen Arm um ihre 
feine Taille und zog ſie an ſein Herz. 

„Haft Du denn das Bedürfniß darüber belehrt 
zu fein?“ fragte er verwundert und erfreut. „I 
habe bis jet geglaubt — und darin bin ich wahr- 
baftig ein Muhamedaner — Dein Geſchlecht, von 
der Natur beftimmt für die Erfüllung kleiner und 
Heinlicher Pflichten, habe felten oder nie Sinn für 
etwas Höheres, und für bie Religion eines Meibes 
und ihre geiftigen Bebürfniffe reiche das ftriete Aus» 
wendiglernen des Iutheriichen Katechismus mit den 
Hauptftüden, den zehn Geboten und dem überall 
dazu gebörigen: Was iſt das? vollkommen aus.” 
Dann ftreichelte er liebevoll ihre Wangen und ſagte 
laäͤchelnd: „Deine Pockennarben, die jetzt freilich kaum 
noch Dein Geſichtchen entſtellen, find für Dich viels 
leicht etwas fehr Nützliches geweſen, indem fie 
Schmeichelei und die daraus folgende Eitelkeit von 
Dir fern gehalten. — Aber giebt denn der Magifter 
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Euch nicht ordentlichen regelmäßigen Religions⸗Unter⸗ 
richt 2" 

„Ah Papa,“ entgegnete Louiſe traurig, „wie 
kann wohl ein Mann ReligionssUnterricht geben, ber 
an all das, was er lehrt, nicht glaubt! Der Magifter 
giebt und fchon Religionsftunden, aber ich bin nad 
jeder berfelben fo müde, als hätte ich an einem 
Strid ziehen müfjen, den jemand anders, der ftärfer 
iſt als ich, unaufhoͤrlich nach ber entgegengefehten 
Seite zieht, und dabei babe ich dann noch das un- 
angenehme Gefühl, trog al meiner Anftrengungen 
und den vielen Schritten, die ich vorwärts mache, 
immer ganz genau auf bemjelben Punkte geblieben 
zu fein. Es find mir diefe Stunden etwas jo Troft- 
fofes, fo Peinigendes, daß ich mir ſchon oft vor- 
genommen habe, gar nicht mehr zuzuhören und meine 
Gedanken für mich allein auf Gott zu richten. Aber 
das geht nicht, er fpricht fo Flug der Magifter, daß 
mich feine Worte intereffiren, fchon weil fie mich 
ärgern und känken und ich fo gern ihm bemeiien 
möchte, daß er Unrecht Bat.“ 

„Sch wollte, ich felbft hätte Zeit Dich zu unter 
richten, * jagte Herr Wohlgemuth nachdenklich, „jebt 
da ein Zufall mir Gelegenheit giebt mit Dir, Du 
berziged Kind, zu fprechen, fühle ich, dab: es eine 

15* 
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der erfien DBaterpflichten iſt, die Herzen der Kinder 
zu Gott zu führen. Beſonders jetzt in dieſen Zeiten, 
wo Spott über das Heilige für Weisheit und Witz 
gilt. Leider find die Arbeiten für die Herbeiſchaffung 
des täglichen Brodes, das Nachdenken über die Mittel, 
eine. Familie zu erhalten,. jo zeitraubend in diejen 
friegeriichen und traurigen Verhältniffen, daß fie 
meine ganze Kraft in Anipruch nehmen; aber ih 
will denn doch künftig daran denken, liebes Kind, 
und es möglich zu machen ſuchen, wenigitend wöchents 
lich ein Baar Stunden auf einem Spaziergang mit 
Dir mich zu unterhalten und Dich zu lehren, Gott 
zu juchen wo er gewiß und unfehlbar zu finden it — 
in ber Natur.” 

„D Papa,” rief Louiſe freudig, „wie glüdlich 
machſt Du mich Durch das DBerfprechen, wie werde 
ih Dir dafür danken können! Ach jo lange ich ben» 
ten kann, ijt mir zu Muthe, als jei ih nur Dazu 
auf der Welt um Gott zu ſuchen, ald würde, wenn 
ich Ihn gefunden, fein Schmerz, fein Kummer, feine 
Sehnjucht mehr für mich eriftiren und alles in mir 
und um mich Licht und Befriedigung jein.” 

Der Bater ‚griff mit ber Hand unter Louiſens 
Kinn, hob ihr Köpfchen in die Höhe und küßte ſie 
Jiehevoll auf die reine Stirn. 
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„Dein: ahnendes Herz mag hierin Recht haben,” 
fagte er innig; „Oott finden heißt den Frieden; die 
Ruhe, die Innerliche Freudigkeit finden, die nichts äu— 
Berliches zu- trüben und zu flören vermag. Was ift 
Gott? die Ordnung, die Zwedmäßigfeit, die Schön- 
heit, die Liebe, von ber das Weltall erfüllt, durch 
bie es befeelt if. Die Ordnung, die Schönheit, 
die Geſetzmäßigkeit und Zweckmäßigkeit des Weltalls 
finden wir bei einigem Nachdenken in der erfchaffenen 
Natur, die Liebe aber finden mir in ihr weit jchwerer ; 
denn auch wir Menfchen gehören ja zum großen 
Ganzen diefer fichtbaren Welt, ja wir find gewöhnt 
und ald den Mittelpunkt derfelben anzuſehen. Schuld, 
Schmer, Qual und Tod treten uns aber in ber 
Menfchenwelt fo oft und fo fürchterlich entgegen, 
dag wir bein Anblid derfelben nicht ben Begriff der 
Allmacht und Liebe Gottes vereinen können. Wer 
nicht in Demuth einfieht,. daß er auf einem zu nied- 
rigen Standpunkt der Erfenntniß fteht, um das Ganze 
ber Welt überfehen und beurtheilen zu Tönnen, der 
fann in dem ®&ott, den er aus der Betrachtung der 
Melt ertennt, tur bie eiferne Tiebeleere Nothwendig⸗ 
keit finden und die Nothwendigkeit tft — furchtbar. 
Wir fehnen und nach dem Tiebenden Gott, feiner 
bedürfen wir in den Schmerzen und Kümmerniffen 
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bes Lebens, aber — eben darum, meine Loutfe, eben 
darum, weil wir feiner bedürfen, eriftirt ex auch. 
Mer felbit liebt, aus Grund feiner Seele, bebarf 
feinen weitern Beweis für bie Liebe Gottes, er trägt 
ihn in der eigenen Seele. Was kommen mag im 
Leben, das Schlimmfte, furchtbarfte: das liebende 
Menfchenherz hat, die Kraft jedem Leid zu widerftehen. 
Es liegt ein tiefer Sinn in ben chriftlichen Lehren 
und keine davon ift fehöner und erhabener als bie: 
®ott ift die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der 
bleibt in Gott und Gott in ihm.” 

„Bater! Vater!“ ſagte Louiſe, „o Vater, wie 
macht Du mich heute fo glüdlich ! wie werde ich fo 
lange ich lebe diefes Tags gedenken, er ift mir wie 
ein neuer Geburtstag, denn ein neues Leben und 
ein viel glüdlichered beginnt für mich mit ihm.” 

„Auch für mich vielleicht, mein liebes Kind,“ 
fagte Herr Wohlgemuth, „ich habe wohl auch bis— 
weilen die Sehnſucht nach einem Weſen, das meine 
Gedanken veritehbt und meine Gefühle theilt; heute 
babe ich es gefunden, gefunden in meinem Kinde.“ 

„Ib möchte Dir jekt etwas jagen, mein Dater, 
etwas, das ich fonft nie auszufprechen gewagt hätte; 
darf ich, Vater ?“ | 

„Sprich, mein liebes Kind.“ “ 
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„Vater, ih bin noch jo jung, an Jahren faft 
noch ein Kind und doch babe ich ohne Deinen Rath, 
ohne Deine Billigung verfprochen, in Zukunft bie Frau 
des Frig Treufelde zu werden und nie einen andern 
als ihn zu heirathen.“ 

„Du! Du mein Kind 2“ 

„Ja Bater! bift Du darüber erzürnt ?“ 

„Rein, meine Tochter, aber ich fürchte, daß bie 
Beriprechen ein kindifches und voreiliges jein dürfte. 
Noch kennt Ihr beide fo wenig vom Leben! Ihm und 
auch Dir kann das Glück in einer andern glänzenden 
Geſtalt entgegentreten;. ihr feid beide den Jahren 
nach Kinder, kennt nicht die Macht der. Keidenfchaft, 
ben Einfluß von Rang, Reichthum und Berhältnifs 
fen. Eine Ehe, die vielleicht ſpäter nur gefchloflen 
wird, um ein Findifches Verſprechen zu erfüllen, 
dürfte Euch allzu ſchwere Pflichten auferlegen.” 

„Vater,“ ſagte Louiſe und legte ihren Kopf an 
Wohlgemuths Bruft, „wir verfprachen uns, im Leben 
und Tode einander zu gehören, ald wir dem Tode 
ſehr nahe waren, als wir beide glaubten, daß er 
in wenigen Stunden kommen müfje; lieber Bater, 
jene Tage ber Angſt haben mich Alter gemacht, als 
die übrigen Jahre meines kurzen Lebens. Sept, da 
ih Dir gejagt habe, wie lieb wir uns haben, ift 
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mir aber erſt recht wohl, mir tit zu Muthe, als wenn 
ih von Fritz nicht getrennt fe, al$ wenn ich ihm 
jegt ganz. und gar erſt gehörte, Du weißt von allem 
und haſt ung lieb.” 

Herr Wohlgemuth ließ fich von feiner Tochter 
jest alles erzählen, er durchlebte mit ihr und dem 
Jüngling die Stunden der Todesangft und fagte, 
als fie zu jprechen aufbörte, gerührt: 

„Wohl wohl, mein Kind, wenn Treufeldt Dich 
lieb behält, wenn er fich in einigen Jahren eine 
Stellung erringt, die es ihm möglich macht, für eine 
Familie zu forgen, fo wird er mir ein lieber Sohn 
fein. Du aber, Lonife, baft jest doppelt Grund an 
Deiner Ausbildung zu arbeiten, lerne Alles was Du 
zu lernen nur irgend Fähigkeit und Gelegenheit haft; 
ein -gebildeter Geiſt bei einer Frau iſt ein weit grö— 
ßerer Schak für den Gatten ald Schönheit, denn 
diefe währt nur Eurze Zeit, während jener das ganze 
Keben verſchönt und den Tod überbauert.” 

Unter dieſen Geſprächen verging den beiden 
Neifenden der Tag, der von Stunde zu Stunde 
ſchöner und Earer wurde. Um eilf Uhr Nachts Iangten 
fe in ber alten Heimath an, Bater und Tochter 

fo heiter und glüdlich, wie ed nur Menfchen fein 
konnen, die fih in Liebe gefunden, 
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Madame Wohlgemuth und Lydia waren noch 
wach und in eifriger Unterhaltung mit den franzds 
fifchen Officieren. Vetter Wilhelm war bereits mit dem 
Magifter in fein Zimmer gegangen, ftatt feiner ſaß 
der Kantor neben Lydia und führte allerlei feltiame 
und zärtliche Reden. 

Louiſe war ſehr ermüdet und auch durchaus 
nicht in der Stimmung, unter fremden Menſchen 
Geſpräche über nichtige Dinge zu Hören. Nachdem 
fie alfo ihrer Mutter Hand gefüßt und die frangd- 
fiſchen Gäſte artig begrüßt hatte, ging fie hinauf 
in ihr Stübchen. Es war fo fill und friedlich in 
dem - fleinen Raum. Der abnehmende Mond ftieg 
langfam - am Himmeldgewölbe empor und übergoß 
mit > feinem trauten Lichte die liebe beimathliche 
Segend. Sie fand am Fenfter, ſchaute hinaus in 
die liebe Sommernacht und betete. Nicht daß fie 
Gott um irgend etwas. bat, fie vertraute troß ihrer 
großen Jugend zu feſt anf bie Weisheit, Allmacht und 
Güte des Emwigen und war auch im Grunde ihres 
Herzens bis zu Diefer Stunde ihres Lebens zu glüd- 
lich. geweſen, ſo daß fie die tiefe und Heilige Bes 
deutung jener Bitte: ‚Dein Wille geichehe wie im 
Himmel alfo auch auf Erden,‘ fehr wohl faßte. Aber 
fie dachte an Gott, fie fühlte fich und alle die, 
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welche fie liebte, in feiner Obhut, und Ehrfurcht 
und Freude erfüllten ihr Herz bei dem Gedanken an 
den Ewigen. Mit dem leiſen feligen Bewußtſein, 
dag nur Butes, nur dad Beſte aus Gottes Vaters 
bänden kommen könne, mit Freude über die Liebe 
ihres Vaters und findlicher Anhänglichfeit an ihren 
fernen jungen Freund, fanf fie leiie und allmählig 
in die Arme des Schlafes, den Fein böfer Traum, 
fein fchmerzlicher Gedanke ftörte. 

Sie erwachte über einem eigenrhümlichen Ger 
räufhe. Es war als böre fie beftig und krampfhaft 
ſchluchzen. Es war dunfel im Zimmer, denn fie 
hatte die Gardinen niedergelaffen und felbft dem bleichen 
Mondlicht den Weg in den friedlichen Raum verfperrt. 

„Wer tft bier? wer weint bier ?“ -fragte fie 
mit einiger Angft. 

„Ich bin’s, Louiſe, ich, o mein Gott!” antwor- 
tete Lydia unter beftigem Weinen. 

„Du weinft, Schwefter, liebe Schwefter, was 
tft Dir?“ 

„Bott! Sott ! Loutfe, unjer Bater, unſer armer 
Bater, o und wir, was wird aus ums werben, wenn 
er hinweg geführt und vor Gericht geftellt wird.” 

Louiſe glaubte zu träumen. „Der Vater, unfer 
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Bater fol weggeführt werben ? vor Gericht ? liebſte 
Lydia, das kann ja gar nicht möglich fein!“ 

„Doch, doch, ah Du mein Himmel, das kommt 
bavon, daß er immer fih um Dinge kümmerte, bie 
ihn eigentlich gar nichts angingen. Gr war ed ſtets, 
ber bei allen ©elegenheiten alles was gefährlich war 
auf feine Kappe nahm, aus Patriotismus — was 
man von dem bat, das ſehen wir num. Ach der 
arme arme Vater. Er tft in feiner Stube eingejchlojjen 
und zwei Zranzofen find bei ihm, während er noch 
etwas in feinem Teftament ändert und anders nie- 
derſchreibt. Auch vor beiden Thüren ftehen Wachen 
und unter feinem Fenſter ebenfalls.“ 

Louiſe war fchon aus ihrem Bette geiprungen 
und hatte einige Kleider übergeworfen. „Aber was 
ift dem gefchehen, was hat er denn verbrochen ? oder 
vielmehr was wird ihm Schuld gegeben? denn ver- 
brochen, das weiß ich wohl, hat unfer Bater nichts |” 

„D doch, Kouife, doch, das heißt in den Augen 
Diefer Franzoſen. Es ift wegen bed Geldes, das er 
nun. fchon feit längerer Zeit immer in Empfang 
nimmt und an die preußiichen Behörden abliefert. 
Das darf er nicht. I | 

„Seit bem Augenblid, daß ber erſte Franzoſe bier 
einrädte, waren die Kaſſen verpflichtet alle ihre Eins 


236 


nahmen an den franzöflichen General zu zahlen, und 
zumal jetzt. Diefer Ort ift ja ſeit den Frieden gar 
nicht mehr Preußen, das Geld hat unfer Bater alfo 
gerabezu geftohlen, den Franzoſen freilich, oder den 
Polen — was weiß ich, — aber jedenfalld ges 
ftohlen und bafür wird er nun in ein ©efängniß 
gebracht werden, wohin, wiffen wir alle noch nicht; 
der General fagt ed auch’ niemandem, er weiß es 
jelbft vielleicht noch mich. Morgen ganz in ber 
Frühe wird der arme Vater abgeführt, Gott, und 
was wird dennaus uns? Die Mutter -fagt, daß es 
mit unferm Vermögen ganz fchlecht ftände, dag wir 
eigentlich nichts mehr hätten als das Gut, auf dem 
jo viel Schulden find und das jeht in biefen ſchlech⸗ 
ten Zeiten gar nichts werth iſt; mein Gott, mein 
Gott, was wird aus ung?" 

Louiſe war and Fenfter getreten. Ihr Herz 
zitterte bis im feine tiefften Tiefen. Ihr Bater, ihr 
Heber Vater wurde von ihr geriffen, der DBater, ben 
fie eigentlich jet erft gefunden, jetzt erft würdi⸗ 
gen gelernt hatte. „Gott will auch das! denn ohne 
feinen Willen fällt fein Vogel vom Himmel, Fein 
Haar von unferm Haupte,” fagte fie fich ſelbſt. Sie 
litt, fie litt fchmerzlich, aber es war feine Bitterkeit 
in dieſem Leiden, fie konnte neben dem Schmerz 
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ganz deutlich denken, daß auch dieß, was ihr jekt 
ſo ichredlich, jo traurig erfchien, nothwendig und 
nützlich, daß es mit einem Worte ein Ergebniß bes 
göttlichen Willens ſei. 

„Unfer Bater hat feine Pflicht gethan als Mann 
und als Unterthan feines Königs,” fagte. fie rubig, 
„und wir können jtolz darauf fein. In dieſen Zeiten, 
wo fo viel Treulofigkeit, fo viel Verrath und Feig- 
beit an allen Orten fich gezeigt haben, ift eine Hands» 
lung wie die unjerd Vaters wie das Aufbligen eines 
Sternes in einer trüben Winternaht, Wenn er 
leider und wenn wir mit ibm leiden, fo liegt darin ein _ 
Troſt. Ich möchte nicht die Tochter eines ber Feſtungs⸗ 
Commandauten jein, welche die ihnen anvertrauten 
Plätze ohne Gegenwehr, ohne Schwertichlag, abge⸗ 
geben haben; aber bie Tochter unferes Vaters bin 
ich mit flolger Freude. Treffe uns was da will, ich 
werde es gem ertragen in dem Gebanten, daß ich 
wegen meines Vaters Tugend und NRechtichaffenheit 
leide.“ 
| „Du redeſt wie ein Kind, das Du auch noch 
biſt,“ fagte Lydia bitter. „Du weißt nicht was 
Noth und Armuth iſt; wenn man nicht weiß, wovon 
man leben foll und wenn wir vielleicht für Geld när 
hen müßten, wie ganz arme Mädchen, dann würde fi 
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Du ficherlich nicht fo von Tugend und bergleichen 
fprechen. Ich wollte, Bater hätte es gemacht, wie 
alle andern und Könnte bei und bleiben und nad 
feiner Wirthſchaft fehen.“ 

Louiſe kannte den Ideengang ihrer Schwefter 
wur zu wohl, fie machte alfo gar nicht mehr den _ 
Verſuch fle auf andere Gedanken zu bringen, ſondern 
ſchwieg eine Weile und fragte dann: „Aber wie um 
Gottes Willen Hat denn der General jetzt mit einem 
Male erfahren, wovon er fo lange doch Feine Ahn⸗ 
ung gehabt haben kann?“ 

„Ah Jeſus, das iſt auch etwas ganz jonder- 
bares, ganz erfchredliches. Der Kantor hat es dem 
General verrathen, der Kantor, denke nur, mir tft 
das ganz unbegreiflich.“ 

„Erzähle mir das,” fagte Lonife ruhig und 
gefaßt. | 

„Sa wie fol ih Dir das jo genau erzählen; 
der Kantor ift feit einiger Zeit ſchon fo wunderlich, 
10 ganz anders wie andere Leute Er ift in mich ver» 
tiebt, fagt die Mutter, nun meinetwegen, Das. fann 
er ja fein, aber ftele Dir vor, heute Nachmittag 
kommt der alte Prediger zur Mutter und bittet fie 
um eine Unterhaltung unter vier Augen. ch blieb aberim 
Nebenziimmer, ich wollte gern hören was ber vorhatte. 
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So benfe Dir, er fagt: Aber meine beite Madauie 
Wohlgemuth, es ift ja ganz unmöglich, daß ich meinen 
wertben Freund, den Herrn Wohlgemuth, und ihre 
ältefte Demoijelle Tochter künftigen Sonntag fchon 
von der Kanzel als ein Brautpaar proclamiren ſoll, es 
geht durchaus nicht, denn die Demoiſelle iſt ja noch 
nicht confirmirt und ſo eigentlich noch als ein Kind 
zu betrachten. — Den Kantor und meine Lydia? 
fragt die Mutter ganz entjegt und ich denke ich foll 
außer mir fommen, vor Lachen und auch vor Aerger; 
aber mein Himmel, Herr Prediger, wer hat benn Das 
gewollt oder gewünſcht? — Nun ich denke doc, 
entgegnet der Alte ganz verbußt, daß hr Herr 
Berter mir Ihrer Billigung und Bewilligung eine 
Ehe mit der Demoijelle zu ſchließen beabfichtigt, er 
ſelbſt beftellie heut ganzinder Frühe die Aufbietung. — 
Da muß er geradezu verrüdt geworden jein, -fagte 
die Mutter, es int von bergleichen nie bei uns Die 
Rede gewefen, und wenn auch meine Lydia erwachien 
und eingejegnet wäre, fo könnte es uns doch wahrs 
baftig nicht einfallen, fie einem Manne zu geben, der 
ſo arm, fo wunderlich und fo wenig liebenswürdig tft, 
wie ber Kantor Wohlgemuth. Lydia ift für andere 
Berhältniffe erzogen und denft nicht an den Marren.. 
— Meine werthbe Madame, fagte der Alte, ich bitte 
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taufendimal um Verzeihung; ich werde gleich mit 
meinem Freude und Collegen Rüdiprache nehmen. 
Es muß die ganze Sache wohl auf einem Irrthume 
beruhen, entjchuldigen Sie mich aljo, wenn ich bitten 
darf. — Damit ging er. Eine Siunde darauf kam 
der Kantor. Nun jagen Sie mir, ob Sie toll ges 
worden find? fragte meine Mutter ärgerlich fobald 
fie ihn nur ſah; Ste haben Ihre Aufbietung mit 
Lydia beitelt? — Sch? er erichrad und wurde 
bleich. Ich Couſine, Sie feherzen, warn follte dieß 
geſchehen ſein? — Heute früh, wenn Sie es nicht 
gethan, fo iſt wahrlich der alte Prediger verrüdt ges 
worden. — Er ſtarrte vor fih bin. Ja ja, fagte er, 
einer ift verrücdt geworben, jedenfalls, Couſine! je- 
denfalls, Gott fteh und bei. — Er ſetzte fih dann zu 
und und blieb eine lange lange Weile ftumm wie 
ein Oelbild. Später kamen bie Offieiere in unfere 
MWohnftube, da fing er an zu fprechen, er fam auf 
dem Hundertſten auf das Tauſendſte, es war gar 
fein Sinn und Berftand in dem, was er zum Vor—⸗ 
ſchein brachte, es Hang ordentlich ängftlic. Es ging 
den ganzen Abend fo bis Baier endlich nach Haufe 
kam. Sobeld Du zu Bette gegangen, merkte ber 
‚auf den Unfinn des Kantord und war förmlich er- 
faunt und erfchroden. Wie er fo recht tolles, närrifches 
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Zeug ſchwatzte, legte Bater ibm die Hand auf 
die Schulter und fagte: Aber Kantor, was ift Dir 
denn, was haft Du denn, mahft Du thörichte Scherze 
oder bift Du krank, Menſch? — So wie er das hört, 
der Kantor nämlich, ſteht er auf, fällt dem Vater 
um den Hals, weint und jammert und fagt endlich: 
Denke nicht, daß ich toll bin, ich kann e8 werden, noch 
aber habe ich mein Bißchen Verftand beifammen; fieh 
ich weiß alles, alle was um mich vorgeht, ich kenne 
Euch alle. Du bift Anton, ein fo herzendguter und 
braver Menfch ald nur jemals einer auf Erden ges 
lebt hat. Du kommſt von Tilfit und haſt an den 
Mintfter Stein die letzte Geldfumme eingeliefert, die 
Du noch von den geretteten Kafjenbeftänden in Häns 
den batteft. In Deiner Brufttafche fteden die Qutit- 
tungen, die Du zu Deiner künftigen Legitimation 
erhalten. Diefer Mann bier ift ein franzöfifcher Ger 
neral, halb und halb ein rechtfchaffener Kerl; biefer 
Dfficter ift ein elfafifcher Hund, zu ben deutfchen 
Lumpen gehörend, die mit dieſen Franzoſen zuſam— 
menhalten und ihre Landsleute und Brüder ruiniren. 
Das hier iſt Deine Frau, Deine eitle und leichtſinnige 
Frau, und dieß iſt Lydia, das ſchönſte Geichöpfauf Gottes 
Melt, ſchöner als die Königin Louiſe, ſchöner als das 
ſchönſte Marmorbild, die Engel können nicht ſchöner 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 16 
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fein als dieß Mädchen, und tim Vertrauen, wenn 
mir’d gelänge eine Seele in fie hinein zu bringen, 
eine Menjchenjeele, fählg zu denken und zu lieben, 
dann wäre fie ein Engel, mein Engel, Anton! Ans 
ton! hilf mir dabei! — Kaum hatte er das gejagt, fo 
fchlägt er die Hände vors Geficht, jchreit überlaut 
und wirft fih zu Boden. Hier ift ein Unglüd ges 
ſchehen, ein jchredlihes Unglüd, fagte ber Vater, 
der jo bleih geworden war wie ein Tuch; mein 
armer Verwandter fpriht irre, und wenn er nicht 
ein Nervenfieber hat, fo ift er wahnfinnig. — Der Kan⸗ 
tor lag indeß auf der Erde, fehrie, ftieß mit Händen 
und Fügen um fih und der Schaum ftand ihm vor 
dem Munde. Es war ganz gräßlich. Niemand konnte 
ihn beruhigen und bänbdigen, er war wie ein wildes 
Thier und fo lieg der General, der immer ganz ru— 
big geblieben, ſechs franzöſiſche Soldaten herauf coms 
mandiren, die haben ihn endlich überwältigt, feſtge— 
halten, gebunden und in die Unterftube gebracht; 
borh! Du kanuſt ihn in der Nachtitile toben und 
brüllen hören!” 

„Und der Bater? der Bater ? fragte Louiſe 
mit bitterer Todesangſt. 

„Herr Gott, ja, ich bin fo erfchroden, Daß ich 
Alles md Alles vergefle. Ja nachdem der Tolle 
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binweggebracht, wollte der General in fein Zimmer 
gehen, der elfafjer Officieraber, der Lieutenant Dreis 
gart, jagte: Ich glaube, daß es unfere Pflicht ift uns 
nach dem zu erkundigen, was der erkrankte Mann in 
Bezug auf den Hausherren ausgejagt. Der Herr Ge: 
neral fpricht fo wenig beutfch, daß er wohl die An- 
jchuldigung gegen benjelben nicht verſtanden. — O 
Doch, doch! fällt ihm der in die Rede, id mir denken 
was ein Rafender jagt, ift feine Anklage. — Dafür 
halte ih es auch nicht, entgegnet der abſcheuliche 
Dreigart, aber der Herr General willen felbft, daß 
von den Kaſſen in diefer Gegend durchaus nichts in 
die Hände Sr. Majeität des Kaiſers gekommen 
ift; jemand muß dabei feine Hand im Spiele haben, 
und wenn der Herr MWohlgemuth, wie ich gar nicht 
zweifle, unfehuldig ift, fo wird er und gern bie Pas 
piere zeigen, die Dutttungen von dem Minifter fein 
jollen, den Sr. Majeität des Kaifers ausbrüdlicher 
Befehi aus dem preußischen Cabinet entfernt hatte. — 
Der Bater fand auf, als er das hörte, auf feiner 
Stirn Mopfte die volle Zornader, er trat an den 
elſaſſiſchen Offteier binan und fagte: Deutſchland 
wird immer unter den Händen feiner Feinde bluten 
und verbluten, weil die Deutjchen ſelbſt fich unter 
einander verrathen. Sch habe, als ich meinem Lande. 
16* 
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die königlichen Kaffen rettete, meine Pflicht gethan, Herr 
General von Battier hat dieß in feinem Herzen an- 
erfannt und gethan, was in jeinen Kräften ftand, um 
mich zu retten, ich lege mein und meiner Familie 
Zukunft in die Hände diejes Ehrenmannes, bier find 
die Papiere. — Damit kehrte er dem Dreigart den 
Rüden, trat zu dem General und überreichte dieſem 
die Quittungen. Der General war ganz betrübt, er 
verficherte den Vater in den verbindblichften Ausbrüden 
feiner Theilnahme, fagte ihm aber auch, daß er nun 
nicht anders könne als ihn arretiren und bewachen 
laſſen. Ach, ich fürchte, e8 geht dem Vater and Xeben, 
und wir, was machen wir ohne ihn? Die Mutter ift 
feine Zandwirthin, das weißt Du, fie ift auch dazu 
gar nicht erzogen.” 

Sp jammerte und klagte Lydia fort und fort, 
und während beffen Eleidete Louiſe fih an, verließ 
dad Zimmer und ging, um wenigitend ben Werfuch 
zu machen, zu ihrem Vater zu fommen. 

Die Wache an der Zimmerthür ließ fie ohne 
Anftand eintreten. Der General hatte befohlen, bie 
Familie frei mit dem Gefangenen verkehren zu laffen, 
jedoch ihm die Flucht unmöglich zu machen. 

„Du biſt's, Louiſe, mein liebes Kind,” fagte 
Herr Wohlgemuth, Herzlich erfreut, als das junge 
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Mädchen ſich zu ihm gejchlichen und neben feinem 
Stuhle hingefniet hatte, „aber Du follteft eigentlich 
Schlafen, um Kraft zu haben beim Abſchiede.“ | 

„Ich bin flärfer als Du denkſt, mein Vater,” 
entgegnete fie, „und vielleicht kann ich Dir jegt in 
dieſer Leidenszeit nützlich ſein.“ | 

„Gewiß, mein Kind, das fannit Du. Es fcheint 
mir, daß Du rubig und gefaßt biſt, und hoffentlich 
wird es Dir troß Deiner Jugend möglich fein, meine 
Rathſchläge und Anordnungen zu faſſen und über 
ihrer Ausführung zu wachen Deine arme Mutter 
it fo vom ram bingeriffen, daß fie unfähig ift 
irgend etwas zu thun, und jo it mir’s denn lieb, daß fie 
meinem erniten. Befehl folgend fich niedergelegt bat, 
vielleicht giebt ihr Gott die Wohlthat des Schlafes. 

„Ich Habe bei dem was ich that und was zu 
thun ich für meine Pflicht hielt, ſtets an die Mög— 
lichkeit eined fjolchen Ausganges gedacht und Daher 
meine Angelegenheiten geordnet. Der Better Deiner 
Mutter, Herr von Itzſtein, wird fich, während ich 
von Euch getrennt bin, jedenfall Eurer annehmen; 
auch Better Wilhelm, der viel Anhänglichfeit an 
Euch zeigt, wird Euch feinem Vater. empfehlen. Eus 
ven Aufenthalt nehmt Ihr in der eriten Zeit in 
Elbing, meiner Vaterſtadt. Dort findet Ihr Anver⸗ 
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wandte, die Euch ſchuͤtzen werden, dad Gut bier nimmt 
Fürſt Subow vor der Hand jedenfalls in Pacht und 
von dem Grtrage der Pachtgelder werdet hr zwar 
eingefchränft, aber ohne Noch leben koͤnnen; ber 
Fürft bat mir das fchon vor längerer Zeit verfpros 
hen. Mein Geſchick möge Euch Feine zu große 
Sorge machen. Ich werbe als Sefangener irgend 
eine franzöfiihe Zeitung bewohnen. Meine Kennt: 
niß der Sprache wird mir dabei ſehr zuftatten 
fommen, und ewig wird die Herrichaft dieſer Fran- 
zojen auch nicht dauern. Vergiß nicht, meine Louiſe, 
dag, wenn das Baterland‘einft frei wird, auch ich 
ed werde, hoffe auf Gott, der nichts gejchehen läßt, 
was nicht zu unjerem wahren Beften dient, ſei eine 
Stütze Deiner Mutter, eine Freundin Deiner Schwe- 
fter und denfe an Deinen Bater mit Liebe, Für 
den Fall, dag ich fern von Euch fterben follte, habe 
ich fchon vor längerer Zeit meinen Testen Willen 
aufgejegt, und Herr von Vattier, der ein Ehrenmann 
ift, wird dafür forgen, daß derfelbe bein Kreisgericht 
in Tilfit übergeben wird. ind beunruhigt mich nun 
fhrediih, und das tft das Geſchick meines armen 
Verwandten, ber mich im Zuftande der Geiſteskrank⸗ 
beit verrieth 5 er ift jedenfalls wahnfinnig, vielleicht 
für immer, fein Amt, das ihn bisher ernährt, verliert 
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er, in ber Gegend bier tft er fremd; es wäre wein 
Wunſch, daß der Unglüdliche, der ſonſt betteln müßte, 
bei Euch bleibe, daß Ihr Euch jeiner annähmt, jeder 
lichte Augenblid wird ihm durch die Erinnerung an 
das Elend, das er angerichtet, verbittert werden, und 
nur wenn er fieht, daß Ihr ihm vergeben habt, daß 
Shr ihn als Berwandten betrachtet, wirb er fi 
mit der Zeit beruhigen.” 

„Ih werde ben armen Kantor pflegen, Vater, 
verlag Dich darauf,” fagte Louiſe, „er jol an meinem 
Thun niemals fühlen, daß er fo unglüdlich war, uns 
den Bater zu rauben.“ 

„So recht, mein Kind,“ ſagte Herr Wohlge— 
muth, das leife weinende Mädchen in feine Arme 
Ichließend, „und nun Hilf mir noch diefe “Papiere . 
ordnen, fuche die Waͤſche und die nothmendigen 
Kleidungsſtücke zufammen und beſorge für uns Kaffee. 
Es tft drei Uhr, ſchon graut draußen der Tag, um 
acht jpäteftens werde ich von bier fortgeführt — ad 
wie lieb wäre ed mir, wenn Deine arme Mutter 
in dieſem für fie jo fchredliden Augenblid Die 
Wohlthat des Schlafes genöße. If es vorüber, 
wird Die Zeit bas ihre thun fie zu beruhigen.” 

Zum Erftenmale in ihrem Leben empfand Louiſe, 
daß es fein Leid giebt, dem Liebe und Vertrauen 
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nicht eine Süßigkeit beimifchen können, deren Dae 
jein man in dem gewöhnlichen fogenaunten glückli⸗ 
hen Lebenstagen gar nicht ahnt. 

Sie erfüllte ale ihr gewordenen Aufträge mit 
einem Gefühl der Freude tiber die Liebe ihres Va— 
ters, Die ihre Seelenträfte ftärkte und erhöhte, und 
ald der Sommermorgen golden in die Fenſter fchien, 
jagen Vater und Tochter ruhig, faft fröhlich, bei 
ihrem Frühſtück und jprachen hoffnungsvoll von ber 
Zeit des Wiederſehens. 

Um fieben Uhr erjchien der franzöſiſche General 
bei dem Gefangenen und eine Biertelftunde fpäter 
aß Herr Wohlgemuth mit zwei franzöſiſchen Sol« 
baten im Wagen, der ihn ind Hauptquartier nad) 
Berlin führen follte. 

„Sei eine Stüge Deiner Mutter, mein jtarkes, 
mein veritändiges Kind!” waren die letzten Worte 
bes jcheidenden Vaters geweſen, als er jeine Hand 
jegnend auf Louifens jugendliches Haupt gelegt. 

Sie konnte nicht fprechen, die Lippen bebteu 
ihr und ihre Bruft war wie’ von einer Bleilaft ges 
drüdt; aber fie ſah ihn an und in ihrem Blick Tag 
ber Schwur, alle ihre Kraft aufbieten zu wollen, 
um das Vertrauen, das ber Vater in fie ſetzte, zu 
rechtfertigen. 
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Reuntes Capitel. 


D jelig, wer entbehren und dulden ſchon im Lenz des — 
ernt, 
Er lernet früh des Herzens Blüthen pflegen, 


Die ihm des Lebens Dürre nicht gewährt. 
Zacharias Werner. 


Die Lage der Familie Wohlgemuth mar durch 
das Unglüd, das fie getroffen, plötzlich und wie mit 
einem Zauberjchlage verändert. 

Madame Wohlgemuth war erfranft. und lag 
mehrere Tage in völliger Bewußtlofigfeit. Als fie 
fich erholte, war der Heftigite Trennungsſchmerz übers 
mwunden und fie konnte ruhig von dem Unglüd, das 
fie betroffen, jprechen und die Anftalien zu ihrer Ab⸗ 
reiſe nach Elbing treffen. 

Der Maler Treufeldt war ber Vermittler zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Fürſten Subow, und die Pacht⸗ 
bedingungen wurden zur völligen Zufriedenheit feſt⸗ 
geitellt, dann ging es ans Paden einiger, an den 
Berlauf anderer Möbel und Geräthfchaften. Die 
Zimmer, ſonſt der Sit heitrer Gejelligfeit, wurden 
leer und ſahen unheimlich und verwüſtet aus; Stühle 
fehrten die mit Stroh bewidelten Beine gen "Htmmel, 
Kiſten und Kaften fanden bald leer, bald gefüllt 
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auf den Dielen, die Uhren fanden, weil fie ver- 
padt werden follten, Stroh und Heu lag auf den 
Treppen und Gängen. Alles im Haufe war fo ver- 
ändert, daß der Blinde feinen Schritt ohne Führer 
gehen konnte und daher mußte Magifter Ziich 
alle feine früheren Lieblingsbefchäftigungen aufgeben 
und fich feinem Zögling widmen; denn Louifend Zeit 
war durch tanfend Arbeiten, die fich in dieſer all- 
gemeinen Unruhe für fie fanden, volltändig in Ans 
Ipruch genommen. 

Louise, fonft im elterlichen Haufe unbedeutend 
und für nichts geachtet, hatte jet in der Zeit ber 
Noth und Anftrengung plößlich einen Wirkungskreis 
und einen Einfluß erlangt, der weit größer war als 
man ed nach ihrer Jugend erwarten durfte. Madame 
Mohlgemuth, gewöhnt an die Bequemlichkeit, eine 
Autorität neben fih zu haben, auf deren Ausſpruch 
fie fih in jedem Fall verlaffen konnte, erhob, von 
ihrem Gatten getrennt, ihre jüngfte Tochter, bie ihr 
fonft fo fern geftanden, plößlich zu derſelben und 
legte auf die ſchwachen Schultern eined Kindes das 
durch die Laft ber Verantwortlichkeit, die bis dahin 
ein Huger und ſtarker Mann getragen. 

Zouife fühlte dieß, fie fühlte es oft mit Sees 
lenangft. Sie mußte aus der Kafla die Zahlungen 
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leiften, das einfommende Geld in Empfang nehmen, 
Briefe an Verwandte in Elbing fehreiben wegen einer 
Wohnung, mit dem Schiffer, der bie Möbel aufnehmen 
follte, unterhandeln, Buch führen und noch taufend 
andere. Dinge thun, die niemand anders thun wollte 
oder konnte. 

Schon acht Tage nah Herrn MWohlgemuths 
Abführung erbielt das franzöſiſche Armee-Eorps, das 
noch in Neu-Oſtpreußen ftand, den Befehl zum Ab- 
zuge, und Herr von Battier und feine Officiere trenns 
ten fih von der Familie mit dem feften Berjprechen, 
alles was nur irgend möglich zu thun, um das Ge⸗ 
ſchick des Vaters zu erleichtern. 

Madame Wohlgemuth ſah die franzoͤſiſchen Offi⸗ 
eiere nicht mehr, fie lag noch krank bei ihrem Abzuge, 
‚und die Hingende Milttärmufif vermifchte fih mit 
ihren Fieberträumen. 

Sie war nach der Trennung von ihrem Gatten 
überhaupt nicht mehr die Tran, die fie früher gewe⸗ 
fen. Eine Aengftlichleit Hatte fich ihrer bemächtigt, 
die fie faft zu jeder felbftftändigen Handlung unfähig 
machte und nur Eins lag ihr noch fehr am ‚Herzen: 
bie Freude und Bequemlichkeit ihrer älteften fchönen 
Tochter. Für Lydia dachte, forgte, fehaffte fie, waͤh⸗ 
rend fie es ganz in der Ordnung fand, daß die 
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zwei jahre jiingere Louife . Arbeiten übernahm, die 
die Kraft eined thätigen und intelligenten Mannes 
vollftändig in Anfpruch genommen hatten. 

Better Wilhelm Ietftete ihr nach Kräften Beiltand. 

Der Blinde war -ein ausgezeichneter Kopf, die 
Natur hatte ihm, gleihfam als Erſatz für den ihm 
fehlenden Sinn, eine Beritandesjchärfe, Aufmerkſam— 
feit und Gombinationsgabe verliehen, die fait fähig 
waren ihn das Augenlicht zu erjeßen, und jein 
Wunſch, ſich in der jungen. Louife eine Gattin zu 
erziehen, machte ihn gegen dieſe gefällig und aufs 
merkſam. Alle Geiftesfräfte des Blinden ftanden 
gleihfam im Dienfte von Louiſens hellen Augen. Er 
erflärte ihr was fie jah und wußte ſtets feine Ber 
merfungen ihrer Verſtandeskraft anzupaifen. Sie 
traute daher auch in allen Dingen, die das gewöhn: 
liche Xeben betrafen, dem blinden Better vollkommen, 
die Gefühle ihres ‚Herzens hielt jie dagegen vor ihm 
ziemlich verborgen. Sie mußte aus Erfahrung, daß 
er es Jiebte, das kalte Waller feines Egoisınus ‚und 
feiner Zweifelfucht auf jede gen Himmel lodernde 
Flamme zu gießen. 

Es wurde Herbſt, ja der fruͤhe Winter klopfte 
bereits mit bereiftem Finger an, ehe die verlaſſene 
Familie ſich zu ihrer Ueberſiedelung bereit gemacht. 
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In diefer traurigen Zeit hatten fie nicht einen ein- 
zigen Brief, feine, auch nicht die Fleinfte Nachricht 
von dem abweſenden Vater erhalten. Die Geiſtes— 
Tranfheit des armen Verwandten hatte fich völlig 
herausgeftellt. Kantor Wohlgenuth war ein harnılo- 
fer unſchädlicher Wahnfinniger geworden. Gr ging 
fhwagend und geftifulirend durch Garten und Haus, 
ließ fih gern mit Eleinen häuslichen Arbeiten bes 
fhäftigen, indem er auf Befehl Holz und Waffer 
in die Küche trug, Schuhe und Meffer putzte, Klei- 
der ausflopfte, Holz ſägte und im Garten grub. 

War er in feinem Zimmer, fo bejchäftigte er 
fih mit Schreiben und zwar ſchrieb er Bogen nad 
Bogen und beftete fpäter feine Scripturen in zierliche 
Aectenftüde, die er in einem kleinen Repofitorium auf: 
bewahrte. Da fanden fih Acten, betreffend den 
Bau eined Proviant-Magazind, das man bei Ans 
näherung des Feindes unter Waffer verfenfen könne; 
Acten, betreffend die Gründung einer Bank, aus wel: 
her Jedermann ohne Anfehen von Stand und Ver— 
mögen Anlehen bis zu 100000 Thaler erhalten 
könne, und ähnliches. 

Diefe Befchäftigungen zerftreuten ihn und ga- 
ben ihm das beglüdende Gefühl eigner Michtigkeit. 
So ließ man ihn denn gern gewähren und Madame 
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Wohlgemuth war auch feit entichloffen, ſich nies 
mald von dem Unglüdlichen, der ihr ben Gatten 
geraubt, zu trennen, wie es der Wunſch und Befehl 
diefes theuren Gatten geweſen. 

An einem ſchönen klaren Octobertage verließ 
die Familie ihre alte Heimath. 

Fürſt Subow hatte den Abgehenden einen gro⸗ 
ßen Wagen und vier Pferde bis Tilſit gegeben. 
Madame Wohlgemuth und Lydia ſaßen auf dem 
Mittelfige, . Vetter Wilhelm und Louiſe rückwärts, 
Muhme Elsbeth heim Kutfcher und Magifter Fiſch 
mit dem Kantor auf dem Hintergefäße. 

Der alte Gottfried im blauen Mantel mit dem 
großen runden Hut auf dem fchneeweißen Haar 
und feinem langen Stabe in der Hand begleitete 
den Wagen noch weit über Feld; Waſſer, fein treuer 
Gehilfe, lief Iuftig bellend nebenher. Silberne 
Gewebe, von Thautropfen gligernd, überzogen weit 
und breit die Stoppelfelder. Diftelflödchen, zierliche 
vielftrablige Sternchen, flogen in der blauen Luft 
umber und Bingen fih an die dunfeln Kleider ber 
Reifenden. An den Bäumen der Landſtraße waren 
nur noch fpärliche, bräunlich, röthlich und golden 
ſchimmernde Blätter, aber bin und wieder prangte 
eine Ebereſche mit dem korallenrothen Schmuck 
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ihrer veifen Früchte, und wenn ber Wagen fich ihr 
näherte, fo flogen Sperlinge, Stieglite und Golds 
ämmerchen zwitichernd von ihren Zweigen auf unb 
wie ein dunkles Woͤlkchen vor dem vollenden Wagen 
her, bis fie fih almählig zeritreuten. Bon Zeit 
zu Zeit erblidte man zwifchen den Hügeln, durch 
ba8 Far gewordene Laub der Bäume, den Strom, 
auf deſſen kräuſelnden Wellen das Sonnenlicht in 
filbernen Sternen tanzte. 

Die Fahrt ging den großen prächtigen Tannen⸗ 
wäldern zu, und ehe ber mächtige Wagen in ihr 
majeftätifches Dunkel aufgenommen wurde, fagte Gott» 
fried feiner früheren Herrſchaft „Lebe wohl,” reichte 
Louiſen noch einmal feine braume runzliche Hand zum 
Abichiede und fehrte um. Louife konnte lange lange 
noch die hehe Seftalt des Greiſes auf der Landitrage 
dahin fchreiten ſehen und in der herbitlichitilen Luft 
das Gebell des Hundes vernehmen. — 

Da Fürſt Subow in der Mitte des Weges 
Vorſpann fiir die Reiſenden geftellt hatte, jo erreichte 
man Tilſit nicht zu fpät, am andern Morgen follte 
ein Frachtfuhrmann die Familie weiter befördern. — 

Im Sabre des Herrn achtzehnhundert und fieben 
reifte man aber nicht wie heute zu Tage. 

Don den Bequemlichkeiten einer Eifenbahn träumte 
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damals felbft der ausſchweifendſte Kopf noch nicht, auch 
gab es weder Chauffeen noch Schnellpoiten. — Der 
Poſtwagen, ein riefiged Gebäude in Form eines 
ungeheuren Sarges, bewegte fih, auf vier Rädern 
und gezogen von jo viel Pferden ald ihn fortzuſchlep— 
pen fähig waren, mit majeſtätiſcher Langſamkeit durch 
Did und Dünn dem erjehnten Ziele entgegen. Die 
Zeit, wann er daſſelbe erreichte, war ſtets unbeftimmt 
und von Wind und Wetter abhängig. Ein Herbft- 
regen Fonnte die Poft drei Tage, der Eisgang konnte 
fie jo viel Wochen aufhalten. 

Paffagiere fuhren felten, Damen fait nie mit 
der fogenannten ordinären Poſt; wer es möglich 
machen konnte, kaufte einen eignen Wagen und nahm 
Ertrapoitpferde; wer die bedeutenden Koſten dieſes 
Reifemitteld nicht zu erfchwingen vermochte, benußte 
Fubrmannsgelegenhett. In biefem Fall befand fich 
auch die Familie Wohlgemutb. 

Louiſe hatte fchon mehrere Wochen vorber ein 
Schriftliches Hebereintommen mit Meifter Wieje, dem 
beiten Fuhrmann zwiichen Tilfit und Königsberg, 
getroffen und alle Pläge in feinem Wagen waren 
zur Dispofition der Familie. 

Wir wollen den geneigten Leſer mit der aus— 
führlichen Befchreibung der achtzehn Meilen langen 
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und drei und einen halben Tag währenden Reife 
nicht behelligen und begnügen und mit der Bemer- 
tung, daß das Wieſe'ſche Fuhrwerf an einem hüb⸗ 
jhen fonnigen OctobersNachmittage durch das Kö: 
nigsthor in der. alten Hauptſtadt Preußens ſei⸗ 
nen Einzug hielt und daß Lydia fowohl als Louiſe, 
die beiden Landmäbchen, gar mächtig erftaunten über 
die fohönen großen Häufer, die vielen Officiere und 
Soldaten, über bie alten Kirchen, die jchönen mit 
Bäumen bepflanzten Platze, über die breiften Stuben» 
ten mit ihren Schlägern und Cerevis⸗Kappen, kurz 
uber alles und jedes in ber alterthümlichen Stabt. — 

Die reifende Familie hatte in Königsberg ihre 
©aftfreunde, die fie erwarteten. 

Der ältere Bruder des Herrn Wohlgemutb, der 
wie jein Vater fich dem Handelsſtande gewidmet, 
war ſchon vor dem Beginn des Krieged ald Banks 
director in Königsberg angeftellt, und erwartete feine 
Schwägerin und deren Anhang in feiner eleganten 
Wohnung. | 
Es war drei Uhr, als der Wagen des Herrn 

Miefe vor derfelben Halt machte und alsbald eilte 
der alte Diener Hausfeld die Treppe hinab und 
fein Herr folgte ihm in großer Aufregung und Ges 
ſchaͤftigkeit. 

1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 17 
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Der Bankdirector Wohlgemuth Hatte große Aehn⸗ 
lichteit mit feinem jüngeren Bruder, nur mar er 
weniger blühend als dtefer, ein fehlanfer blaffer Dann 
mit edeln Gefichtszüigen und fanften blawen Angen. 
Sein dunkelbraunes, leicht mitt Silberfäden gemiſch— 
te8 Haar war ohne Zopf und Pubder, fein Anzug 
voͤllig modiſch und Fein. 

„Erfreut, von ganzem Herzen erſteut, Sie, meine 
liebe Frau Schweſter, nach ſo langen Jahren wieder 
zu ſehen!“ ſagte er, indem er ſeine weißen ſchlanken 
Hände in den Wagen ſtreckte. „Sie haben ſchlimmes 
Reiſewetter gehabt, böſe Wege, ſchlechte Zeiten; ja ja 
ſchlechte Zeiten im Allgemeinen, dieſe Teufelsfranzoſen, 
fie Haben an allem Unheil in der Welt Schuld, ja ja!“ 

Mährend deffen hatte er mit feinem Diener 
alles gethan, um den Reifenden aus ihrer ſchwan⸗ 
kenden Arche auf dieterra firma zu helfen und wirf- 
lich gelang es ihrer vereinten Gefchidlichkeit, zu der fich 
noch die Umficht und Beibilfe Meifter Wieſe's gefellte, 
Eine3 nach dem Andern aus den Mänteln, Fuß— 
fäden, Rodelord und den übrigen zur Zeit —* 
lichen Umhüllungen zu ſchälen. 

Eine wunderliche Geſellſchaft! 

Madame Wohlgemuth, die noch jugendliche ſehr 
hübſche Frau, zwiſchen ihren beiden Töchtern, von denen 
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ihrer Podennarben ein liebliches Geſchöpfchen, machs 
ten freilih einen jehr angenehmen Eindruck auf ben 
reihen Schwager und Onkel. Nun kam aber bie 
dicke, grauhaarige, zahnloſe, unterthänig knixende Muh— 
me Elsbeth in ihrer altmodiſchen elbinger Buͤrger⸗⸗ 
haube von ſchwarzem Moor mit weißen geſteiften 
Flügeln an jeder Wange, mit dem hundertfaltigen 
Rock und der Schößchenjacke, den Hackenſchuhen und 
den Filethandſchuhen mit eingeſtickten Blumen, die ſich 
wie ein Gebirg aus dem Winterſchnee aus einem 
ungeheuren weißen Kaninchenpelz entwickelte. Magi⸗ 
ſter Fiſch, lang, blaß, mit ſpitzen Zähnen, gepudertem 
Haar und loſer Halsbinde ſchälte ſich aus einem 
ungeheuren braunen Rockelor und half dem Blinden, 
den er unvorſichtig aufſtellte, ſo daß derſelbe ſich tief 
und gentil verneigte, indem er dem Wirth dabei 
den Rücken wendete. Als er die Stimme deſſelben 
mit einem artigen: „Seien Sie mir willkommen, 
Herrt Vetter von Itzſtein!“ Hinter ſich vernahm, weis 
dete er ſich raſch um und zeigte fein furchtbar ent» 
ſtelltes Geſicht zerfeßt, vernarbt, dabei finſter und 
vor Zorn glühend, wie jene ſchwarzrothen Ge— 
witterwolken, deren Anblick auch wohl ein ne 
Herz mit rauen erfüllen Fann. „ 
17 
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Neben ihn ftellte ſich, ein Lächeln uber und 
über, der. verrüdte Kantor, er fah rothwangig und 
dabei feltfam verſchmitzt aus, eine eigenthümlich uns 
angenehme tbieriiche Phyfiognomie. 

Der alte Hausfeld betrachtete fich dieſe Geſell— 
haft mit ſichtbatem Erſchrecken. Er ſagte zwar nicht: 
Gott ſteh mir bei, aber es ſtand deutlich in ſeinem 
ehrlichen viereckigen Geſichte geſchrieben, und Louiſe 
ſah das und ſah auch, daß der Bankdirector zurück 
trat und ſich mit der Hand über die weiße Stirn 
fuhr, als wollte er von dort eine Muͤcke oder einen 
unheimlichen Gedanken verjagen. Dann aber bot er 
feiner Schwägerin den Arm und ſagte ſehr freundlich: 
„Bolgt mir, meine lieben Mädchen, meine Frau ers 
wartet. Euch bitte meine Herren, bitte, nach 
oben. Hauofeld, zeigen Sie den Herren ihre Zimmer, 
bringen Ste auch hier die Frau Elsbeth nach oben!“ 
und fo fegte fih der Zug in Bewegung, während 
Meifter Wieje die Koffer fchulterte und einen nad 
dem andern auf den ſchwarz und weißen Flieſen des 
Hausflurs abfekte. 

Es war Louiſen wie ein Traum, daß fie num 
jo weit von ihrer Tieben Heimath, unter Menjchen, 
die fie noch nie gefehen, fih zu Haufe finden konnte. 
Die ganze Einrichtung bei ihrem Oheim glich ber 
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im Baterhaufe faft eben fo, wie der Oheim dem 
Pater. Stühle, Tiiche, Bilder, alles, alles war wie 
zu Haufe In einem hübfchen Saal ſaß auf dem 
Sopha, bedeckt mit allerlei Pelzen und eingehüllt 
in einen did mattirten Seidenrock, eine kränklich 
ansfehende Dame, die ohne aufzuftehen die Ankom— 
‚menden bewilltommnete. „Sie müfjen mich ſchon ent- 
ſchuldigen, werthe Schwägerin,” fagte fie Dabei artig, 
„die Sopha iſt nun feit zwei Jahren meine Welt, 
ih kann es nicht verlaffen. Ab meine Nichten, ein 
Paar jchöne Mädchen und wie mir von vielen Sei- 
sen gefagt worden ift, auch talentvoll; eine fol 
eine wunderſchöne Stimme haben, nicht wahr, das 
ift wohl dieß liebe Kind?” fie tippte Dabei mit dem 
wachsbleichen Finger auf Lydia's ſchönes braunes 
Haar, und Zonije dachte mit Lächeln an den Knaben 
in der Babel vom Zeilig ‚und der Nachtigall, der 
auch den hübjchen Vogel für den befjeren Sänger bielt; 

„Nein, meine beſte Schwägerin,” entgegnete 
Madame Wohlgemuth, „meine jüngere Tochter fingt 
ein Bißchen; freilich auf dem Lande bat man nicht 
Gelegenheit das zu pflegen und auszubilden, und neben 
Ihnen, einer berühmten Künftlesin —“ — | 

Die Kranke unterbrach fie: „Das war ich einft,* 
fagte fie mit einer gemwiffen SHeftigfeit, „das ift vor⸗ 
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dei, alles vorbei, meine Stimme liegt im ®rabe 
bei meinem Sohn, und Gott Xob, bald werde auch 
ich da liegen! Aber ich liebe Mufik, ich Tiebe befon- 
ders den Gejang, und meine liebe Nichte Louife 
wird mich erfreuen, wenn fie mir etwas vorſingt, na⸗ 
türlih jo bald Sie alle fich erholt Haben werben. 
Ihre Effekten find bereits in Ihren Zimmern, und — 
bitte, rüdjichtigen Sie auf mich nicht, gehn Sie und 
machen Sie Sich’ nach der anftrengenden Reife be: 
quem.“ — 

Mit dem Eintritt in dad Haus ihres Ontels 
begann für Louiſe ein ganz neuer und von ber Ber; 
gangenheit völlig verfchiedener Lebensabjchnitt. 

Körperlich erwachien, hielt man fie an dem frem⸗ 
den Orte allgemein für weit älter als fie war unb 
behandelte fie dem gemäß. Ihre fchöne Schweiter 
ward zwar bier wie überall mehr bewundert, doch 
war jedermann auch gegen fie zuvorkommend und 
freundlich, und wenn Lydia von der Mutter vorges 
zogen ward, fo hatte Louiſe dagegen an der fränflis 
ben Tante eine Freundin und Beichügerin gefunden. 
Sie wünfchte, daß ihre Nichten fie beim Vornamen, 
Tante Sophie, nennen möchten und daran gewöhnte 
Lonife ſich in der erften Stunde. 

Tante Sophie war ibrer Zeit eine berühmte 
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Conzert⸗Sängerin gewefen, bie Großen dieſer Welt, 
Könige und Kaiſer harten es fich zur Ehre geichäßt 
fie zu hören. Dann hatte fie einen reichen Man 
geheirathet und in einer großen Stadt in großartigen 
Berhältniffen gelebt. Die ſchöne junge Königin Louiſe 
hatte bei ihrem erſten Bejuch in Königsberg im Haufe 
des Bankdirectord Wohlgemuth gewohnt und ihre 
Wirthin mit der höchſten Auszeichnung behandelt. 
Auch als fie im dem Unglüdsjahre im Königsberg 
lebte, erzeigte fie ber Frau Sophie Wohlgemuth und 
ihrem Satten ſehr oft die Ehre, fie zu befuchen oder 
einladen zu laffen, und der fchönen Königin hatte 
Tante Sophie auch zum letztenmal gejungen, das 
Lieblingslied ber erhabenen Frau, deſſen Tert von 
Sean Baul, deſſen Mufit vom Kapellmeifter — 
ſich bis anf unſre Tage erhalten Bat: 

Namen nennen Dich nicht, 

Es bilden nicht Griffel und Pinfel 


Sterblicher Künftler Dich nach — 
So wie Du lebeſt und biſt, 


So trage ich einzig im Herzen, 
Theure Geliebte, — Bild. — 


Tante Sophie liebte das einfache Lied eben fo 
wie es die Königin geliebt, und Louije mußte es ber 
Franken Frau vorfingen, fo oft fie allein miteinander 
waren. . 
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Dann ſah das junge Mädchen wohl, daß heiße 
Thränen über das bleiche Geſicht ihrer Tante rannen, 
und fühlte, dag eine jchwere Kummerlaft das Herz 
der Frau bedrücken müſſe, die in äußerlich jo glän- 
zenden DVerhältniffen Iebte. Wie gern hätte fie ſich 
in folben Momenten an die Bruft ber Leidenden 
werfen, fie Itebevoll nach dem Grunde ihres Grames 
fragen und alles aufbieten mögen um fie zu tröften, 
aber wie fonnte fie das wagen, fie fait noch ein Kind, 
gegen Tante Sophie, die reiche Fuge Frau, die be— 
rühmte Künftlerin, die von Kaiſern und Köntgen 
geehrt wurde? Freilih war Tante Sophie jo fanft, 
10 bejcheiden und fo freundlich, beſonders zu Louis 
ten, daß die Liebe des jungen Mädchens täglich 
wuchs, auch fühlte Louiſe wohl, daß ihre verehrte. 
Verwandte die Gelegenheit mit ihr allein zu fein 
jelbft und häufig herbei führte Wenn Befuch im 
Haufe war, erfchien Sophie Wohlgemuth immer nur 
auf wenige Minuten im ‚Gejeljchaftszimmer, und 
ging dann, Allen einen vergnügten Abend wünfchend, 
nie in ihr einfames Stübchen zurüd, ohne Louiſen 
ein Zeichen zu geben, daß fie ihre Begleitung erwarte. 
Ah und wie gern folgte Kouife dieſen Teifen Winken! 
Schon das Zimmer der Tante enthielt jo vieles, bas 
dem jungen Mädchen im höchſten Grade intereffant 
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war, ganz abgerechnet von der Perſönlichkeit der 
ſchlanken blaffen Frau, für die Louife allmählig eine 
Art von anbetender Liebe zu fühlen begann. 

Der Bankdirector Wohlgemuth fchien feine 
zarte und Hilfsbebürftige Gattin nicht fo aufmerk⸗ 
jam und Tiebevoll zu behandeln als Louiſens Vater 
die feine. Oft ſah er fie tagelang gar nicht, und 
wenn er mit ihr fprach, jo gefchah dieß mit der höch— 
jten Gleichgiltigfeit. Weberhaupt ſchien nichts und 
Niemand fähig den Mann zu interefliren, nichts 
als die Erinnerung an die Zeit, welche die ſchöne 
Königin Louiſe in feinem Haufe zugebracht. Kam die 
Rede darauf, jo röthete fich fein bleiches Geficht, 
feine fanften, faft matten Augen wurden lebhaft und 
die Worte flogen ihm vom Munde. 

Es war natürlich, daß er bei biefer Vorliebe 
für. die Königin, die bei ihm eine Art von Gultus 
zu fein fchien, ein Feind der Kranzofen und befon- 
ders ein Feind ihres almächtigen Kaiſers fein mußte. 

Der Tugendbund, der fich in jener Zeit zu bil« 
den begann, hatte an ihm eines feiner eifrigften und 
thätigften Mitglieder, und es fchien, als ob alle Ge— 
fühle feines Herzens fich concentrirten in bem Schmerz 
und Grimm über die dem Baterlande von den Frait« 
zofen zugefügte Schmad). 
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&3 war beſchloſſen worden, daß bie Reiſenden 
bis zum Beginn des Frühlings in Königsberg und 
im Haufe ded Bankdirectord verweilen follten, und 
ehe noch das Ehriftfeft fam, hatte man fich gewiſſer⸗ 
maßen in einen Yamilienfreis verwandelt. Frau 
Wohlgemuth hatte ihrer kränklichen Schwägerin als 
etwas, das fich von felbit veriteht, die Schlüffel und 
die Sorgen für die Detaild des Haushaltes abger 
nommen. Muhme Elsbeth wuſch, ftärkte und pläts 
tete wieder jo eifrig ald in Kydullen, ſtopfte Tiſch— 
tücher und Servietten, ſtrickte Strümpfe und Soden 
und verrichtete noch tauſend andere Gejchäfte, bie 
darum nicht weniger: dringend nothwendig jind, weil 
fie jo klein und unbedeutend erfcheinen. Lydia machte 
Toilette, wozu fie der Beihilfe der Mutter und Schwe- 
fter, der Nähnadel und des Bügeleifens, der alten 
Elsbeth, zweier Spiegel und taujend anderer Dinge 
gerade fo wie zu Haufe bedurfte So war. alles 
wie immer, nur in Louiſens Leben und Sein hatte 
fih eine große Veränderung eingeftellt. | 

Tante Sophie hatte nämlich eine große Vor⸗ 
liebe für das Mädchen gefaßt, und fie ſich von ihrer 
Schwägerin zu ihrer befonderen Geſellſchafterin und 
Pflegerin erbeten. Madame Mohlgemuth Tonnte 
das natürlich nicht abfchlagen und fo z0g denn Louiſe 
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in das Schlafzimmer ihrer Tante und begann mit 
dieſem Moment ein neues Leben. 

Als fie fih zum Erſtenmal in Gegenwart ber . 
kränklichen Frau entkleidete, fühlte fie, daß fie in 
jeder Bewegung aufs jchärfite beobachtet werde. Tante 
Sophie beſah dann jedes Kleidungsftüd genau, jehritt 
noch einigemal im Zimmer auf und ab, z0g endlich 
einen Stuhl an Louiſens Bett und febte fich zu ihr. 

Die blaffe Frau, gehüllt in einen weiten weißen 
Bettmantel, das Haupt bebedt mit einer großen 
vielfraufigen Haube von Muffelin, ſah aus als ob 
ſie ganz körperlos, nur eine Erſcheinung, ein Geiſt, 
ein Hauch ſei. Sie nahm Louiſens roſiges warmes 
Händchen in ihre bleichen hagern Hände, und ſah 
dem Kinde, ans deſſen lebhaften Augen die Neu—⸗ 
gierde und das Intereſſe den Schlaf vertrieben hatten, 
theilnehmend ins Geſicht. 

„Fühlſt Du Dich unglücklich?“ fragte fie dann 
mit ihrer leifen und fügen. Stimme, und Louiſe 
mußte, daß die Tante es gut mit ihr meine, wußte, 
daß fie mütterliche Theilnahme für fie bege, und 
da fie in ihrem ganzen Leben fih nie fo glücklich 
gefühlt ald in dem Augenblid, fo z0g fie die Hand 
der Tante an bie Lippen und fagte: „Nein, o nein, 
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liebe Tante, ich bin fehr gluͤcklich, denn ich glaube, 
daß Du mich lieb haſt!“ 

„Armes Kind!“ entgegnete Sophie Wohlgemuth, 
indem ſie die reine Stirn des Mädchens ſtreichelte; 
„oder ſollte ich vielleicht ſagen: glückliches Kind! 
denn ficherlich, meine gute Louiſe, gehören die Men— 
ſchen zu den Auserwählten, die früh ſchon den Schmerz 
und vor allem die Sehnſucht kennen lernen. — Bangſt 
Du Dich ſehr nach Deinem Vater, liebes Herz?“ 

Ah ja,” ſagte Louiſe, die Hand ber Tante 
unmwilfürlich feitbaltend, „er war jo gütig gegen ung 
Alle, und in der letzten Zeit, da er unter. und weilte, 
babe ich mehr als je eingefehen, welch’ ein herrlicher 
Mann mein Bater iſt.“ 

„Du warft wohl des Vaters Sn mein 
Kind?" 

„Ah nein, Tante, wie wäre bad auch möglich 
geweien! Er hatte mich lieb, von ganzem Herzen 
lieb, aber Lydia hatte er doch wohl lieber als mich, 
fie ift fo Schön, fo Hug, weiß fih immer zu beneh⸗ 
men, es kann fie wohl niemand anjeien, ohne fie 
über alles zu lieben.“ 

„Run einige Perfonen können das Doch,” ent» 
gegnete Sophie laͤchelnd, „ich zum Beifpiele; denn 
ich jehe, daß Deine Schweiter ein zwar bildſchönes, 
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aber völlig verzogenes junges Geſchöpf iſt. Doc 
von ihr wollen wir nicht ‚reden, jondern von Dir, 
mein liebes Kind. — Ich babe Feine Kinder, habe 
nie eine Tochter gehabt, Du mit Deinem ruhigen 
thätigen Wefen, mit Deinem feelenvoilen Geſichtchen, 
Deiner ſüßen Stimme, wärſt eine Tochter wie ich 
fie mir gewünſcht hätte; wird es Dir möglich jein, 
mich wie eine Mutter zu lieben ?“ 

Zouije hatte fih im Bette emporgerichtet und 
Ihlang die Arme um den Naden der Tante, ein 
ſüßes wunbervolles Gefühl floß erwärmend und bes 
glüdend durch ihre junge Seele, fie meinte, aber es 
waren Thränen von einer ihr biöher unbekannten 
Süßigfeit. — | 

Sophie Wohlgemuth begann nun, fich täglich 
mit Louifens Ausbildung zu befchäftigen. Während 
Lydia mit der Mutter in den Gejellichaften des 
Hanfes repräjentirte, Bälle befuchte, Schlitten fuhr 
und Maskenſcherze vorbereitete, ſaß fie in den Zimmern 
ihrer Tante, die an. ein Kleines Treibhaus ſtoßend, 
dem Winter zum Troße wahre Blumengärten zu fein 
ſchienen; dort ging dem wißbegierigen, benfenden 
Mädchen der jchönite Stern im menfchlichen Leben 
auf, die Erkenntniß der Liebe Gottes. 

Sophie Wohlgemuth trug im ihrer Seele ein 
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Schweres Leid, Louiſe erfannte das in jeder Minute 
ihres Beifammenjeins, aber fie trug es mit einer 
Milde, einer Freundlichkeit und einer geiftigen Kraft, 
bie wohl niemand in dem ſchwachen Körper ges 
jucht hätte. | 

Sie unterrichtete ihre jugendliche Nichte in Mu- 
fit und Gefang, wie bildend biefer Unterricht indeß 
auch für das junge Mädchen fein mochte, die Ge— 
Ipräche, die fie mit einander führten, waren dieß noch 
in weit höherem Grade. — 

Seit Louiſe bei ihrer Tante weilte, fuchte auch 
Wilhelm von Itzſtein ſich Zutritt in die Privatwob- 
nung feiner Wirthin zu verjchaffen und Tante Sophie 
binderte ihn nicht darin. Sie emfing im Gegentheil 
den Blinden ftetd mit freundlicher Theilnahme, mu— 
fizirte mit ihm, lehrte ihn noch mande fleine Hand- 
arbeiten, die er. in ihrem Zimmer machen mußte, 
wern er dort längere Zeit weilen wollte, und der 
jo bochmüthige Mann war der fanften zarten Frau 
gegenüber nachgiebig wie ein Kind. 

Ein Winter lag über der Erde, jo unheimlich 
grau und regennaß, wie er dem Norden jonft nur. 
felten zur Plage wird. 

Tante Sopbte konnte bei jo troftlofem Wetter 
ihre Zimmer nicht verlaffen, und gern jaß fle mit 
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Louiſe unter ihrem großen Drangenbaume unb 
nähte oder jticdte, während Louiſe ihr Herder und 
Sean Paul vorlas, oder fang und Clavier jpielte. 

Better Wilhelm mar Näffe unangenehmer als 
Froft und Sturm. Nun war er ausgegangen und 
fehrte, von dem Magijter begleitet, wüthend von einer 
Rundreife durch alle fönigsberger Buchhandlungen 
und Leihbibliotheken Heim, wo ernach einem Exemp⸗ 
lar von Wielands Agathon, das er Louifen zu 
ſchenken beabfichtigt, vergebens gefragt und geforfcht 
hatte. Ä 

„Welch ein Wetter! wel eine garftige wider: 
wärtige Welt,” fagte er verdrießlich, indem er in 
das Zimmer der Damen trat und fich einen Stuhl 
neben Louniſe 309. „Der fihlimmfte Traum eines 
Fieberkranken könnte nichts abfchenlicheres zufammen- 
würfeln als dieſe jetzige ſchmutzdurchttänkte, naß⸗ 
kalte Jahreszeit. In der That man könnte in jeder Minute 
ſich veranlaßt finden, art eine höchſt bedächtige, die Welt 
fchügende und liebende Vorfehung zu glauben, wenn 
man nur die: Nafenipige zum Renfter hinaus in diefe 
gejunde und angenehme Luft firedt.” 

„Ab Tante,“ fagte Louiſe, als er endlich ſchwieg, 
„hören Sie. es jegt ? Ste glaubten mir nicht, als 
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fei.“ 


Das junge Mädchen. hatte bei diefen Worten 
die heilen Thränen in den Augen; bem Blinden die 
Ueberzeugung vom Dafein einer liebevollen Borfehung 
zu geben, ihm das Walten derfelben durch Verſtandes⸗ 
grünbe zu beweiſen, war ein Hauptfireben ihres bis⸗ 
herigen Lebens geweſen, ein Streben, fo würdig eines 
liebevollen jugendlichen Herzens al jchwierig für 
einen wenig gebildeten Geiſt. 

„Aber Better,” fagte Louiſe, indem fie ihre 
Heine warme Hand auf feine Hände legte, „warum 
nur gleidy bei jeder fleinen Unannehmlichkeit mit 
Gott ſchelten und zürnen, warum bei jeder Kleinig- 
keit mir wiederholen, daß Sie nicht an ihn glauben, 
daß Sie die Welt und dad Menfchengefchid für ein 
Spiel des blinden Ungefährs halten ?“ 

Der Blinde lächelte, e8 Tag etwas bejonderd 
Liebliches in biefem Lächeln, etwas das felbft feinem 
fürchterlich 'entftelten Gefiht einen angenehmen Aus⸗ 
drud gab. — „Warum ?” fagteer, „jenun, Louiſe, 
wern es nur vielleicht darum wäre, weil Deine 
Stimme, wern Du mich zu befehren ftrebft, fo außer- 
ordentlih hübſch klingt, oder darum, weil .Dein fich 
entwidelnder Verſtand täglich neue und manchmal 
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wich: jeibft überrafchende Gründe hervorſucht, un eine 
Theorie zu ftügen, die freilich jeder Windhauch ums 
ſtoßen muß, die aber dennoch recht liebenswuͤrdig ift 
in dem Herzen und in dem Munde eines Weibes.“ 

„Du ſiehſt, daß der Vetter fcherzt,” fagte Tante 
Sophie zu Louiſe und ſetzte zu Itzſtein gewendet 
hinzu: „aber dieſe Scherze thun dem jungen Herzen 
des Mädchens weh, und Sie ſollten ſie unterlaſſen.“ 

Er jchnippte mit dem Finger und hob die Nafe 
empor, in recht unaugenehmer Weife. 

„Alſo auh Sie?" fagte er, „auch Sie find 
noch jo weit zuräd in Vernunft und Philoſophie? 
Ich jcherze allerdings, inſoweit nämlich als ich haufig 
©efpräche Herbeiführe, welche Louifen Gelegenheit 
geben in einen Eifer zu gerathen, der ihr allerliebft 
ftebt und mir fehr angenehm ift, denn eigentlich 
will. fie ja nichts anders, als mich durch den Glauben 
beruhigen und beglüden, der zu ihrem eignen Frieden 
ausreichend ifl. Meine Anfichten aber find wahrlich 
fein Scherz und ich meine, Ste, Madame, eine geift- 
reiche Frau, die das Leben kennt, follte endlich auch 
dahin gekommen fein, die Heuchelei von ſich abzu> 
fhütteln.“ 
| „Lieber Vetter,“ fagte Tante Sophie, „glauben 
Sie wirklich ich Heuchele, wenn ich Ihnen fage, daß 
1856, XIX. Erinner. e. Großmutter. I 18 
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ber Troft und die Stübe meines einfamen Lebens 
die feite MVeberzeugung von der Güte Gottes iſt?“ 
Das Geficht des Blinden nahm einen feltiamen, 
horchenden Ausdrud an. „Sie Madame, Sie glauben 
das ?“ fagte er unangenehm läcelnd. - „Gott, was 
at Sort? wo iſt Gott? Der Menjch in dem Be- 
wußtjein seiner eignen Kraft bedarf des Gottes 
nicht, zu welchem der Schwache zitternd aufblidt.” 
„IIch verſtehe Sie nicht, Better,” fagte Sophie, 
„wenigitend kann ich Ihrem Ideengange nicht jo 
ganz folgen. Sie läugnen das Dafein Gottes und 
glauben dadurch einen Beweis Ihrer eignen Kraft 
zu geben; was verſtehen Sie unter Ihrer eignen 
Krafı? Als Menſch mit Ihrem ganzen materiellen 
Sein an dieſe Erde gebunden, iind Sie ein Theil, 
nicht nur ein Theil, fondern ein Erzeugniß derſelben. 
Die Erde mußte eriftiren und genau bie Stellung 
im MWeltenraum einnehmen, die fie einnimmt, fie 
mußte die Jahrtauſende langen Phaſen ihres Bil- 
dungsprozeſſes durchmachen, um das menfchliche Ges 
ichlecht hervorzubringen. Zu dieſem allen waren 
- Kräfte erforderlih und wirkam, Die im AN der 
Melt felbft liegen, und geiegmäßig, zwedmäßig, in 
Einfachheit und Ordnung ohne Aufhör fortwirken; 
diefe Kräfte aber ſtehen unter ſich in Zuſammenhang, 
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fie wirfen ineinander, - untereinander und zeigen ſich 
fo als die: Glieder der großen Urkraft, die. die arme 
Sprache. des Heinen Erdbewohners: Gott nennt. Daß 
An diefer erhabenen Urkraft alles Große und Gute, 
alles. Schöne und Nũtzliche des Weltganzen liegt, ba 
diefes. aus jener hervorgegangen, ann de wohl me 
nicht gelaͤugnet werden.“ 

„Nun ich gebe Ihnen auch dieſes zu,“ entgeg> 
nete der Blinde, „wo eine Wirkung: fich zeigt, muß 
eine Urfache fein, eine wirkende Kraft; wenn Sie 
dieſe wirkende Naturkraft Gott: nennen,: ſo haben 
wir ‚nicht weiter zu bisputiren. Reſpect vor Ihrer Phi⸗ 
loſophie,“ feßte er mit gewohnten Sarkasſsmus hinzu, 
fih mit feinem räthfelhafteften Lächeln. vor den, Spres _ 
herin verneigend. „Für eine Dame ift das fo übel 
nichts aber verehrte Frau,» verzeihen Sie mir;. es ift 
ein Wiß⸗ und Lernbegieriger, welcher fragt, wie reimen 
Sie die unlengbaren Unvolltommenheiten der Schöp- 
fung: mit der Weisheit, Güte, Liebe und Macht 
Ihres Gottes? warum ſchuf er die Welt nicht voll⸗ 
‚Sommen, ihm konnte das ja, ben!’ ich, einerlei fein 
und: Die Macht dazu fehlte ihm auch. nicht, wie ‚Ste 
mir zu beweiſen ſtreben.“ 

„Sie ſpotten, Vetter,“ entgegnete Tante Sophie; 
potien Sie immerhin über die mangelhafte Loit 
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einer Fran, das kann mich nicht. kränken. Ste verlan⸗ 
gen eine vollkommene Welt! Was iſt Vollkommenheit ? 
ich denke der Grad des Guten, Schönen und Zweck⸗ 
mäßigen, der den Fortſchritt unmöglich. macht. Mit 
der Vollkommenheit müßte ein Stillſtand eintreten, 
oder ein Rückſchritt zur Unvollkommenheit, Sliu ftanb 
wäre Tod, und Rüuͤckſchritt der ewigen Macht ſowohl, 
als der ewigen Liebe unwürdig. Dieſe Welt mußte 
der Vervolllommnung fähig und bedürftig ſein, um 
der ewigen Liebe Gottes würdig und das zu fein, 
was fie iſt: ein Gewimmel von Leben, das Heißt 
von Glück der Entwidelng und Vervollkommnung. 
Fortſchritt, Vervollkommnung ift Das höchſte Geſetz, 
das duch alle Himmel waltet und das ift nur 
möglich bei dem Lebenden und Unvolltommenen.“ 

Herr von Itzſtein hatte den Elbogen auf feine 
Knie geftügt und die Stirn in feine Hände gelegt, 
ſo -faß er eine Welle da, gebüdt und ſchweigend; 
dann erhob er fein Geſicht es ſah aus, als ob ein 
Licht es angeſtrahlt hätte. 

„Sie haben einen Gübfchen Gedanken ausge⸗ 
ſprochen,“ ſagte er, „einen Gedanken, der wohl werth 
iſt, daß man ihn weiter ausbildet. In ber That, 
Ihre Logik überrafht und erfreut mih. Guten 
Abend, meine Damen; guten Abend! ich will einmal 
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hinauf in. mein. Zimmer- gehen und komme wahre 
heinlih heute Abend nicht zu Tiſch, : gute Nacht 
alſo auch, Louiſe, jchlafe füß, Liebes. Mädchen, und 
träume: etwas recht hübfches.“ trPpayy 
„Er ging und nad wenigen Minuten hörte man 
aus seiner Stube bie Töne des nenen Inſtrumentes, 
Harmonica genannt, die in vollen Strömen und 
wunderbaren großartigen Melodien: unten den ‚Händen 
des Blinden hervorquollen, eine.aber -tönte durch alle 
hindurch und wiederholte ſich in den verſchiedenſten 
Tonarten, bie feierliche Melodie des Liedes: 
.Was iſt's, das unſterbliche Geiſter entzückt, 
Wenn Sie nieder blicken zur Welt? 
Ein Herz, welches Unglück nicht niederdrückt, 
Ein Muth, der im Kampfe ſich Hält! 
Ein gläubiges Auge, das feſt und Fühn 
Zum Himmel empor ſich rafft, 
Hod oben wo ewige Sterne ziehn, 
Da wohnet die ewige Kraft. — 
Dieß ſchöne Lied, damals eben aus Mahlmanns 
. Herzen gefloffen, der zur Zeit Hauslehrer in einer 
reichen königsberger Kaufmanns⸗Familie war, wurde 
von Tante Sophie beſonders geliebt. 
„Hörſt Du, Louiſe!“ ſagte ſie freundlich, „Herr 
son Itzſtein jagt mir Dank für unſere Unterhaltung, 
er ſpielt die herrliche einfache Melodie, um welche wir 
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ihn ſo oft Schon vergeblich gebeten haben, das if lies 
benswürdig. von ihm.“ 

| Louiſe hatte fih vor der Tante hingekniet und 
ordnete die Deden und Pelze um ihre Füße und 
ihlang endlich leiſe jchmeichelnd ihre Arme um bie 
Knie der Verehrten, das jugendliche Geſichtchen in 
ihrem Schooße bergend. 

Was Haft Du? was if Dir, mein liebes 
Kind gu fragte die Leidende, „Di weinft ja, wahrs 
haftig, ich fehe das am Beben Deiner Schultern!‘ 

„Ich weine vor Glüͤck,“ fagte das junge Mäb» 
chen, indem fle das feuchte Auge erhob, „heute habe 
ich zu meiner höchften feligften Freude Das beweiſen 
hören, was ih als Wahrheit fühlte; o liebe liebe 
Tante Sophie, wie Hug find Sie und wie gut!” 
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Die uns für immer fchied, 
Da find aus meines Herzens Grund 
Geflohen Freud und Fried’. 


O fhlimmer Tag, o — Stund'! 
ie 


Geibel. 
Drum die Ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt, 
Das Land wird ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir's auch nur ſterbend gewannen! 
Körner. 

Die Frühlingsſonne ſchien hell in die Zimmer 
der Frau Sophie Wohlgemuth. Orangen, Horten⸗ 
ſien, prächtige Roſen, Goldlack und Reſeda wiegten ſich in 
ihrem Strahl und verhauchten ihre Düfte in das 
Zimmer. | 

Die Dame ja auf dem Sopha, bleich wie ein 
Wachsbild in ihrem fchwarzen Kleide, das, ber fres 
hen Mode der Zeit Hohn fprechend, hoch an ben 
Hals. hinaufging und die Arme bi8 an bie Finger: 
fpigen bebedie. Ihr braunes Haar, ebenfalld der: 
Mode der Zeit entgegen, welche kurze Löckchen ver« 
langte, jchlang fich in einfachen Flechten um den Hins 
terfopf und ließ die edle Stirn frei. 

Louiſe, blühend wie eine Roſenknoſpe, ſaß neben: 
ihr, und vor den beiden fland ein Mann in ber 
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Uniform der preußiſchen Hufaren; er war nicht eben 
groß, aber von jener gebrungenen Geſtalt, die große 
Kraft verräth, fein. SGeficht erichien mehr charaktervoll 
als Schön, und in den mächtigen  bunfeln Augen lag 
ein eigenthümliches Feuer. 

„Ih will, Sophie! ih will und ich werde |“ 
fagte er mit einer tiefen Hangvollen Stimme. „Slaus 
ben Sie mir, theure Frau, es bedarf nur eines 
Schwertes, das fich erhebt, nur eines wadern An- 
führer, und ganz Deutfchland fieht auf wie ein 
Mann gegen diefen Eorfen, der uns unerhörte Schmach 
anthut.“ 

„Sie täuſchen ſich, Herr von Schill,“ entgeg⸗ 
nete Sophie, „und Ste werden untergehen im uns 
gleichen ruhmlofen Kampfe.” 

„Möglich, doß ich untergehe, meine — 
möglich! der Kampf iſt ungleih, ruhmlos wird er 
nicht fein. So lange man in deutfcher Zunge fpricht, 
wird man meiner gedenken, auh went ich unter- 
gehe. Meiner und meiner tapfern Schaar; aber 
ohne Ihren Segen, Sophie, mag ich nichts beginnen, 
Sie miffen das wohl und darum bin ich Bier. 

„Ab und ich Habe etwas beimir, das, wenn ich nicht 
irre, der jungen Dame zufommt, die ich da neben 
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Ihnen ſehe, meine Freundin; Sie heißen Sanlfe Wohle 
gemuth, nicht wahr 2 

Sophie bejahte für: dag. erröthende Maͤbchen. 

„Gut,“ ſagte Major von Schill, „hier iſt was 
ich Ihnen bringe. Ein Brief und das bübfche wohls: 
getroffene Bild eines meiner Cornets, des bravſten 
Burfchen im ganzen ‚Heer. Gr heißt Fri von Treu⸗ 
feldt und hat mir, feinem, Chef, Berwandten und 
Gönner,. ſeine ganze Lebendgeichichte erzählt. Er 
wußte, daß ich bierher ging zu meiner theuerjten 
Freundin, und wußte auch, Daß eine gewiſſe junge 
Dame, die er im Herzen trägt und verehrt wie ein 
echter Ritter, jet bier weile. .:Geh’n Sie, geh’n 
Sie, mein liebes Kind, geh'n Sie und iefen Sie 
Shre Epiſtel.“ 

Louiſe ſchlüpfte hinaus, und kaum hatte fie 
das Zimmer verlaſſen, ſo ergriff der Major die 
Hand Sophiens und zog ſie an ſeine Lippen. 

Du haſt mir vergeben, Sophie, ich weiß Du 
haſt es. Ich habe Deine Liebe verfhmäht und ver: 
rathen; verloren Hab’ ich ſie nicht... Jahre find ver- 
gangen, lange verhängnißvolle Jahre, aber fein Tag 
war. in ihnen, da ich Deiner nicht gedachte, da ich 
meine, Feigheit und Nichtswitrbigfeit- nicht nerfluchte; 
die mich hinderte zu thin, was Pflicht und. Liebe 
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mir zugleich geboten, indem. ich Die zu meiner 
Sattin machte.” ’ 

„Laſſen Sie bie Vergangenheit ruhen,“ entgegnete 
Sophie, „waren wir doch beide Kinder und die Liebe 
ber Jugend muß nur zw oft wie ein Traum zers 
flattern. Welche Hinderniffe hätten Ste auch befle- 
gen müffen, Sie ein Edelmann, ein Officier ohne 
Vermögen, um das mittelloje bürgerlihe Mädchen 
zu heirathen! — Es war alles gut, alles am beſten, 
fo wie e8 war. Sch empfing, ald Sie mir mein 
©elübbe zurücgegeben, aus der Hand meines Gatten 
mit dem Reichthum die Möglichkeit, meine wiſſens⸗ 
durftige Seele nah allen Seiten bin auszubilden, 
und nur Eins ſchmerzt mid, daß Sie nicht eine 
Frau gefunden, die durch LXiebe Ihren wilden Sinn 
gebändigt." 

„Liebe !" fagte ber Major, „verbient Der Liebe, 
meine Freundin, der fie verrieth? Nein! mir, dem 
Wilden, Hochmüthigen konnte nur ein. Weib auf 
Erden LXiebe ſpenden; feitbem ich dieſe weggemworfen, 
ift das Schwert meine Braut. Aber ein Mann mie 
ich, dem feine Familienbande feſſeln, ift diejer Zeit 
nothwendig, und Sophie, in biefen beiden Kindern 
lebt unfere Vergangenheit: auf, und es kommt mir 
vor, als wäre es unfere Pflicht, die Zukunft dieſer 
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jungen Herzen zu ſchützen. Kemmten Sie boch mei⸗— 
nen Treufeldbt, meinen mwadern fchlanten Cornet, 
tennten Sie ihn. und die ritterlihe Anbetung, bie 
er biefem hübfchen jungen Mädchen, das Ihre Ver⸗ 
wandte ift, zollt, Sie würden wiſſen, wie ich ben 
ungen liebe.” ’ 
„Loutfe bat von biefer Angelegenheit wie von 
einem Traum mit mir gefprochen. : Treufeldt hat 
faum einmal an fie geſchrieben jeit ihrem Tindifchen 
Verſprechen.“ | | | 
„Um fo mehr hat er ihrer gedacht,” entgegnete 
Schill. „Er ift nicht ein Menſch von vielen Worten, 
und noch weniger ein Freund von Schreibereien. 
Er, das dürfen Sie glauben, wird feit halten an 
dem Mädchen bis and Ende feines Lebens und er 
wird fie fich erringen. Er ift der Mann bazu.“ 
„Aber ob das Mädchen ihn liebt, das iſt die 
Frage!” fagte Sophie, „ich wenigſtens zweifle Daran ; 
ihr Herz liegt noch vollitändig in der Knofpe und 
außerdem hat Ihr Schügling einen gefährlichen Ne: 
benbuhler an dem blinden Begleiter Louiſens, ber 
feine Abſicht, fich in ihr eine Frau zu erziehen gar 
nicht verbirgt. Es iſt ein Mann von Geiſt und 
ungewöhnlicher Willenskraft. Ein Mann, ber mir 
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warmes Intereſſe emflößt, obgleich fein farkaftifches 
Weſen nicht für ihn einnimmt.“ Ä 

„Das: Mädchen wird ihrer erften Liebe "treu 
bleiben,“ meinte Herr von Schill, „des Weibes Herz 
iſt treu, dad. liegt: in: der edlen und reineren Natur: 
deſſelben. 

„Jeder Menſch, er ſei Mann oder Weid, iſt 
ſeiner Liebe treu, ſobald er wirklich eine ſolche em⸗ 
pfindet; die Liebe exiſtirt wie die Sonne nur eins 
mal in der Wirklichkeit, alle Nebenſonnen Rab nur 
Scheinbilder,” fagte Sophie. 


Herr von Schill beugte fih und küßte die blets 
he Hand der janften Frau, und bieje flüfterte Teile 
„Bott fegne Sie, Friedrich, bei allem, was Sie thun 
mögen, Gott laſſe Ihr Vorhaben gelingen!“ | 

„Und wenn. ed nicht gelingt, wenn ich mein 
Leben einſetze für eine große dee, die vielleicht noch 
nicht reif ift, fo werde ich fterben mit. dem Namen 
Sophie. auf der Lippe und mit der Ueberzeugung, 
daß ich, gethan was der Einzelne vermag.“ 

Sie legte ihre Hand auf feine bichten Locken 
und ſagte noch einmal: „Gott ſegne Sie!“ 

Unterdeſſen hatte Londfe ihren ‚Brief geleſen. 
Es war ein fchöner lieber Brief. O meld ein guter 
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praͤchtiger Züngling war Brit Trenfeldt, wie. ſehr vers 
diente er es, daß man ihn werth hielt und lieb hatte, 
Gerr Major von Schill hatte fich lange von 
Tante Sophie: entfernt, und. war mit dem Bankbi- 
reetor in tiefem Geſpräch in deſſen Zimmer einges 
Ihloffen, und Louife faß noch immer mit ihrem Brief 
in der Hand in der Drangerie: und ſah hinaus nad 
dem Bärtchen, das vom: lichteften Frühlingsgrün 
gefhmüdt, ein gar: freundliches Plägchen am Schloß- 
teich bildete. 

Die Sonnenftrahlen hüpften und. tanzten auf 
den filbernen Wellen. Die: Welt war ſo ſchön, fo 
wunderfhönt: : 
| Louiſe Hatte die Zeit gergelfen und. fo erflaunte 
fie denn und erjchrad ein wenig, als Tante. Sophie, 
ihr die Hand auf die Schulter. legend, freundlich 
ſagte: „Da Du nicht mehr zu mir tommft, fo muß 
ih Dich wohl Holen, liebes Herz.” 

„Tante, liebe Tante, Sie werben fich erfälten !” 
rief das junge Mädchen erfchroden. 

„Nicht doch, mein Kind. Es tft eime Luft, 
als. wären wir in Neapel, komm ſetz' Dich mit mir 
da unter. die blühende Akazie und erzähle mir, was 
Dein junger Fremd Dir fohreibt.“ 

„Ih möchte Ihnen wohl den Brief vorlejen, 
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liebe Tante Sophie, wenn Ste mir das erlaubten. 
Sch Habe niemanden, mit dem ich über ‘den lieben 
Fritz und das, was wir uns in dem’ Stunden der 
Todesangſt verfprochen haben, reben Könnte, und 
manchmal drüdt mich ber Gedanke daran wie eine 
ſchwere Laſt.“ 

„Lied Deines Freundes Brief vor und fei gewiß, 
daß ich Dir den beften Rath geben merde, daß. ich 
für Dich, mein Kind, das Herz einer Mutter habe.“ 

Zouife begann : 

„Meine theure vielgeliebte 
meine fchöne und gute Louiſe!, 

Du weißt ed, davon bin ich üderzeugt, daß 
meine Gedanken immerfort bei Die: find, wenn ich 
auch nur felten die. Gelegenheit habe Dir zu jchreis 
ben. Meine Mutter, bie Dih grüßt und fegnet, 
weiß das auch. Sie ſagte zu mir, die Theure, als 
ich ihr von Dir erzählte: Kris, mein Zunge, es iſt 
etwas : Großes, was Du auf Deine, jugendlichen 
Schultern gelegt, das ganze Glück und: die ganze 
Zukunft eines fchulblofen Mädchens. Du mußt jebt 
dreifach an Dir arbeiten, mußt ein Mann. werben 
im vollen Sinne des Wortes, denn nur: den echten 
Mann kann ein edles Weib lieben, und ihm kann 
fle ohne Zagen ihr Herz und Leben anvertrauen. 
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| „Ich konnte darauf nichts antworten, ich gab 
ur meiner Mutter die. Hand und jah fie an, fie 
weiß ſchon an meinen Augen wie ich es meine, unb 
fie allein in ‚der: ganzen Welt weiß: auch, wie fehr 
ih Dich liebe. Jetzt bit Du mir freilich fern, wie 
der fehöne Stern, ber. dort oben am Himmel blitzt, 
aber — aber Louiſe, nur die Sterne find fo treu 
und feit, daB fie untrügliche Wegweiſer fein können 
auf dem wilden Meere der Welt. — Es wirb eine 
Zeit kommen, wo ih die Wogen durchſchifft habe, 
wo ich angekommen in einem ftillen Hafen, Dich 
nicht mehr wie“ meinen Leitftern betrachten darf, 
jondern wo Du die Blume fein: wirft im Garten 
meines Lebens, meine Blume, mein Glück und mein 
Alles. Dieſen Brief, meine füge Lonife, bringt Dir 
mein Verwandter und Gönner, mein GscadronsChef, 
der Major von Schill; der in Gefchäften auf Urlaub 
nah Königsberg reift, wo Du wie ich weiß bei Dei- 
nem Onkel biſt. Es iſt etwas ſehr wunderbares, 
das ich Dir erzählen kann von dieſem Mann, der 
wie ein wahres WRitterbild aus alten Zeiten vor mir 
ſteht. Major Schill war als Cornet verlobt mit 
Deiner Tante, bie ein fchönes aber armes Mädchen, 
ich und eine alte Mutter von MufitsUnterricht und 
von Gonzerten, die fie gab, erhielt. 
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„Sie liebten fich,. die beiden, von ihrer Jugend 
an, aber — mein Verwandter geriethb in ſchlechte 
und wilde Gejellichaft, er lernte unmwürbige und vers 
worfene Frauen kennen, es giebt folche in ber Welt, 
mein heiliges und wunfchuldiges Mädchen, und ba 
fühlte er fich feiner Jugendliebe nicht mehr würdig, 
er fühlte, daß er die Kraft verloren zu dem Kampfe 
mit dem Leben, die Wolken: feiner eignen unreinen 
Keidenfchaften waren über jeinen Stern gezogen. 
Ich kann mir das denken und erflären, meine Louiſe! 
Nur fo lange ein Mann fich - der: Reinheit feiner 
Braut würdig fühlt, kann er den Muth haben, den 
Kampf um fie, für fie zu wagen. Mein Vetter hatte 
ihn verloren und geftand das offen jeiner Geliebten, 
und gab fie frei. 

„Es war ja das einzige, was er rechtichaffener 
Weiſe thun konnte. Sie ward hernach-die Gattin Deines 
Onkels, aber fie behielt ſtets ein Mitleid und eine 
Borliebe für den Freund ihrer jugend. ch bin 
überzeugt, daß fie nach meiner Mutter die verehrungs⸗ 
würdigfte Frau auf der Welt if. 

„Sch, meine theure Louiſe, bin jegt was ich fo 
lange zu werben wünfchte, eim tüchtiger Reiter. Ach 
mein Pferd möcht’ ich. Dir zeigen fönnen, mein ſchö⸗ 
nes Pferd Ajar, mein Major hat es mir gejchente, 
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außer dieſem hab’ ich noch ein fönigliches Dienſt⸗ 
pferd, auch ein ganz ſchönes Thier, aber Ajar ift 
verftändig wie ein Menfch, treu wie ein Hund und 
ſtark und ausdanernd wie das Roß eines Nrabers. 
Ajax if treu, bat Füßchen fein tote eine Dame, eis 
nen ſchlanken Hals, einen zierlichen Kopf und große 
braune feurige Augen. Gr kennt mich, wenn ich 
nur in den Stall trete, und wiehert und frißt 
aus meiner Hand Brodt, Zuder und Hafer. Er 
folgt mir wie ein Hund, wenn ich ihn Ioshalftere, 
und küßt mich und legt feinen fchönen Kopf an 
meine Wange, wenn ich mit ihm fpreche. 

„Ih fürdte mich nicht, meine liebe Freundin, 
daß Du es Unrecht findeft, wenn ich jo viel von 
meinem Pferde zu Dir jpreche. Pferd und Reiter 
müffen wie zwei Freunde mit einander fein, und das 
Leben, ja die Ehre des Reiters hängt oft von feines 
Pferdes Klugheit und Treue ab; und nicht wahr, 
Du liebe Louife, alles das ift Dir wichtig und in⸗ 
tereffant, was für mich Wichtigkeit und Intereſſe Hat? 
Zudem bift Du ja ein Landbmätchen und eine jo 
große Thierfreundin. Kannten Dich doch alle Läm— 
mer und alle Kälbchen auf Eurem fohönen Gute. — 
D Du arme, arme Louiſe, das Haft Du alles vers 
laſſen müffen, alles, auch Deinen alten Freund’ Gott⸗ 
1856. XIX. Erinner. e. Großmutter. I. 19 
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fried, wie traurig magſt Du gewefen fein! Dein 
Bater tft franzöſiſcher Gefangener ! ein Grund mehr 
für mich, ein tüchtiger Soldat zu fein. Einmal wird 
doch das edle Volk der Deutschen fich erheben, dann 
wird Fritz Treufeldt nicht der Lebte fein, und wenn 
ich fämpfen werde gegen dieje Franzoſen, jo Fämpfe 
ich. für unjern Vater, Louiſe, für unſern; denn wenn 
da8 Land frei, werde ich entweder todt fein, oder 
Dir im freien Baterlande eine Heimath bieten Tüns 
nen. Und das ſoll mein letter Gedanke fein im 
diefem Briefe und in meinem Leben. Seiner Liebe 
eine Heimath in freiem Vaterlande, das ift alles 
was der Mann braucht, alles was ich erftrebe. Gott 
fei mit Dir! 
Fritz von Treufeldt.“ 

Eine eigenthümliche Rührung hatte ſich, während 
das kindliche Mädchen dieſen Brief mit zitternder 
Stimme lad, Sophiend bemächtigt. — Sie fah 
mit feuchten Blick in Loutjens Augen, fie waren flar 
und rubig wie der Spiegel eines. tiefen Sees. Noch, 
dad erkannte die erfahrene Freundin deutlich, war 
im Herzen bed jungen Mädchens feine Spur von 
Leidenſchaft erwacht, Louiſens Liebe für den Züngling, 
dem fie ald Kind ihr Wort verpfändet, war eine rein 
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- Sophie war damit zufrieden, aber fie fühlte die 
Berpflihtung, Louiſe auf die Heiligkeit der Pflichten 
aufmerkſam zu machen, die fte übernommen, ohne 
ihren Umfang zu fennen. „Das tft ein: wadtrer, ein 
feelenreiner, ein ebelherziger Junge, Dein Berlobter, 
mein herziges Kind!” fagte fie liebevoll. 

„Sa, das ift er, Tante, o gut, fo gut und fo mutig, 
fo kraͤftig, und weißt Du, fo Gott vertrauend, als 
wäre er ein Greis oder ein Weib. Sch babe das 
empfunden, ald wir beide, ein Baar arme, von Allen 
vergeflene Kinder, den graufamen Hungertod zu fters 
ben fürchteten. Mein Bater kennt Fritz auch, er 
weiß auch was wir uns verjprochen haben und hat 
uns gejegnet.“ 

„Weiß auch Deine Mutter davon ?* 

„Nein, Tante, fle ahnet das nicht.“ 

„Und Dein Better Itzſtein?“ | 

"Wie follte er ? der Blinde wäre ficherlich se 
legte Menich, dem man fo etwas mittheilen könnte; 
er würde über die Möglichkeit, dag zwei Menjchen 
einander Jahre lang treu bleiben wollen, nut Ipotten 
und lachen.“ 

„Armer Dann, armer Blinder !” — Sophie, 
während Louiſe dieß jagte. „Ja, es giebt Menjchen, 
benen fein Lieblingswunfch in Penn gehen ſoll, 
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denen feine Hoffnung zur beiten Wirklichkeit wird, 
und diefer beklagenswerthe Blinde gehört zw ihrer 
Zahl!" aber die verftändige Frau fprach das nicht 
aus, für Louiſe war die Unbefangenheit neben ihrem 
Better das befte, wünjchenswerthefte Gut, und Sophie 

wollte fie ihr nicht rauben. — 

Es kamen nun einige Tage, die bejondere Ber . 
wegungen im Hauſe des Bankdirectord hervors 
brachten. 

Major von Schi bejuchte mehrere Abende hin⸗ 
ter einander die Familie und ſchloß fih danı Stuns 
den lang mitdem Hausherren ein. Auch andere Per⸗ 
jonen kamen und. gingen, die offenbar Gefchäfte von 
Wichtigkeit mit dem Hausherrn abzumachen hatten. 

In der Frühe eines Sonntags ja Wilhelm 
bon Seftein eben neben dem Magifter Fiſch, als er 
plöglich zu diefem fagte: „Hören Sie doch einmal, 
unten im Flur, was für eine Stimme da nach dem 
Herrn vom Haufe frägt; wenn wir hier in-einer 
Zauberoper lebten, jo würde ich jagen, mein gnädi— 
ger Papa erfcheine jo eben al$ Deus ex machina, 
um mich aus ber ©eldflemme zu reißen, in der ich 
eben bi8 über die Ohren fiede. Die Weiber koſten 
mich, jeit wir bier. in Königsberg find, wahrhaftig 
allzuviel, und ich wollte, meine niedliche Louiſe wäre 
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nur erſt fechszehn Jahre alt und ein wenig reifer in 
ihrer Gefuͤhlswelt, damit ich ſie heirathen und ſomlt 
in Frieden leben könnte.“ 
Der Magiſter öffnete die Thür. des Zimmers. 
„Auch mir fcheint es, als höre ich eine bekannte 
Stimme,“ fagte er, und Wilhelm, mit geſpanntem 
Ausdrud horchend, jegte hinzu: „Fein Zweifel, mein 
Bater ift bier, er kommt die Treppe herauf.“ 
| Der KRammerpräfident von Itzſtein, denn er 
war. ed wirklich, trat in dad Zimmer feines Sohnes, 
und Wilhelm ging ihm entgegen und reichte ihm ohne 
‚irgend ein Zeichen von Gemüthsbewegung die Hand. 
Es war ein Schlanker Mann, mit feinen Zügen 
unb unfteten braunen Augen. Man hätte ihn ſchön 
nennen fönnen, wenn ‚nicht tiefe ſeltſame Linien 
fich entftellend um feinen bleichen Mund gegraben 
hätten. 
Al er jenen Sohn erblickte, zuckte es auf ſei⸗ 
nem Geſicht. Es war der Ausdrud :eined bittern 
Seelenfchmerzes, und er legte die Arme: am . den 
Nacken des Zünglings und zog ihn an ſeine Bruſt. 
„Du bift kräftig und gefund geworden in: der 
Landluft,“ fägte er, „ich bin unfern Verwandten für 
die Gaftfreundfchaft, die fie an Dir geübt, zu hohem 
Dank verpflichtet und will alles thun, um ihnen diejen 
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zu beweiſen. Jetzt aber, wo bie Familie ſchutzlos iſt, 
thäteſt Du: wohl beffer mich nach Berlin zurüd zu 
begleiten; man wird höheren Orts nichts dagegen 
haben, daß Du Dich wieder im Vaterhauſe aufhältft, 
wenn Du mir nicht von Neuem Öffentliches Aerger- 
niß giebft.* 

„Dante für die Gnade, Papa,“ entgegnete ber 
Blinde, „ich will bei meiner Coufine und ihren Kins 
bern bleiben, jeßt, da fie eines Befchübers bebürfen 
und da fie bei ihren veränderten Berhältniffen. in 
ber Penfion, die ich und der Magifter zahlen, eine 
Unterftügung finden können. Zubem, Papa, kennen 
Sie die Gründe, die mich an diefe Familie feſſeln, 
ich habe fie Ihnen aus einander geſetzt und Sie haben 
ihre Billigung gehabt. Ich, in meiner von allen 
übrigen Menſchen verſchiedenen Lage, bedarf vor 
allem eines Weibes, das mich liebt, und dieß ges 
benfe ich mir Hier ganz nad meinem Sinne zu er- 
ziehen. Ich mag und ich will diefen Plan nicht aufs 
geben, jetzt, da tch ihn bald reifen ſehe.“ 

„Run nad Deinem Willen, mein Sohn! fo herzlich 
ich mich freue, nach Jahre langer Trennung Dich) wies 
der einmalzu fprechen, fo bin ich doch nicht Deinerwegen 
fondern in Geſchäften hier, in Geſchäften, die von 
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höchfter Wichtigkeit find. Ich bin ein Agent Ihrer 
Majeftät ber Königin!“ Ä 

„Da mwünjche ich Sid, Papa! Was Sie für 
Seichäfte bier zu betreiben haben, darf man wohl 
nie erfahren ?” 

„Es ift das tieffte Geheimniß, ein Geheimniß, 
das mich unter Umftänden ins Grab begleiten wird; 
aber ich hoffe denn doch bei biefer ©elegenheit das 
junge Mädchen kennen zu lernen, dad Du zu unſrer 
Tochter beftimmt haft.” 

„Sch höre fie auf der Treppe; Magifter, bitte, 
Öffnen Sie die Thür und fagen Sie der Mamiell 
Louiſe, daß ich fie in den Garten zu begleiten wünjche.“ 

„Dann müſſen Ste raſch fommen, Better Wil 
beim,“ fagte eine glodenreine Mädchenſtimme von 
draußen, „wir möchten ein wenig auf bem Schloß- 
teich fahren, Lydia und. ich, und ber Kantor fol 
subern helfen.” | 

„Einen Augenblid nur, liebe Louiſe, Du wür—⸗ 
deſt mich ſehr erfreuen, wenn Du einträteſt; mein 
Vater iſt hier und wünſcht Dich kennen zu lernen.“ 

Sie ſtand im Rahmen der Thür, eine ſo zarte, 
liebliche, jungfraͤuliche Geſtalt, daß der Kammerpraͤſi⸗ 
dent einen Laut der Ueberraſchung nicht zurückhalten 
konnte. — 
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Ihr Vater? 0 Weiter Wilhelm, lieber Gott, 
wie müflen Ste glüdlich fein!" fagte fie und indem 
der ältere Itzſtein auf fie zuging, um fie mit bof- 
maͤnniſcher Salanterie zu begrüßen, ergoß ſich eine 
brennende Roͤthe über das jugendlihe Gefichtchen. 
yon der That er hätte nichts ſüßeres, nichts 
Holderes für ſich wählen können, wenn er ſehen 
Sönnte,“ Dachte der Präfident, und in dem wärmſten 
Theil feines nicht fehr warmen Herzens regte ſich 
ein Gefühl väterlicher Liebe und Theilmahme für das 
jugendliche Liebliche Geſchöpf, deſſen Leben an das 
dunfle feines Sohnes geknüpft werben follte. 
| Während dieſer Gedanken aber hatte er ich 
niedergebeugt und einen Kuß auf Louiſens reine 
Stirn gebrüdt, die nach ber Sitte der Zeit die Hand 
ihres Verwandten ehrerbietig am ihre Lippen 308. 

Louife ging in das Gaͤrtchen und der Präfident 
fette fich zu feinem blinden Sohne und dem Ma— 
oifter und fagte: „Wahrlih, das ift eine Tochter, 
‚wie ih fie mir nicht Tiebenswürdiger und veizender 
träumen Lönnte, und Du bift ein &lüdlicher, die fris 
fhe und frühe Liebe dieſes Herzens errungen zu 
haben.“ 

„Man meint fie ſei häßlich,“ entgegnete Wil⸗ 
helm, „ich Halte fie nicht dafür, doch tft das freilich 
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das Urtheil eines: Blinden unb für mich ift das aud) 
jebenfalls gleichgiltig.. Ihre Haut iſt weich ‚wie 
Sammt, ihre. Stimme füß und mild, ihre Beweguns 
gen ruhig und angenehm, mögen nun aud ihre 
Züge von. den: Boden entftellt fein, fo häßlich iſt fie 
jebenfalls nicht; daß die Sehenden die Achjel zuden 
würben über. die Wahl bes Blinden.” 

Sie tft ganz und gar nicht haͤßlich, dieſe jur 
gendliche Elfe,“ entgegnete ber Präfident, „fie iſt wer 
tiger Schön, als Tieblih und anmuthig, und. daB- ift 
für jeden Mann, nicht blog für einen, der die For⸗ 
men nicht : ſieht, wünſchenswerth und angenehm. 
Kurz, dieß junge Mädchen ift eines der amziehendften 
Geſchöpfe, das ich geſehen.“ 

„Sie jchmeicheln mir, Papa, “ sagte Wilhelm 
fichtlich erfreut. „Doch fommen ‚Sie, wir wollen 
ins Wohnzimmer, damit Ste den Heren bes Haus 
fes fprechen können. — 

Am Abende diefes Sonntages ſaß der Banks 
director auf feinem Zimmer mit bem Kammerpräfls 
benten und dem Major von Schill im ernften Geſpräch. 

„Sie will e8 1" fagte Herr Wohlgemuth, „fie 
will es, die erhabene, engelbafte Frau, dagegen 
fhwinden alle Einwürfe; treffe mich denn jetzt ober 
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fünftig was mag, ih ftehe Ihnen zu Dieniten, 
meine Herren.” 

„Ste find ein trefflicher Mann, mein lieber 
Mohlgemuth,“ fagte der Präfident, „ein eben. fo 
Iojaler Unterthan als Ihr Bruder, und Ihr Name 
wird neben dem Seinigen mit Dank von der Familie 
unſres erlauchten Fürftenpaares, mit Dank von den 
Lippen unfrer erhabenen Königin genannt werben.” 

„Ich thue, was mein Herz, was meine unbegrenzte 
anbetende Ehrfurcht für meine Königin mir befiehlt,“ 
entgegnete ber Bankdirector. „Ich weiß, daß ich 
mein Bermögen, meine bürgerliche Ehre, meine ganze 
Eriftenz aufs Spiel ſetze; aber ich zaudere nicht, 
jeit Ste mir die Zeilen der königlichen Frau zeigten, 
die für mi Beweis genug, daß dieſe Erpebition 
ihr Wille tft.” 

„Hat die Königin ſich herabgelafien, etwas 
Schriftliches zu geben ? Hat fie das wirklich, endlich ?“ 
fragte Herr von Schill mit flammenden Augen und 
zudender Lippe. 

„Mußte fie nicht, die edle Frau ?* antmortete 
der Präfident, „mußte fie nicht, jo ungern fie es auch 
that, um biefen Zweifler zu beruhigen und ſich feiner 
Mitwirkung zu verfichern bei dem großen Werk, das 
nun beginnen kann?“ 
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„Meiner Discretion, meiner tiefften Verſchwie⸗ 
genheit kann meine angebetete Monarchin gewiß 
fein,” berheuerte Wohlgemuth, „bie Hand auf dem 
Herzen. Schlägt dad Unternehmen fehl, fei es darum, 
ed begräbt unter feinem Zufammenfturz meine Ehre, 
mein DBermögen ; mein Bewußtjein aber wird mich, 
nachdem ich jene Zeilen gelejen, ind Gefaͤngniß, an 
ben Pranger begleiten, und eine Folter fol mir je 
das Geſtändniß entreißen, dag ich nach dem Befehl 
meiner vergötterten Königin handelte.“ 

„Wenn das Zhr Entichluß iſt, trefflicher Mann, 
fo Tann ich Ihnen nun auch noch das legte fagen. 
Die Königin wuͤnſcht, dag die Legitimation, welche 
ih Ihnen gezeigt, fobald Sie fie geſehn, vernichtet 
werde.“ | 

Herr Wohlgemuth konnte kaum noch bleicher 
werben, ald er es während diefes Geiprächs geweſen, 
aber bei dieſen Worten bed Kammerpräfidenten 
zudten feine Lippen fchmerzlich. 

„Es ſei!“ fagte er, „ich trete mit meiner Ehre, 
"mit meinem Vermögen und Leben auf den verlorenen 
Poften ; zerftören Sie das Document, das mich allein 
setten könnte im Kal bes Mißlingens. Sch beuge 
mich in Demuth !“ 

Her von Schill war von ſeinem Sige. aufge: 
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auf und ab.. Der Kammerpräfident ſaß zuſammen⸗ 
gefauert auf Dem Rohrfanapee und hielt in ber Hand 
eine Brteftafche von rothem feinem Leder, an deren 
Schloß er neſtelte. 
Das Zimmer, nur von zwei Wachs kerzen 
erhellt, war düſter und wurde es noch mehr durch 
die mächtigen Schraͤnke von geſchnitztem Eichenholz, 
die an allen Waͤnden ſtanden und zwiſchen ſich kleine 
dunkle Verſteckwinkel hatten, die von hochlehnigen 
Stühlen ausgefuͤllt wurden 
WVor einem dieſer Winkel blieb ber Major 
ploötzlich ſtehen und ſagte, einen Dolch ziehend, ben 
er in. der Bruſttaſche feines Huſaren-Dollmans trug: 

„Meine Herren, wir find biernicht allein, unfre 
Unterredbung bat einen. Zeugen gehabt, der in die 
Berfaffung gebracht werden muß nichts. ausplaubern 
zu können.“ 

Bei biefen Worten holte er aus dem Winkel einen 
Menſchen, ber ohne. fich zu. ftränben zum Borfchein 
fam. Ä 
Das Licht fiel auf die verbogene lächerliche 
Geſtalt und auf das blaffe verzerrte Geflcht des 
Kantors, deſſen dunkle Augen jeltfam bliäten, während 
jedes Haar auf feinem Haupt fich zu fträuben ſchien. 
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„Was wollen Sie von mir, großer Krieger, ers 
habener Feldherr ?“ jagte ber Wahnſinnige in feiner 
jeltfamen, halbllugen Weiſe. „Was wollen Sie 
von mir? Halten Ste mid für einen Spion? für 
einen Verräther? mich, den treuften Unterthban Sr. 
Majeftät meines allerguädigften Königs! Mich, den 
Erfinder des feuerfeſten waſſerdichten, fliegenden 
Magazins, das unfern braven Truppen Dienfte leiften 
ſoll, wenn es num wieder zum Kriege kommt!” 
| „Laffen Sie ihn los, Major,” fagte der Bank⸗ 
Director, „der Unglüdliche ift ein naher Verwandte 
von mir, ein harmloſer Wahnfinniger, den die Schmach 
des Vaterlandes und eine Leibenfchaft für die fchöne 
Tochter meined Bruder um den wenigen Verftand 
gebracht, den er befaß.” 

Der Major ftedte feine Waffe ein und ließ ben 
armen Kantor frei. Herr von Itzſtein aber. fprang 
von feinem Stuhle auf, ftedte feine Brieftafche ſorg⸗ 
Hh in den Bufen und fagte mit bebender Stimme :. 
„Wahnſinnig oder nicht, biefer Menfch Hat Ohren 
und eine Zunge Gin Wort und id bin — mir 
find verratben. Er muß unfchädlich gemacht werben, 
er muß — ſterben!“ fehte er mit fallendem Tone 
hinzu, „fterben ! die Todten plaudern nichts aus.” 
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„Riemanb wird auf das Wort eines notoriſch 
Wahnſinnigen Werth legen,“ fagte Schill ruhig. 

„Seine Ausfagen werben immer nur in biefelbe 
Kathegorie geſetzt werben, wie feine Pläne. Laſſen 
wir den armen Teufel in Gottes Namen geben; zus 
bem, was haben wir denn heute von unfern Plänen 
geiprochen, das er verrathen Könnte?“ 

„Der Name ber Königin!“ ſagte Itzſtein ſehr 
erregi. 

„Sf immer und immer auf feinen Lippen,“ 
entgegnete Wohlgemuth, „und wird feine Aufmerk⸗ 
famfeit erregen; zudem kommt er nirgend bin, als 
in unſer Haus, da könnte er getroft den Untergang 
der Welt verfünden, feine Seele würde auf ihn 
achten.“ 

Herr von Itzſtein trodnete fich Die bleiche Stirn 
und feste fich auf den nächſten Stubl, es ſah aus, 
als ob feine Knie ihm den Dienft verjagten. 

„Bleibe bier, Kantor, rühre Dich nicht und 
ſprich kein Wort, es geht gegen bie Franzoſen,“ 
fagte Herr Wohlgemuth freundlih zu dem armen 
Mahnfinnigen, der fih gehorſam auf ein Bänkchen 
zufammenfauerte, bie Arme um feine Knie ſchlang, 
auf die er den Kopf fügte und bie bligenden Augen 
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auf feinen Berwandten heftete, der ebenfalls wieder 
Platz nahm. 

„gaffen Sie mich noch — das Blatt ſehen, 
das mir den Befehl der Königin giebt,“ ſagte der 
Bankdirector, fich an den Präſidenten wendend. 

Herr von Itzſtein nahm ein zuſammengefaltetes 
Papier aus ſeiner rothen Brieftaſche. 

Wohlgemuth betrachtete die wenigen Zeilen, die 
es enthielt, mit feuchten Augen. Sie waren von 
einer feinen weiblichen Hand geſchrieben und laute— 
ten alſo: „An den Bankdirector Herrn Anton 
Wohlgemuth in Königsberg! 

„Ich erſuche Ste, das Unternehmen des Major 
von Schill mit allen Ihnen zu Gebote ftehenden 
©eldmitteln zu unterftügen und alles zu thun, was 
der Kammerpräfident von Itzſtein Ihnen als meine 
MWünfche in diefer Angelegenheit mittheilen wird. 

Louiſe.“ 

Die ſcharfen Augen des Kantors hatten feſt 
auf dem Heinen Papier gerubt. 

Er zupfte an den Fradichögen feines Gönner _ 
und gudte ſchlau empor, ald Wohlgemuth fich zu ihm 
wendete. | 

„Hören Sie, mein verehrungswürbiger Herr 
Landes: Banko-Credir-Kaffen-Aeltefter und Director,“ 
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fagte er flüfternd, „auf dem Stüd Papier, bad ic 
in Kybullen fand, Ste willen, Verehrtefter, dad was 
ich auf meinem ‚Herzen trage, hat Ihre erhabene 
Majeftät anders gefchrieben. Ihr Brief von ber 
großen Königin ift ein nachgemachter, nur ich bin 
im Befik des echten Documents.“ 

„Aber es ift ſtörend,“ fagte Herr von Schill, 
„daß biefer arme Menfch hier mitrebet, Ste thäten 
beffer, ihn wieder in feinen Winkel zu bringen.” 

Herr von Itzſtein warf einen Blick auf den 
Kantor, den keiner ber Anwefenden bemerkte, obgleich 
er den armen Wahnfinnigen fo einſchüchterte, daß 
diejer in fich felbft zufammenzufriechen jchien und 
zitternd fein Geficht mit den Händen bebedte. 

„Schweig, armer Kerl, fchweig und geh in Dei⸗ 
nen Winkel,” fagte der Bantkdireetor begätigend, 
und der Wahnfinnige ftand auf und ging in bie 
Ede, wo er gejeilen hatte. — 

Die drei andern feßten ihr Geſpräch fort, Herr 
MWohlgemuth verbrannte mit eigener Hand . ben 
Zettel und fagte feſt: „Verfügen Sie über alle Mittel, 
die mir zu Gebote ftehen.! — 
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Erftes Kapitel. 


So werde eins mit der Natur! Es bleibe 
Nichts, was da mahnt an fchredende Phantom, 
Geripp und Moderbuft von Deinem Leibe. 
gerftäubt nun, ihr gefeffelten Atome, | 
Schwebt himmelan, fenkt euch zur Erbe nieder, 
Seid Tropfen Bluts im großen Lebensftrome. 

| Meißner. 


„Mama,” fagte Lydia, die in dem Schlafzimmer, 
das fie mit der Mutter theilte, vor dem Spiegel 
faß und fich von dieſer bie Löckchen ber Friſur a la 
titus ordnen ließ, „finden Sie nicht, daß es endlich 
einmal Zeit wird, dieſen Tangweiligen Ort zu vers 
laffen? Sch denke es war unferes Vaters Wille, daß 
wir für uns leben, einen etwas anftändigen Haus⸗ 
halt bilden und fo viele Annehmlichkeiten und Zets 
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fireuungen genießen follten als fich mit unjern Ber; 
hältniffen vereinen laſſen.“ 

„Ganz recht, ganz recht, mein Engel,“ entgeg- 
nete die Mutter, „aber ich denke, es ift bis jest 
hier für Dich ein angenehmer Aufenthalt gemweien. 
Haft Du nicht alles gehabt was Du mwünfcheft? 
Huldigt man nicht überall Deiner Schönheit? Iſt 
nicht die ganze Stadt einig Dich die Krone, Die 
Perle zu nennen?“ 

„Ab Spott, Mama,” ermwiederte Lydia achiel« 
zudend, „wie Iangmeilig find diefe Huldigungen, wie 
können fie Ihnen nur noch Vergnügen machen! Dan 
nennt mich die Krone, Die Perle, ja, ganz recht, 
man flüftert binter mir, wenn ich über Die Straße 
gehe, man umdrangt mich auf den Bällen! Was 
nüßt mir das? nicht ein Menſch Hat mich recht und 
aus Herzendgrund lieb, nicht einer, Mama, ich weiß 
das und fühle es in jedem Moment, und jelbit Sie 
nicht. Würde mein Geficht heute durch einen Zufall 
entjtellt, durch eine Brandwunde vielleiht, durch 
Nerventrämpfe oder bergleichen, ich weiß, welchen 
Einfluß das auf Ihre Liebe haben würde. — Ich 
babe einen Efel vor den Menfchen und dem ganzen 
Leben, ich wollte ich ftürbe früh, wenigitens noch im 
vollen Bell meiner jugendlichen Schönheit, mein 
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Leben ohne dieſe würde mir — zur Hölle 
werden.“ 

„Aber um Gottes Willen, Kind, liebes Kind, 
was iſt Die? was haft Du? wer hat Dir etwas zu 
Leide gethan ? Du bift gewiß frank!“ fagte bie er- 
jhredte Mutter, indem fie ihre Arme um ben Naden 
der Siehlingstochter ſchlang. 

„Ich bin nicht krank, Mama, ich bin ſo wohl 
wie immer, aber ich fühle mich bier unglüdlih und 
unzufrieden, ich weiß nicht was mich kraͤnkt und 
ärgert, wenn’s nicht etwa der Vorzug tft, ben bier 
im Haufe jeder ohne Unterfchieb meiner Schweſter 
giebt. Tante und Onfel, der Präftdent und der blinde 
Better, Alle nehmen nur Rüdfiht auf fi. Komme 
ich in einen Balljaal, da bin ich freilich die Erſte, 
da bat man nur Augen für mich; aber im Haufe — 
— Mama, ich glaube, mich liebt Fein Menſch auf 
Erden — —!" Thränen flürzten aus den Augen 
des fchönen jungen Mädchens, und vergebens vers 
fuchte die rathlofe Mutter den heißen Schmerz ihres 
Lieblings zu bejchwichtigen. 

„Wir wollen fort von bier, wir wollen nach 
Eibing, Lydia,” fagte fie endlih, „was follten wir 
auch Hier, mein füßes Kind, wenn es Dir hier nicht 
gefällt. Faffe Dich nur, beruhige Dich nur, mein 
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Engel, — und gönne der armen Louiſe, daß einige 
alte Frauen und Herren fie lieb haben.“ 

Lydia hatte ihre glänzenden Augen getrodnet 
und fah ihre Mutter mit einem eigenthümlichen 
fchmerzuollen Blid an: 


„D Mama, Sie glauben, daß ich Louiſe be- 
neide, das glauben Sie und tröjten mich, anflatt 
mich zu ſchelten?“ fagte fie mit feltfamem Lächeln. 
„Nun lafien Sie es gut fein, wenn wir nur forts 
gehen von bier, ich möchte, wenn tch könnte, immer⸗ 
fort aus einem Orte in den andern reifen, nirgend 
lange bleiben, nirgenb genaue Bekanntſchaften ſchlie⸗ 
Ben, ih möchte wie ein glänzender Stern über bie 
Welt ziehen, oder eigentlich wie der Mond, die Wolken 
vergoldend, die mich verbeden, und wie die Sonne, 
untergehbend noch Glut und Schimmer hinter mir 
laſſen.“ — 

Zouife aber fühlte fih am Abend dieſes Tages 
schmerzlich überrafcht duch die Nachricht, bag man 
den Plan nach Elbing zu ziehen jetzt ausführen wolle. 

Sophie drüdte ſchweigend ihre junge Freundin 
and Herz. „Du gehſt,“ fagte fie fanft, „und ich 
bleibe num wieder allein, allein mit Krankheit und 
Sehnſucht als einzigen Gefährten. Würde Deine 
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Mutter fich nicht entjchließen koͤnnen, Dich bei mir 
zu laſſen?“ | 

Lonife faß wieder wie fo .oft auf dem niedern 
Baͤnkchen ihrer mütterlichen Freundin zu Füßen. Sie 
fchwieg finnend ein Weilhen und fagte dann traus 
tig: „Das iſt nicht möglih, meine liebe liebe 
Tante!” 

„Barum nicht, mein Kind.“ 

„Tante, meine liebe Freundin und Lehrerin,“ 
entgegnete fie, „Dir kann ich und will ich die Wahr⸗ 
heit jagen; ih weiß, daß Du fie zu würdigen vers 
ftebft und mich auch nicht verkenuft. Betrachte Dir 
meine Deutter aufmerkſam, fie ift nicht Die Frau, bie 
für fih alein beftehen könnte, und ich, fo jung, uns 
erfahren und ſchwach ich auch noch bin, babe dem 
Vater veriprochen, feine Stelle zu erſetzen, fo viel id 
fann. Wir werden uns einfchränten müfjen in Zus 
kunft, das ift weder die Mutter noch Lydia gewöhnt, 
ich werde ihnen manche Arbeit abnehmen können, 
ihnen mande Sorgen und Unannehmlichkeiten ers 
fparen; und wozu wäre ich denn in ber Welt, wenn 
ich das nicht mir Freuden thäte?“ 

Sophie Wohlgemuth zog fie fanft an ihr ‚Herz. 
„Geh mit Gott, mein Kind, Deiner Bflicht und 
Deinem Lebendberuf entgegen. Wirb Dein blinder 
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Detter jet nicht feinen Vater nach Berlin zurüdbe- 
gleiten ?“ j 

„Er zieht ed vor mit dem Magiſter bei und zu 
bleiben, und im Grunde tft das für uns ein Sid. 
Better Wilhelm ift Flug und tft reich, beides wird 
uns, das heißt bejonderd auch der armen Mutter, in 
Zukunft zu Gute fommen. Sie ift fo gewöhnt aus 
dem DBollen zu wirthichaften, wie wird es ihr fchwer 
werben ſich zu befchränten.” — 

Dierzehn Tage nach dieſem Gefpräch befand fich 
die Familie in Elbing. Louiſe Hatte den Abſchied 
von ihrer theuren Tante muthig überwunden und 
gedachte. ihrer mit aM der tiefen Liebe, deren ihr 
junges weiches Herz fähig war. 

Elbing war ‚zu jener Zeit eine wohlhabende 
Stadt mittleren Ranges. Die Zeit ihres Reichthums 
unter Friedrich dem Großen, ehe Danzig preußiich 
wurde, war vorüber. Freilich war auch jett Danzig 
wieder freie Reichsftadt, hatte franzöſiſche Garniſon 
und ſtand unter ber Oberhoheit des franzöfifchen 
Katfers. Aber der Handel lag, überall durdy bie 
Eontinental-Sperre gebrüdt, völlig darnieder und 
auch Elbings Reichthum ſchwand dahin. 

Der reichſte Kaufmann der Stadt, ein naher 
Verwandter ber Familie Mohlgemuth, war franzöft- 
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cher Conſul, und empfing fie, die die Reife im 
Magen und in ber Geſellſchaft des Kammerpräfis 
benten von Itzſtein gemacht, mit vieler Freund- 
lichkeit. 

Der Conſul Strombed: galt für einen geiftrei« 
Gen Mann, er war ein Verehrer ber Schönheit, 
und der hätte blind und fühllos fein müſſen, ben 
Lydia's jugendlicher Liebreiz nicht entzückt hätte. 

Sie war denn auch bald der erklärte Liebling, 
ber Stern im Strombed’schen Haufe, und bad war 
zur Zeit das bedeutendfte angejehenfte und reichte 
der Stabt. 

Der Kantor Wohlgemuth war bei feinem Ver⸗ 
wandten in Königdberg geblieben. Der Bankdirector 
hatte ed pafjend gefunden, die Verpflichtungen, welche 
fein abmwejender Bruder gegen den Unglüdlichen zu 
haben meinte, von den Schultern der Frauen auf 
jeine eigenen zu nehmen, und ber arme Wahn⸗ 
finnige hatte eine jolche Liebe und Ehrfurcht vor jets 
nem Derwandten, daß er fih ohne allen Schmerz 
trennte vonder fchönen Lydia und den andern lie: 
bern der Familie, in welcher er fo lange gelebt hatte. 

Wilhelm von Itzſtein bezog mit dem Magiiter 
zwei hübſche Zimmer in dem Haufe, dad Herr Stroms 
bei für Madame Wohlgemuth gemiethet. Er -hielt 
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fich einen Heinen Zaquat, befien Dienfte — jo wollte 
er ed — auch feinen Hausgenoffen zu Gute kommen 
follten; denn Louiſe hatte, nachdem fie ihre Ausgaben 
und Einnahmen überrechnet, der Mutter begreiflich 
gemacht, bag man nur ein Mädchen für alle im 
Haufe nothwendigen Verrichtungen mietben Tönne. 

Muhme GElsbeth erflärtenun zwar, bag fie entjchlofs 
ſen jet, alle Arbeit allein zu thun. Louiſe aber kannte 
ſehr genau die Arbeitäfraft der Alten, wußte auch wie 
viele Hilfsleiftungen Mutter und Schwefter beburfs 
ten, was die Waͤſche, das Plätten für jo viele Per⸗ 
fonen zu bedeuten habe und miethete eine anfländige 
Perfon, die ein zierliches Elbingermühchen trug und 
von der Frau Conſul Strombed recommandirt mwurbe. 

Der Bräfident von Itzſtein kehrte nach Berlin 
zurüd und ein neuer Abjchnitt begann im Leben 
der jungen Louiſe. 

Der Heft des Sommers und ber Winter vers 
ging unter Arbeit und Zerftreuungen, bad verhäng- 
nißvolle Jahr 1809 kam heran. In Elbing wü—⸗ 
thete, wie in den meiften Gegenden Norddeutſch⸗ 
lands, das von den Franzoſen zurücgelaffene Laza— 
rethfieber und decimirte die Familien. 

Madame Wohlgemuth fürchtete fih vor der 
Anftedung auf eine Weife, bie ihr faft eben jo fehr 
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das Leben verbitterte, als die Krankheit felbit es 
getban Haben würde. Jede Leiche, die an ihrer 
Wohnung vorüber getragen wurde, jagte bie arme 
Frau in das eine nach dem Hofe gelegene Schlafs 
zimmer, und ihre Töchter und Hausgenofjen durften, 
fo weit fie es verhindern konnte, nicht einmal eine 
Straße betreten, in ber vor kurzem ein Todesfall vors 
gelommen. 

Vetter Wilhelm war und blieb der Lehrer, Freund 
und, foviel fein Gebrechen das zuließ, der Beſchützer 
ber Frauen, die Tag nach Tag verrinnen jahen, ohne 
daß einer ihnen eine Nachricht von dem abwejenden 
Gatten und DBater gebracht hätte. | 

Es blieb zum Glück und zur Berubigung ber 
Frau Wohlgemuth alles gefund in ihrem Kaufe, 
die Krankheit nahm in der Stadt zu und ab und 
fchten mit dem Winter ganz zu verfchwinden, mit 
dem Beginn des Frühlings aber breitete der ſchwarze 
Seift von Neuem feine Flügel aus und Opfer auf 
Opfer mwurben jeiner Wuth zum Raube. 

Immer noch hielt Wilhelm von Spftein das 
Mädchen, welches er feit Jahren fich zur Gattin 
erwählt hatte, für zu jung, um einen entjcheibenden 
Schritt in dieſer Beziehung ihr gegenüber zu thun. 
Magifter Fiſch machte ihn oft darauf aufmerk- 
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jam, wie es doch nun eigentlich an der Zeit jei, bie 
Angelegenheit zu fördern, zumal er für fein Theil 
gern die Stelle als Leiter und Gefellichafter bes 
eigenfinnigen Blinden quittirt und die Vermittlung 
des Präſidenten zu einer Anftelung ald Lehrer an 
irgend einem bedeutenden Gymnaflum in Anjpruch 
genommen hätte. Wilhelm aber hatte fein Ohr für 
biefe Ermuthigungen. „Ih will und mag nidts 
übereilen,” fagte er, „welcher vernünftige Menich 
reißt die Trauben unreif vom Stod ? Was zur rechten 
Zeit das füßefte, erquickendſte ber Welt, ift vor jeiner 
Reife berbe und ſauer. Noch ift Louiſe eine feit 
verfchloffene Knospe, bie herbe Traube, bie fich unter 
den Blättern verftedt. Jede auch die Eleinfte Eörperliche 
Annäherung verfchüchtert fie; wie leife, wie fein ich 
auch verjuche auf ihre Sinne zu wirken, die geringfte 
Berührung läßt fie wie die Sinnpflanze in ſich zu- 
ſammen finten. ch warte auf meine Zeit und fie 


. wird kommen !* 


„Und ift es Ihnen denn niemals in den Sinn 
gelommen, Herr von Itzſtein,“ ſagte hämiſch der 
Magifter, „daß biefe Traube für Ste immer eine faure 
und unreife, dieſe Knospe in alle Ewigkeit für Sie 
geichloffen bleiben könnte ?“ 

Das Geſicht des Blinden verfinterte ſich. „Pah!“ 
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fagte er, „Sie reden, Magijter, wie Ste es verftehen. 
Das müßte denn doch ein Schwächling von einem 
Mann fein, der die Liebe eines jungen Mädchens 
nicht follte erringen: können. Ich Habe mein Leben 
daran geſetzt, mir ein Glück zu erfchaffen wie ich es 
mir wünfche, ich babe taufend große und kleine Opfer 
dieferhalb gebracht, der Erfolg wird und fol und 
fann nicht ausbleiben.” 

„Opfer?“ fagte der Magifter lachend, „welche 
Opfer denn? Haben Sie einer Liebelei, einem Ver⸗ 
gnügen entfagt wegen Ihrer Paflion für Louife 
MWohlgemuth? oder vielmehr wegen Ihres tollen 
Vorſatzes fih ein Kind zur Frau heran zu bilden; 
denn PBaflionen Haben Sie nur für ausgemwachfene 
Frauenzimmer; ich möchte wahrhaftig willen, was 
Sie eigentlich Opfer zu nennen belieben ?“ 

„Das kann Ihnen gleichviel fein, Magiiter, 
glauben Sie indeß, daß ich zum Beilpiel Jahre lang 
auf den Lande am Ende ber Welt ausgehalten, wenn 
mich das Mädchen nicht: gefeffelt hätte? glauben 
Sie, daß ich das Leben in der Mefidenz, das mir 
jet wieder offen fteht, nicht zehnmal dem Leben in 
diefem Nefte vorzöge, wenn ich e3 nicht um Louiſens 
willen: tbäte ? Wozu indeß mit Ihnen darüber ftreiten:? 
Sch ſpiele jekt eine neue Rolle meinem füßen Kinde 
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gegenüber und denke, wenn ich hier den Orabſcheit 
und Rechen führe an Huon im Garten Almanſors. 
Wie gefaͤllt Ihnen mein neuer Strohhut mit dem blauen 
Bande und den Kornblumen und Aehrenſtrauß daran? 
ih denke, bei meiner hübſchen Figur muß er auf den 
blonden Locken feinen jo üblen Eindrud machen !* 

Der Blinde drüdte fich bei diefen Worten ben 
Hut verwegen auf den Kopf und erhob fein entftelltes 
Geſicht mit einem Ausdrud gedenhafter Eitelkeit, 
der es wahrhaft burlest häßlich erfcheinen ließ. 

„zeufel auch!” fagte ber Magifter, dem ein 
leifer Schauer durchs Gebein rann; der Blinde aber 
legte fih den Ausruf zu feiner Zufriedenheit aus 
und ging die Treppe hinab in den Beinen Hauss 
garten, wo Louiſe fingend Salat fdete. 

Kaum aber fand er dort neben ihr, al8 Madame 
Mohlgemuth bleich, mit aufgelöftem Haar, and Fenfter 
ihres Schlafftübcheng -flürzgte und mit dem Ausdrud 
höchften Entſetzens ihre Tochter rief. 

Milhelm begleitete Zonifen und in der That 
war fein Kommen von Nuken. 

Muhme Elsbeth, die alte treue Dienerin der 
Familie, Tag keuchend, mit gejchloffenen Augen, bie 
Zähne auf einander gebiffen, am Boden, und Lydia 
fniete neben ihr und verjuchte den Kopf ber Alten 
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empor zu heben und den Schweiß von ihrer Stirn 
zu trocknen. 

„Es iſt das Wieber, das Fieber ! Großer all⸗ 
mächtiger Gott!“ fchrie "Madame Wohlgemuch mit 
gerungenen Händen. „Wie fommt nur das La— 
zarethfieber in unfer Haus ? wie kann ed nur möglich 
jein, daß. eine fc anftändige Perfon wie die arme 
Elsbeth ſolch eine fchändliche infame Krankheit be- 
fommt? Lydia, mein Kind, Lydia, faſſe fie nicht an, 
Du wirſt angeſteckt; Louiſe, geh fort ; laſſen Sie fie 
liegen, Better Itzſtein, an Sie fie um Gottes 
Willen liegen!“ Ä 

„on der That, das wäre weiſe,“ fagte ber Blinde, 
indem er ben ſchweren Körper emporhob, „gieb mir 
Dein Gürtelband in den Mund, Louiſe, ich weiß 
den Weg nicht nach der Schlafkammer der alten 
Perſon, Lydia klingeln Sie nach meinem Jean, er 
ſoll ſogleich einen Arzt holen.“ 

Die Krankheit tobte wild im Gehirn und den 
Adern der alten aber immer noch kraftvollen Frau. 
Beſinnungslos, in den wildeſten Fieberphantaſien lag 
‚Nie dba, bald fich von wüthenden Hunden gehetzt 

wähnend, bald von dem Gefühl gepeinigt, als ſänke 
te in einen unendlichen Abgrund. Louiſe verlieh 
die Pflegerin ihrer Kindheit feinen — und 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 
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Madame Wohlgemuth fügte fich endlich darein, ver 
langte aber mit allem Eifer, daß Louije nun aud 
von den Familienzimmern gänzlich fern bliebe. So 
faß fie denn in der dunkeln Krankenſtube, horchte den 
Phantafien der Leidenden, rüdte ihre Kiffen zurecht, 
mijchte ihr Getränk und erwartete mit Faſſung den 
Augenblid, da ein Leben entfliehen würde, das ihr 
jetzt theurer erſchien als fie fonft wohl geglaubt. 

Der Tod tit ein ernfter Mahner. Louiſe ſah 
ihn bier zum Eritenmal an ein Menfchenherz treten. 

Es war Mitternacht, der Arzt war um zehn 
Uhr bei der Leidenden geweſen und hatte erklärt, 
daß fie unrettbar fei. 

Düfter brannte die Heine gefchirmte- Lampe auf 
dem Tiſch, an dem Louife ſaß. 

Die Handarbeit, mit der fie fich befchäftigt 
hatte, war in ihren Schooß gejunfen, und taufend 
Erinnerungen durchzogen ihre Seele. Sie gedachte 
ber Zeit, wo fie ein einfältiges Kind, jo eifrig, 
fo ängſtlich Gott gejucht Hatte. Hatte fie ihn denn 
jeßt gefunden? war fie ihm näher getreten im Laufe 
der Jahre? Hier vor ihr lag ſchwer athmend und 
leife röchelnd die Sterbende, die nun bald die Pforte 
durchfchreiten follte, die Zeit und Ewigkeit trennt. 
Was ftand ihr bevor ? war der Augenblid des Tos 
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bes ein Vergehn des Ichs, ein Zerfließen bes Einzel- 
weſens im AN? war er. der Act einer neuen Geburt 
für ein ewiges Daſein? Louije ließ das Licht ber 
Lampe auf das Geficht der Sterbenden fallen, es 
war ruhig und fchien zu lächeln; fie kniete am Bette 
ihrer alten Wärterin nieder und flüfterte leiſe: „Kennt 
Du mich, Muhme Elsbeth, meine gute alte Freun- 
din ?" Sie öffnete die Augen, dieſe ernften dunkeln 
Augen, vor deren Bligen Louiſe ald Kind jo oft ger 
zittert. „Mein Kind, mein Herzchen, mein Lieschen 1” 
flüfterte fie, „gewiß gewiß, ich fenne Dich, Du haft 
mich fo treu gepflegt, ſollft auch meine Erbin fein, 
Lieschen, fegne Dich Gott, mein gute Kind!" Es 
ſchien Zouifen, als ob die Kranke den Verſuch mache, 
den Kopf etwas zu erheben. Louiſe legte ihr daher 
ben Arm unter und wollte fie aufrichten, aber ihre 
Freundlichkeit war unnüß, die alte Frau athmete 
noch einmal fchwer und tief, öffnete die Augen und 
fchaute Tächelnd um. fih, und dann ftredte ſie ſich 
lang, ein eleetriicher Schlag fchien durch ihr Gebein 
zu zuden, ber Kopf ward ſchwer und fohwerer auf 
Louiſens Arm, und als dieje die andere Hand erhob, 
um ihre. Stirn zu trodnen, da war fie bereits ers 
faltet, die Augen verglaften fich und bie MURAU: 
fant herab. 
2% 
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„Schlaf wohl, Muhme Elsbeth, meine alte 
Freundin,” fagte Louiſe und küßte die erkalteten 
Lippen und ſchloß mit freundlicher Hand die halb 
geöffneten Augen, „chlaf wohlund erwache im Him⸗ 
mel, an den Du geglaubt.“ 

Naht und Einſamkeit umgaben das junge 
Mädchen neben der Leiche mit ihren düftern Schleiern. 
Sie mußte, daß das game Haus ſchlief und trat 
and enter, öffnete es. und jhaute hinaus nach dem 
fternbefäeten Himmel. Ein leijer Wind flüfterte in 
ben Zweigen‘ der noch unbelaubten Bäume, eine 
Nachtigall fang im knospenden Flieberbufch des Gar⸗ 
tens. Louiſe fügte den Kopf in die Hand und taus 
jend Gedanken flatterten durch ihre junge Seele. 

Wo war ihr Bater? ihr theuerer, weijer, gütiger 
Dater? wo war Friß? der Züngling, mit dem fie 
ein Band verknüpfte, deſſen Eriftenz niemand von 
ben Shrigen kannte. Welche Hohe  Berpflichtungen 
legte dieß Band ihr auf, in welche feltfamen und 
ſchmerzlichen Conflicte konnte es fie noch verwideln! 

Als ein Kind hatte fieeinem andern Kinde das 
Deriprechen gegeben, ihm für Zeit und Ewigkeit an⸗ 
zugehören. Seit Jahren hatte fie den Jüngling nicht 
geiehen, die wenigen Briefe, die fie von ihn empfan⸗ 
gen, zeugten zwar beutlih von der Güte und Red⸗ 
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lichkeit ſeines Charakters, von dem Ernſt, mit bem 
‚er das Verhältniß zu ihr auffaßte, von einer gewiſſen 
‚ ‚Anhänglichkeit an fie, aber war das genug, um 
darauf die ganze Zukunft zweier Menichen zu bauen ? 

Dunfel wie an die Süpigfeit eines Traumes 
erinnerte fie fich des warmen feligen Gefühle, das das 
mals, als fie neben ihrem -Berlobten dem Hungertode 
‚entgegen zu gehen geglaubt, ihre ganze Seele erfüllt 
hatte mit vollem Vertrauen, mit innigftem Wohlger 
fallen, mit wahrer Verehrung gegen ben janften, 
kühnen, feften und liebevollen Sinn des. Gefährten 
ihres Gefchides. Sie. ftrebte ſich dieß Gefuͤhl zu: 
rück zu ' zaubern, aber das war vergebens, es fand 
als eiwas Geweſenes neben ihr, nach dem fie ſich 
vergeblich fehnte. 

Sie hatte gehofft die Belanntfchaft der würbt- 
gen Mutter ihres Werlobten zu machen, die eine 
Zeit lang in Elbing gelebt hatte, aber Berhältniffe 
hatten Frau von Treufeldt nad Stralfund geführt vor 
der Meberfieblung der Familie‘ Wohlgemuth. Wie 
hatte ſich Louiſe gefreut eine Freundin, eine Lehrerin 
und Leiterin zw finden, fie, die fo jehr allein, fo 
ganz ſchutz- und rathlos in der Melt daftand. 

„Es ift wohl Gottes Wille und meine irdijche 
Beitimmung, mich durch mich felbft und nur unter 
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feinem Schub zu entwideln. Ich - bin fein Kind, 
unmittelbar das feine, weil Er meine irdifchen Eltern 
jo fern von mir geftellt,“ dachte fie und der Gedanke 
war fo ftrahlend wie das plögliche Licht jenes Tages, 
da ein Sonnenblid die Tropfen an allen. Zweigen 
mit Regenbogenglang gejhmüdt hatte. Sie fühlte 
eine Rube, eine Befriedigung, eine Freudigkeit in 
fich, die alle ihre Nerven, ihre ganze Seele durchdrang, 
und wie von einer unlichtbaren Flamme durchleuchtet 
und burchwärmt, ſank fie auf die Knie und betete 
zum Grftenmal in ihrem Leben ein wortloſes ent— 
zücktes &ebet, ein Gebet, deſſen Befeligung nur Der 
ermeflen kann, der einmal ein gleiches feine Seele 
burchfirömen fühlte. Sie lehnte ihr Köpfchen knieend 
an den Stuhl, fchaute auf zum Sternenhimmel und 
allmählig drüdte der Schlaf ihre Augen zu und 
webte heilige Träume um ihre Seele, und als fie 
fi) wieder erwachen fühlte, ein armes Kind ber 
Erde, da zitterte dad junge Meorgenlicht in den 
Thautropfen des Gartens und ſtahl ſich durch die 
geichloffenen Gardinen auf das ftille Antlitz der Leiche 
und webte darauf einen Berkflärungsichtinmer. 

Es war ber Morgen bes 1. Mat 1809. — 

Abt Tage darauf ſaß die Familie im Heinen 
Gärtchen beim Nachmittagstaffee. 
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Die Krankheit und der Tod der alten Muhme 
Elsbeth war ohne weitere Folgen geblieben, Madame 
Wohlgemuth hatte aus Angft vor der Anftedung 
den Schmerz und den Tod der alten treuen Dienerin 
faft gänzlich vergeffen und alles ging ruhig wie jonft 
feinen gewohnten Gang. 

An diefem Tage aber unterbrach denſelben ein 
unerwarteter, fehr erfreuliher Beſuch: der Bankdi⸗ 
sector Wohlgemuth, der fih auf dem Wege nad 
Danzig befand, begleitet von dem Kantor, welcher dort 
in das Haus eines berühmten Arztes gebracht werben 
follte. | 

Beide fchienen den Wamiliengliedern unveräns 
bert zu ſein. Kantor Wohlgemuth überhäufte noch 
wie fonft feine Verwandten und alle Menichen mit 
Titeln, die nur für die längften Tage erfunden zu 
fein ſchienen, und träumte noch wie fonft von feinen 
Magazinen und andern gemeinnüsigen Anftalten. 

Zouife glaubte an dem Onkel Bankdirector 
eine zunehmende Bläffe, ein eignes Zittern ber 
Stimme und einen gemwiffen fcheuen unruhigen Blick 
zu bemerken. 

As fie einen Augenblid ins Haus ging, um 
Abendbrod zu beforgen, fam er ihr nach, und fie jah, 
daß er unbedingt etwas mit ihr allein fprechen wollte. 
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Sie ſchickte daher ihr ‚zierliches Dienſtmähdchen in 
ben Keller und faum war das gefchehn und Herr 
Wohlgemuth hatte fich durch, genaues Blicken hinter 
‚alle Thüren überzeugt, dag er nicht behorcht wurde, 
als er raſch ein anfehnliches Briefpadet hervorzog 
und e3 Louifen übergab. 

„Bei Deinem Leben, bei allem was Dir theuer 
und heilig iſt,“ ſagte er dabei eifrig und ängſtlich, 
Fhalte den Empfang dieſer Briefe geheim, ed hängt 
vielleicht das Heil Europa's daran, daß Pläne nicht 
verrathen werden, die jetzt zu reifen beginnen; jeden— 
falls aber hängt daran das Leben und die Exiſtenz 
vieler vieler Menſchen. Ich wollte durchaus Dir, 
die faft noch ein Kind iſt, die Laft eines Wiſſens 
nicht aufbürden, die faft für Mannesfchultern zu 
ſchwer ift; meine Frau aber, auf deren Umficht und 
Klugheit man wohl bauen kaunn, hörte nicht auf in mich 
zu dringen, und jo lege ich meine Ehre und Freiheit, 
vielleicht mein Leben in Deine Hand !” 

Louiſe hätte gewünſcht, das feltfame und be- 
Ängftigende Vertrauen ihres Ontels ablehnen zu dürfen, 
fie hörte aber auf der Treppe den Schritt ihrer Dies 
‚nerin, ſah auf der Adreſſe die Handſchrift Ihrer 
theuren Tante Sophie und ließ daher eilig bas 
Briefpadet in ihren Buſen gleiten, öffnete dem Mäd— 
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chen und ließ ben — Gaſt durch die Schlaf⸗ 
ſtube aus der Küche ſchlüpfen. 
Erſt Abends gang fpät, als die Gäfte in ihre 
‚Herberge zum goldenen‘ Löwen gegangen, als alle 
Haudgenofjen jchliefen, fand Loutje in dem Stübchen 
der. alten Elsbeth, das jetzt leer ftand, eine Gelegen⸗ 
heit ihre Briefe ohne Zeugen zu leſen. 

Mit zitternder Hand öffnete fie das Siegel 
und aus der Hülfe fielen drei verjchiedene an fie 
adreflirtte Briefe, Die Adreſſe von. allen war von 
Sophiens Hand, fie nahm. daher den flärfften zu⸗ 
erft, bray ihn auf und fah mit Staunen und Wonne, 
daß er nicht von ber Tante, fondern von dem lieben 
fernen Vater je. Das Schreiben lautete : 

„Mein theures Kind! 

"Da ber Heberbringer dieſes Briefes fein Leben 
durch "feine Sefälligkeit preisgiebt, jo wähle ih Dich 
zur Empfängerin defjelben, weil ich überzeugt bin, 
daß Du von meinen fernen Lieben die meifte Kraft 
und Selbitbeherrjchung befiteft. Nennen wird mein 
großmüthiger Freund fih Dir felbf. Eben fo wird 
er Dir auch den Ort nennen, an dem Dein Bater 
jest lebt und täglich, ftündlich Eurer, o Ihr meine 
Geliebten! gebentt. 

„Ruhe und Faffung, mein liebes Kind, wern Du 
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diefe Zeilen Tiefeftz zeige durch Fein Wort, durch fein 
Zittern, fein Erbleichen und Erröthen, daß Du Theil- 
nehmerin eines gefährlichen Geheimniſſes bifl. Wenn 
ber Veberbringer diefer Zeilen Euch verlaffen haben 
wird, fannft Du Deiner Mutter und Schwefter fagen, 
dag ich lebe, daß ich mit aller Gatten- und Vater⸗ 
liebe ihrer gebente und dag ich auf eine Wiederverei⸗ 
nigung noch dießſeits des Grabes mit Zuverficht 
hoffe. Du fannft dann Deiner Familie jagen, dag Du 
den Brief, den ich Hier an Deine Mutter beifüge, 
durch gütige Vermittlung des Herrn Conſul St. 
empfangen, jeine Verbindungen mit Frankreich machen 
das möglich, ohne ihn großer Verantwortlichkeit aus⸗ 
zufegen, immer aber, meine Tochter, empfiehl ein 
tiefe Schweigen; auch ich lege ed Deiner Mutter 
aufs höchſte ans Herz. | 

„Näheres über mein jebiged Leben wird Dir, 
meine Louiſe, der Weberbringer dieſes Briefes mit- 
theilen, der Dir und Euch allen, beionders aber Dir, 
auch noch Grüße von einem alten Freunde und Bers 
ehrer bringt: Deines Tanzlehrerd Herrn Dutrouffel 
erinnerft Du Dich doch gewiß, meine Louiſe? Bete 
für ihn! 

„Dir und Euch allen den Meberbringer diefer 
Zeilen zu empfehlen, ift wohl in jeder Beziehung 


27 


nutzlos. Seine Liebenswürdigkeit, fein gebildeter Geiſt 
und fein jugendlih muntrer Sinn, empfehlen ihn 
genug. Laß Dir, Louife, von ihm erzählen, wie ich 
lebe, wie Herr Dutrouffel lebt, wie Die Zeit dem 
Verbannten in Träumen und Hoffnungen verfließt. 

„Du wirft mir fohreiben, Loniſe. Einer Adreſſe 
bedarf Dein Briefchen nicht, das ber Ueberbringer 
diefer Zeilen auf fihern Wegen an mich befördern 
wird. Gott, mein Gott, mit wie heißer Sehnfucht 
erwarte ich den Moment, da ich Nachricht von Euch 
erhalte. Ich fordre von Dir eine genaue und aus⸗ 
führlihe Schilderung Eures Lebens und Eurer Bers 
bältniffe, alles intereffirt mich dabei, alles, halte kei⸗ 
nen Umftand, fein Wort für geringfügig ; ein Gatte, 
der von ſeinem geliebten Weibe, ein Vater, der von 
ſeinen Kindern getrennt iſt, ſehnt ſich nach jenen 
kleinen Einzelnheiten, die er nicht mehr liebevoll be⸗ 
obachten kann. 

„Monſieur Duttouſſel läßt Dir ſagen, daß er 
die Taſchentücher, welche Deine Kinderhand genäht, 
noch jetzt beſitzt und zu feinen beſten Schätzen zählt. Sich 
war frank, meine Tochter, der Typhus, der auch bier 
wiüthet, hatte mich niedergeworfen, da hat mein gü- 
tiger Freund mir mit einem biefer Tücher die Stirn 
getrocknet, und ed mir dann auf mein dringendes 
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‚Bitten geichenkt, ich trage es auf meinem Herzen. 
Und weißt Du auch was ich noch mehr der Güte 
unfers Freundes verdanfe? Den Belt von Deinem und 
Lydia's Portrait — als Kinder, er hatte dieſe beiden 
‚fügen reizenden Bilderchen als ein Andenken von dem 
wadern Maler, erhalten und mitgenommen. Gott 
fegne. die Hand, die diefe Heinen Kunſtwerke fchuf, 
um die Seele eines Vaters zu erquiden. 
„Wegen meiner Gefundheit könnt Ihr alle jetzt 
völlig ohne Sorgen fein, ich bin, nachdem ich jene 
garftige Krankheit glüdlih und mwohlgepflegt über- 
fanden, ſehr kräftig und gefund. Es fehlt mir auch 
funft an nichts. Monſieur Dutrouffel forge für mich 
mit der Aufmerkfamkeit und Zärtlichkeit eines Bruders. 
D mein Kind, das Sitte, das wir thun, ift ein Sa: 
menkorn, das Wurzel jchlägt und Früchte bringt, die 
jehr oft den noch erquicden, ber ohne an fich jelbit 
zu denken, den Samen ftrente. 
— IIch möchte fort und fort zu Dir fprechen, 
meine geliebte, verftändige Tochter, ich kann und darf 
dem Papier nur jehr vieles nicht anvertrauen, was 
ich für Dich auf dem Herzen babe, ich verweile Dich 
an den Meberbringer, er wird Dir alles, alles ers 
zählen. 

„Wir leben in ſchweren Zeiten, VBorficht ift zu 
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allen Dingen gut, jest. aber unerläßlih. — Sei Dei⸗ 
‚ner Mutter eine liebevolle Tochter, nimm fo viel 
als möglich alle Sorgen und Kümmerniffe auf Deine 
jugendlichen Schultern; ach fie ift gewöhnt an eine 
liebevolle Stüße, fie ift fo zart und weich. Deine 
ältere Schweiter gleicht ihr wie im Aeußern fo auch 
im Charakter. Dich, meine theure Louiſe, betrachte 
ich‘ faft wie den Sohn, den Gott uns verfagte. Ich 
fegne Dich, ich ſegne Dich, mein Kind, ich hoffe auf 
Dieb, ich verlaffe mih ganz auf Deine Kraft und 
Deinen Berftand. Der allmächtige Gott ftärke, ſtütze 
und tröfte Dich. Lebe wohl! In Leben und Tod 
Dein treuer Vater.“ 

Der Brief trug weder eine Orts⸗ und Datums— 
Bezeichnung, noch auch eine Namensunterfchrift. 

Wunderbar: erſchien es Louiſen befonders, baf 
Ihr Vater jo viel von dem Veberbringer .fprach, der 
Onkel konnte doch damit unmöglich gemeint fein. 

Sie verbarg. und verfchloß den Brief und den 
an ihre Mutter, den fie natürlich nicht eröffnet hattez 
bie. beiden andern an fie gerichteten lagen lange in 
ihrem Schooße, ohne daß fie daran dachte einem zu. 
Öffuen ... . Endlich fiel es ihr ein, daß biefe Briefe 
ja aud som Bater. fein und ‚genauere Aufſchlüße 
über ihn enthalten Fönnten.: 
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Haftig riß fie daher ben erften und ba fie bie 
Handfehrift der Tante Sophie erkannte, den zweiten 
auf. Er war von Frik und lautete: 

„Mein herziges Mädchen! 

„Geſtern babe ich unfrer gemeinjamen Zukunft 
einen Schritt entgegen gethan — ich bin Lieutenant. 
Vorwärts nun auf dem einmal betretenen Pfade, 
vorwärts und der Wahlipruch fei: Sieg oder Tod! 

„Heute ift der 27. April, morgen rüden unſre 
Hußaren zu einer großen Hebung aus. — Thorheit ! 
Che Du, mein geliebtes Mädchen, diefe Zeilen in 
Händen haft, ift der Würfel gefallen, warum denn 
nicht zum Letztenmal vielleicht in dieſer Welt das 
Herz erleichtern gegen Dich, Du Geliebte! 

„Bor einer Stunde fprady mein Major mit mir, 
mein edler Freund und Bundesbruder. Treufeldt, 
fagte er, Du bift der jüngfte von uns, der Sohn 
einer Witwe, ich gehe ein Unternehmen zu beginnen, 
das vielleicht wie der Funke des Pulvers das ganze 
geknechtete Deutichland in Flammen ſetzt, vieleicht 
aber auch das Häuflein, das mich begleitet, dem Tode 
in den geöffneten Rachen führt. Unrühmlich werben 
wir nicht fallen, das ift gewiß, aber vielleicht erfolg 
108; wilft Du zurüd bleiben, fo fol es Dir frei ftes 
ben, ich gebe Dir dann morgen, wenn ich mit meis 
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nen Hußaren Berlin: verlaffe, einen Auftrag, der Dich 
fo lange bier feſſelt, bis unſer Borhaben bekannt 
geworben it und man Dich offiziell abhält, uns zu 
folgen. 

„Sr ſetzte mir nun feine Pläne und Hoffnuns 
gen auseinander, er nannte mir den Namen ber ers 
habenen Frau, deren Billigung fein kühnes Unters 
nehmen: beiligt. 

„Diefer Name iſt ja auch ber Talisman, das 
Palabium meines Lebens! Louiſe! Xouife! meine 
Seliebte, laß Deinen Segen mich begleiten, morgen 
gehe ich in den Kampf, in den muthigiten, verzweis 
feltften, den je ein beutjches Se gewagt. Bete 
für mich, für und alle. — 

„Drei Tage fpäter. 

„Es iſt jet Mitternaht — Walpurgisnacht ! 
Unſre kleine Schaar bivouaquirt, vor. uns liegt im tiefen 
Schlaf. ein friedliches Dörfchen, ein Kieſerwald ſchützt 
uns vor Späheraugen. 

„Wir haben trübe Nachtichten, Schill ſelbſt hat 
fie mir mitgetheilt. Napoleon hat in drei Schlach⸗ 
ten Defterreich beflegt und nähert fih Wien mit großer 
Heeresmacht. Dörnberg, ber wackre Weftphahle, tft 
von König Jerome gefangen, wir können nicht Hof» 
fen, daß Oefterreih, Sachfen oder Weſtphahlen für 
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uns, mit uns aufftehen werben; wir. müffen verſu⸗ 
ben uns bdurchzufchlagen, die Zeit bringe Rath! 
Ich jchreibe im Mondlicht, ein Trompeter-Sattel iſt 
mein Pult, Dinte und Feder führe ich als Adjutant 
meines wadern Major bei mir, ich lege diefe Zet- 
len in einen Brief, den einer unfrer Hußaren, ber fich 
verkleidet durch die Mark nah Pommern fchleichen 
will, meiner lieben Mutter zu bringen verfprochen. 
Bete für mich, Louiſe, mein Engel, meine theure 
Schugheilige, ih werde, mag ich leben oder fterben, 
Deines reinen Herzens würdig bleiben... %. T.“ 

Lonifend Herz zudie in den gewaltfamften Auf- 
regungen. Die Liebe des Syünglings, der jetzt ben 
furchtbarften Gefahren mit einem der Ritterzeit wir 
digen Muthe die Stirn bot, dieſe edle und. heilige 
Liebe hatte für fie etwas rührendes, etwas, das ihr 
Herz erhob, aber nicht entflammte. 

Frig Treufeldt fland vor ihrer Erinnerung wie 
ein Knabe, fie felbft erſchien fich jegt Alter, reifer, er- 
fahrener als der Heine bleihe Fähnrich mit dem 
Mädchengefiht und den dunkeln fchwärmerifchen Au⸗ 
gen. Sie betete für ihn, wie für einen theuren 
lieben Bruder, verwahrte jorglich feinen Brief, und 
las dann ben ihrer Tante, von bem fie Aufichluß 
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über vieles Unverſtaͤndliche im Briefe ihres Vaters 
erwartete. .. 

Boplie Wohlgemuth ſchrieb: 

„Mein theures Kind! 

"Mein Gatte bringt Dir ein Brief-Baquet von 
hoͤchſter Wichtigkeit. Der Brief Deines Vaters ſollte 
auf anderm Wege in Deine Hände kommen, ben 
Brief bed wadern. Zünglings bradıte mir eim zuver⸗ 
‚Jäffiger Bote, der ihn aus der Hand feiner Mutter 
empfangen: bat. — Alle diefe muthigen Männer, 
auch wein; Gatte, gehören der großen Verbrüderung 
der Guten und Tugendhaften, die, durch ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet; ben einen Zweck verfolgt, das bes 
drängte Vaterland ‚von ber. auslaͤndiſchen Sogher⸗⸗ 
ſchaft zu befreien. 

„Jeder opfert diefem Zweck fein. ganzes Sb, 
eine ganze Kraft. Zwei Männer, meinem Herzen 
theurer als mein eignes Leben, ftehen feſt als die 
Opferwilligften in biefer erhabenen Verbrüberung 
voran: ber Freund und Geliebte meiner Jugend, 
den Du in meinem Hauſe kennen lernteſt und unter 
deſſen Leitung. Dein jugendlicher‘ Verlobter ſteht, und 
mein‘ ®atte, ber feine bürgerliche: Ehre, fein: ganzes 
Bermögen, feine ‚ganze: Stellung — RMgnäticn 
am.ieinen verzweifelten Wurf fegte —: © - 

1856. XX. Grinner. e. Großmutter. II. 3 
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„Die PBerfon, welche Deines Vaters Brief aus 
Frankreich hierher gebracht hat, wird in kurzer Zeit 
bei Euch fein. Es ift ein naher Verwandter Deines 
früheren trefflihen Tanzmeiſters. Er wird ich Dir 
und nur Dir allein zu erfennen geben; ı 
| „Du wirft, mein liebes Kind, in kurzem eine 
‚ber liebenswürdigfien Perfönlichkeiten kennen lernen, 
die, mir auf meinem längeren. Lebenswege vorgefom- 
‚men: Einen jungen Franzoſen, ben Colonel, St. 
Albans. Ich wei nicht, wie es zugeht, daß ich für 
Dich. bei dieſer Belanntichaft, fürchte. Zum Slüd 
fteht: Deine ſchöne Schweiter ‘nebeit Dir, doch auch 
ihr wuͤnſche ich. nicht, daß der gefährlich liebenswür⸗ 
dige Fremde einen zu tiefen Eindruck auf fie: mache. 
Sit er doch eben ein Fremder und Deutſchlands 
Frauen ſollten gerade in dieſen ſchweren Zeiten ihre 
Schönheit und die Liebe ihrer veinen — be⸗ 
wahren fit deutſche Männer. :. 

Moch ein Wort, mein theueres Kind Es be⸗ 
trifft den Juͤngling, dem Du Dein Wort verpfändet. 
Ein Brief ſeiner Mutter, die ich ſeit Jahren kenne, 
zeigt mir, daß die frühe Liebe, die et zu Dir gefaßt, eine 
nachhaltige, eine für fein ganzes Leben einflußreiche ſei. 
5. T. iſt ein Züngling mit jungfräulich reinem Her⸗ 
zen und die erfte reine Liebe eines ſolchen tft ſicher⸗ 
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lich eines ber erhabenften Gefühle, die die arme Erbe 
hervorbringt. Du bift die Heilige, das Palladium, 
der Schutzengel bes ritterlichen SJünglings und zus 
gleich der Gegenftand aller jeiner irdiichen Hoffnuns 
gen und ‘Träume. 

„Darf ih Di, Dich, meine: Louife, ermahnen, 
des Kleinods dieſer ſchönen Liebe werth zu bleiben? 
Du beſitzeſt ein edles, frommes Herz, eine ſtarke 
ſanfte und muthige Seele, ich weiß dieß, mein Kind, 
aber ich weiß auch, daß Du Deinen jungen Verlob⸗ 
ten nicht in gleicher Weiſe liebſt, wie er Dich, und 
ich weiß, daß Verſuchungen über Dich kommen wer⸗ 
den, ſtark genug, um auch er kräftig Herz wanfen 
zu‘ machen. 

‚gab Dich nicht irte — und in Verſuchung 
führen durch andere Stimmen, die im Herzen des 
Weibes erwachen und von großem Einfluß find. 
Verſchenke Dein Sch: nicht. aus. plößlich. erwachender 
Leidenſchaft, verſchenke es aber auch nicht aus Mit⸗ 
leſd, Furcht, oder falſch verſtandenem Pflichtgefühl. 

„Die Tage der Prüfung nahen für Dich heran, 
Bot: tärte Dich in denfelben. : 

 Meber Deine Herzensangelegenheiten, Deine 
‚Freier über ‚Euer: Leben iin Hanfe fannft Du mir 
Durch die Poſt offen und ohne Zwang ſchreiben, nie 
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„ber berühre. nur andeutungsmehje politiſche Verr 
haͤltniſſe Nenne nie einen Namen, ſpiele nie auf 
die ‚Stellung F. Ts. an, das tleine Hänflein, das 
mein Jugendfreund in. Kampf und Tod führt, ift 
von dem Machthaber ber Zeit bereits in die Acht 
erklärt, jeber deſſelben, der in jeine Hände fällt, wird 
behandelt wie ein Strapenräuber. 

+ „Diefe Zeilen, mein Kind, wirt Du snskcenpen 
ſobald Du fie geleien, doch Iteö ſie zwei⸗ bis brei- 
mal, sum das alles was fie enthalten genau zu merken. 
IIch ſende Dir die Grüße meiner wahrhaft 
miütterlichen Liebe. Singſt Du auch noch fleißig, lies 
bes Kind? Ein unausgebilbetes Talent ift eine ver- 
grabene Perle, das vergiß nie, meine Louiſe, und 
m jegne Dich!. Deine treue Tante Sohle.‘ — 


Zweites Gapitel. 
Reppif opheles: Da wird durch ‚allerlei Brimborium, 
Das Püppchen gefnetet und age tit, 
Wie's lehtet manche welſche Geſchicht. 
| Göthe (Fauft.) 
Der Herr: Ein guter Menih in feinem dunkeln Drange 
Iſt fih bes et Weges wohl bewußt! : 
7 the (Fauſt. Prolog im Himmel.) 
Es ‚waren ‚zwei Wochen: vesflöffen:jeit. Louiſe 
dieſe —— exhalten, die «Muster ‚hatte die ihrigen 
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auch bekommen ur g fattfam an den Troftivorten 


erquickt/ die der ferne atte ihr geſchrieben. 


Der Fruͤhling ſchritt vor und jeder neue Tan 
brachte neue Kunde von ben Siegen der Franzoſen 


in Defterreich. 
Von dem Heinen Freicorps "des Major von 


Schill hörte man nichts und doch’ begleiteten alle: 


Herzen die Helbenfchaar mit ibrem Segen. 


Die ſchöne Lydia war viel tim Haufe des fran⸗ 


zöfifchen Conſuls Strombeck und machte dort man- 


cherlei interefjante Bekanntſchaften. Branzöfifche Offt- 


ciere aller Waffen kamen auf Urlanbsreifen aud 


nach Elbing, und nicht einer war darunter, ber nicht 


der blendenden Schönheit der jungen Deitſchen ge’ 
huldigt hätte. 
Es war in ber Mitte des Maies und herrliches 


warmes Wetter. Alle Bäume blühten bereits. Eine 


Schaar von Spaziergäsigern, die aus Dambitz, Vo— 
gelfang und Weingarten zurüdfehrten, ftrömte durch 


dad Mühlenthor. Mancher elegante Wagen war 


darunter und in einen derfelben, dem Wagen des 


— 


Conſul Strombeck, ſaßen auf dem Ehrenplatz zwei” 


hübſche Matronen, die Frau Conſul und Ma— 
dame Wohlgemuth. Zwei reizende, blühende, junge 


Mädchen von unverkennbarer Aehnlichkeit ſaßen auf 
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dem Rückſitze, und auf bem Bock bei dem Kut⸗ 
jeher ein ftattliher Mann in Civil-Kleidung, auf der 
mit ziemlicher Oftentation der Orden der Ehrenlegion 
angebracht war, Herr Conſul Strombed in eigener 
Perſon. 

„ Ein jugendlicher Officier, deſſen blendende Schoͤn⸗ 
heit die glänzende Uniform der franzoͤſiſchen Jaͤger 
noch mehr hervorhob, begleitete den Wagen und 
zeigte in zierlichen Courbetten ſeine eigene Reitkunſt 
und die Dreſſur ſeines edeln Pferdes. 

Der ſchöne Franzoſe, Colonel St. Albans, war 
der Lowe des Tages, der Gegenſtand von tauſend 
Geſprächen, das Ziel unzähliger Blicke und er vers 
diente die Aufmerkſamkeit, die er erregte, 

Eine jugendliche und zugleich Träftige Geftalt, 
ein Geſicht voll jprühenden geiftigen Lebens verbans 
den fich bei ihm. mit vornehmer Geburt, ritterlicdem 
Weſen, großem Reichthum und einer militärifchen 
Stellung, die für feine Zukunft die höchften irdiſchen 
Ehren erhoffen lief. St. Alband zählte kaum fünf: 
undzwanzig Sabre, aber die dunkle Färbung feiner 
Haut und eine leichte Narbe, die feine, veine Stirn 
ſchmückte, ließen ihn älter ericheinen ald er war. 

Seit vier Tagen war er auf einer Urlanbsreife 
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in. Elbing und : ber gefeierte, gehätfchelte Saft im 
Haufe des Conſul Strombed. 

„Allo, meine Damen, es .bleibt bei Ihrem Be⸗ 
fehl, ich darf Ihnen morgen meine Aufwartung 
machen ?“ ſagte der ſchoͤne Officier, indem er ſich 
gewandt in den Wagen beugte, „vorwärts denn, 
mein wackrer Meleck, und auf Wiederſehn!“ 

Er klopfte bei dieſen in ſehr gutem Deutſch ge⸗ 
ſprochenen Worten den Hals feines ſchoͤnen Pferdes, 
und wie ein Pfeil flog dieß die Straße hinab. 

Louiſe und Lydia wandten in gleichem Moment 
Die reizenden Köpfchen und ſahen dem graziöſen Rei⸗ 
ter nad. 

Sie folgten bei diefer Bewegung einem Impulſe, 
ber mächtiger war ald bie anerzogene und angeübte 
Zurückhaltung deutſcher Mädchen. Beide waren zus 
dem noch fo jung und fo unerfahren. Sie ahnten 
nicht, daß fie ale Urfache Hatten, das Intereſſe, 
welches der ſchöne Süngling ihnen: einflößte, vor 
jedem Späherauge. zu verbergen. 

„Wie ſchön er iſt!“ Dachte Lydia, als fie Mann 
und Roß die Straße hinauffliegen fah, und Louiſe 
dachte: „D daß ihn Gott fegnen möge den herrlichen 
Manı, dem wir Alle fo unendlich viel zu — 
haben!“ | 
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ı Madame Wohlgemuth aber dachte: „Diefer reicher: 
ſchöne Oberft, diefer junge. Graf, der Erbe der ſchön⸗ 
fien Befigungen im fchönen, Frankreich, ‚der wäre nun 
gerade der rechte Mann für meine” ſchöne Lydia, * 

> Am näcften Morgen war der Graf St. Albans 
ziemlich früh im Haufe der Madame MWohlgemuth, 
wo er vom'diefer und Lydien auf das ——— 
empfangen wurde. 

Der junge Franzoſe mußte den beiben Damen 
wieder und wieder von dem fernen Gatten und Vater 
erzählen, den er in Toulon geſehen und von dem er 
taufend Grüße und“ Segenswünjche für bie Seinen 
empfangen hatte, ' 

Madame Wohlgemuth wünjchte jedes kleine Detail 
vom Leben und Befinden ihres Mannes zu: erfahren 
und hörte nicht auf zu fragen, wie er denn ausfähe? 
ob die Luft des Südens: ihm zuträglich? ob er. mit 
allem Nothwendigen, was Frauenhand zu ſchaffen 
vermöge, verſorgt ſei? und hundert und wieder hun⸗ 
dert andere Dinge, die Colonel St. Albans zwar mit 
einiget Zurückhaltung aber mit höchſter Freundlich⸗ 
keit im beſten reinſten Deutſch beantwortete. 

Endlich empfahl er ſich, nachdem er den Damen 
noch eine Einladung zu einer Spazierfahrt nach dem.‘ 
Klojter Kabinen von Seiten des Herrn Gonful für 
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ben morgenden Tag beitellt hatte, was von Madame 
Wohlgemuth mit vlelem Vergnügen angenommen wurde. 

Indeß ſaß Louiſe in ihrer Eleinen Stube, den’ 
Kopf in die Hand geftügt und das Herz voll felt- 
ſamer Angft. Sie hatte! ben jungen Brangofen auf 
dem Gange nad dem Wohnzimmer getroffen, dort 
hatte ı& fie feftgehalten? und leife flüfternd zu ihr 
gefagt: „Mademoiſelle, ich ſuche vergebens nach "einer 
Gelegenheit, ‚Ste“alleim zu fprechen !- ich war geftern 
Abend: unter Ihrem Fenſter und vorgeftern, ich gab 
das Zeichen, das Ihnen meine — anzeigte, aber 
ich. "wartete. vergebens: Ich muß Ste aber allein 
ſprechen, vertrauen Ste utir, Sie vertrauen bem Freunde 
Ihres Baters, heute Abend bin ih in Ihrem Zimmer, 

ber Weg iſt mir fett zugänglich.“ 

ı Warum fürchtete ſte die Nähe diefes Mannes? 
warum ward: ihr ſo unheimlich zu Muthe bei dem 
Gedanken, in der Dunkelheit der Nacht mit ihm allein’ 
zu ſein ? Erregte denn ſein Aeußeres ihren Wider: 
willen? hatte er irgend etwas gethan, das ſie von 
ihm zurückſchreckte ? Beides war nicht der Fall und 
dennoch fchlug das Herz des jungen Mädchens wie 
in Todesangft in feiner: Nähe und felbft ber Gebanfe, 
daß fie beftimmie genaue Nachricht von ihrem Vater: 
erhalten follte, konnte fie nicht beruhigen. 
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„Er will in. mein Zimmer: tommen? ber Weg 
dahin iſt ihm eröffnet?” fragte fie ſich wohl hundert⸗ 
mal während des Tages, ja :der ‚ganze Tag war 
eigentlich -nur ausgefüllt durch ben: Gedanken an 
dDiefe Zufanımentunft. Nie hatte: Louiſe einen ähn⸗ 
lichen erlebt, vor. ihren Augen tanzten ohne Auf⸗ 
hör Lichter, und Sterne. Es war ihr zu Muthe, 
als fähe fie alled roth, als dränge das Blut fid 
ihr bald nach dem Kopf, bald nach dem Herzen, und 
wenn fie ſich vecht und genau prüfte, fo war bie 
tödtliche Angft vor dem jungen Franzoſen eigentlich 
nichts anders, wie ein ſeltſames, ihr bis: dahin völlig 
unbekanntes Entzüden, ein Rauſch, der durch ihre 
Adern riefelte und jebe derſelben in. raſcherem ee 
klopfen ließ. 

‚Sie ging in das Gärtchen am Haufe und ſetzte 
ſich in die blüühende Laube, die gerade bis zu ihrem 
Fenſter die zähen Zweige der wilden Rebe. hinauf 
sanfeıt ließ. Dort. wollte fie verfuchen zu arbeiten, 
aber bie Nadel zitterte. in ihrer, Hand unb taufend 
verwirrte wunderliche Gedanken kreuzten fichnin ihrem 
Hirn. Sie ließ die Näbterei in den Schooß fallen 
und meinte bitterlihd. O ‚Hätte fle jetzt, auf eine 
Stunde nur, fih an Tante Sophiend ‚Herz merfen 
und ihr die Verworrenheit ihrer Seele Hagen können. 
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Sie war allein, ſo fuͤrchterlich allein in ber Welt, 
niemand, niemand ftand neben ihr, von bem fie Rath. 
und, Schuß hätte. erwarten Finnen, und barüber 
weinte ſie eben, weinte aus tiefftem Herzensgrund. 

Indem ihre Thränen rannen, bebte ſie erſchreckt 
auf bei dem tiefen Schall einer Glocke, die fuͤnfmal 
anſchlug: die Betglocke der St. Annakirche. 

Der Ton drang in ihr Ohr wie eine laute ernſte 
Mahnung. War ſie denn ſo allein, ſo verlaſſen 
als fie. fih wähnte? war denn nicht Einer bet ihr, 
ber fie nie. verlieh. Einer, der Freund ihrer Kind 
heit, den ſie von früh aufgeſucht und gefunden 
hatte, in ber Natur und in ihrem Herzen: Gott! 

An ihn fich zu wenden fand ihr in jedem Mo— 
mente ihres Lebens frei. 

Sie faltete die. Hände, fie erhob ‚die thränen- 
feuchten Augen zum Himmel und betete ein wort« 
Iofes Gebet, denn fie hatte feine Worte, fie ‘hatte 
nicht einmal Gedanken, nur Gefühle, die min und, 
heiß ihre Seele. burchtobten. 

Auf dem. Tiſch in der, Raube lag ein Meines 
Buch, fie ſelbſt hatte es geſtern dort liegen laſſen, 
es war ein Bändchen von Schiller. 

Sie öffnete nn bie Blätter umd ihr 
Auge las: 
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„Du mein Karl, Tel: mein · Schů het wider bieſen 
Fremibling.“ 

Es war ein“Blitz, der in Ihre Seele fiel ußb" 
deren Tiefen mit blendendem Licht erhellte. * 
Noch hatte An "die Leidenſchaͤft nicht’ gelannt, 
fie hatte das Gelobniß der Treue mit dem Herzeit 
eines Kindes gegeben, fest, jet ſchlug ‚für fe‘ die" 

Stunde der Prüfung!— 

„Du mein" Freund, ſei 'meih Schaher wre 
diefen Fremdling,“ "fagte‘ fie Taut vor fih Bin, und 
309 aus ihrem Buſen ein kleines Briefchen, auf wel⸗ 
hem der heldenmüthige Yüngling ihr die Tegten 
Grüße feiner reinen und ehrerbietigen Liebe gefen- 
det. Hoffnungefreudig, an ihre Liebe "glaubend, 
ging er dem Tode fürs Vaterland entgegen, ſein 
legter Gedanke, das fühlte fie,‘ würde ein Gedanke 
an fie neben eittem Gruß für: feine Mutter fein. — 
Ihre Augen wurden naß, aber es waren nicht mehr 

Thraͤnen der Angſt. Eine Heilige Ruͤhrung erfüllte: 
ihr Herz; ber reinen edlen Liebe, die fie eingeflößt, 
werth zu ſein und zu bleiben, ſchien ihr das höchſte 
Ziel, das eine jungfräufiche Seele fich waͤhlen könne 
— Treufeldt ! ſchon ber Name klang ihr jetzt bedeutungs⸗ 
vol und mit einer Klarheit wie nie erinnerte fie fich der 
Geſpräche, die fie mit dem wadern Züngling geführt, die 
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Erzählung feiner ‚abenteuerlichen Flucht und des Lieute⸗ 
nant von Meannteufel, dem Treufeldt ben ‚lebten 
Labetrunk gereicht und der ihn ‚mit. ben lebten Grüßen 
und dem, lebten Segen für ſeine Braut beauftragt 
tte. 
ve Geht - — wer, weiß, — vielleicht au: Fritz mit 
mundem Haupt, ‚mit zexichoffenen Gliedern unter 
irgend einem Baume am Wege und betete fein 
letztes Gebet für feine Braut! Und fie — was konnte bie 
Nähe biejes jchmeichelnden; Franzoſen ihr zu Lelde thun, 
wenn: fie ben Gedanken an ben fernen ebelberzigen, vers 
trauenden Freund. feft im der Seele behielt; an ben 
Züngling, dem fie freiwillig Herz und Treue gelobt 
hatte. „Das Leben hat ber Kämpfe. mancherlei,“ 
ſagte fie fich ſelbft. Der Mann hat zu kämpfen 
gegen die Außenwelt und ihre tauſendfachen Gefahren, 
das, Weib gegen die Gefühle, die; bie äͤrgſten Feinde 
— en Ruhe: mb, — ne AN: der eigenen 


Was konnte ber Hrlchine — Offhier 
ihr, der deutſchen Jungfrau, ſein! was durfte er ihr 
jemals werben? vor der Hand wirhtd als ein Bote 
des fernen theme: Vaterg, künftig eine ſchuldloſe 
zeine Lebenserinerung, „bie ſic, wenn es Oott gefiele, 
ſie einſt iit dem warm. Fritz Treufeldt zu vereinen, 
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ihrem Gatten * Zagen — Lerdthen mittheilen 
konnte. 
„Du mein Freund, ſei nich Schůter wider die⸗ 
ſen Fremdling,“ ſagte ſie ſich noch einmal und vers 
ſuchte dann von neuem zu arbeiten und — ſiehe, jetzt 
ging es friſch und fröhlich und der Tag verſchwand 
und die Nacht deckte ihten Schleier uͤber die frũh⸗ 
or Erde. 

Sich zu Bette zu legen wagte Louiſe in dieſer 
Nacht jeboch nicht. "Ste wußte, daß ihrer eine Zus 
ſammenkünft mit dem Obriften barrte, und ſaß alſo 
angekleidet auf dem Heinen Rohrlanapee ihres ſtillen 
Stübchens. | 

&3 war: eine dunkle, Yane Frühlingsnacht, auch 
nicht das kleinſte Slreifchen des Mondes erleuchtete 
die blühenden Bäume, aber einzelne Sterne blickten 
ſchüchtern aus dem flockigen Wilken.’ Man- hörte 
deutlich -den Geſang einer fernen Nachtigall, das Rau⸗ 
chen bes Brunnens vom Martte, das Säufeln bes 
jungen Lindenlaubes. —— 

Und jetzt — job - — es war Re! Tauſchung, 
jetzt hörte ſie auch das Knacken der! Laubenſpaliers 
und. der Ranken bes wilden Weines unter ihrem 
‚Fenfter und in bemfelben Montent zerfchlug eine fefte 
‚Hand bie Fenſterſcheibe, griffdurch dieſelbe und öffnete 
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die Krampe: Das Fenfter ging auf und mir ver 
Sewandtheit bed Marders, der das Neſt der Taube 
beſchleicht, ſchwang St: Albans fich in das Zimmer. 

Trotz der Dunkelheit konnte Louiſe jehr wohl 
bemerken, daß er. die glänzende Uniform mit einem 
einfachen »fehr leichten - Anzuge -vertaufcht hatte, ähn⸗ 
lich dem, den die en ip nur * feine⸗ 
rem Stoff. 2 
en „Hier bin ich, Louiſe,“ fagte er vor * Maͤd⸗ 
— niederkniend, „vergebens waren meine Bitten, 
mir an einem andern Orte eine Zuſammenkunft zu 
gewähren und — ſſprechen mußte ich Sie um Ihres 
Vaters Willen, um Ihretwillen, vorallem aber für 
mich ſelbſt, für mein Herz, das Sie mit. heißefter 
Glut Tiebt, ach nicht feit dem Moment, da ich Sie 
gefehen; nein länger viel länger!“ 

Sprechen. wir -zuerft von meinem: Vater, a, fagte 
Louiſe deren ‚Herz; bebte: bei den leiſen Schmechel⸗ 
worten des Mannes zu ihren Füßen. Ein electri— 
ſches Feuer ſchien von ſeinen Augen, von ſeinem 
Mund auszuſtrömen, das des einſamen, feiner Will⸗ 
für Ganz preisgegebenen Mädchens Herz in: Flam⸗ 
men ſetzte, das ihre Nerven erzittern ließ in nie ger 
ahnter Angſt und Wonne 

in she Vater iſt fern,“ flüfterte St. Alban, „ich bin 
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Dir nahe, Louife, füßes, ſüßes holdes Kind, das ich 
‚geliebt -feit ich. denen. fan. Holdes Idol eines Grei⸗ 
fes, fo werth auch von: dem kraͤftigſten Herzen angebetet 
zu werben. Laſſen Sie mich jegt in dieſem Augenblid von 
mir Sprechen, thenere Louiſe, wenn ich Ihnen: Nach⸗ 
sicht, vollſtändige Nachricht: von Ihrem Vater geben 
win, fo kann ich nicht anders. als von mir anfan« 
gen, geitatten Sie ed mir!” 

„Sprechen Sie,” fagte Louiſe mit dem Verſuch, 
ſich aus den Armen zu winden, die er vor ihr tniernd 
um ihre Taille geſchlungen hatte. 

„Ich bin der einzige Sohn von dem jüngeren 
Bruder des Mannes, den Sie, theueres Mädchen, 
in drüdenden Berhältniffen unter dem angenommenen 
Namen Dutrpuffel Fannten. 

„Mein Oheim wie mein Bater, viel bet Hofe 
lebenb und, perſönlich befreundet mit deu Grafen 
von Provence und von Artois, den liebenswürdigen 
Brüdern des unglüdlichen jechszehnten Ludwig, ger 
hörten zu. ben erſten Emigranten. und lebten beide 
längere Zeit in der nächften. Umgebung der Prinzen, 
Sich wie alle mit einer: baldigen Rüdtehr na blut 
reich. ſchmeichelnd. 

„&3 war eine Täufhung der unglüdlichen 
Berbannten ; ihrer Habe, ihres Einkommens beraubt, 
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verarmten fie mehr und mehr im Lauf ber Zeit 
und mein Oheim, ein eben fo großmüthiger als 
energiicher Mann, trennte fich endlich von den Prins 
zen und ließ alles, was er an werthvollen Edel—⸗ 
fteinen und anderen Koftbarfeiten noch bejaß, feinem 
Bruder, meinem DBater, der verheirathet und burch 
feine - Gattin mehr noch ald durch eigne Wahl an 
den Hof von Coblenz gefeffelt war. Er felbit bes 
hielt nichts für fich als jeinen Berlobungsring, ein 
Kleinod, an den fich für ihn taujendfach fchmerzuolle 
Erinnerungen knüpften; denn die Eltern ſeiner Braut 
waren unter dem Beil der Guillotine gefallen und 
die fchöne und Tiebenswürbige Louiſe im Wahnſinn 
geſtorben 

„Wie der ältere Graf St. Albans ſein Leben ge— 
friftet, war und allen eben fo unbelannt als ber 
Ort feines Aufenthaltes. Erſt als Napoleon allge 
meine Amneftie verkündete, war:er nach Frankreich 
zurücgefehrt, er gehörte zu ben wenigen &bdelleuten, 
die einen großen Theil der Kamiliengüter faft ohne 
Schwierigkeit wieder erlangten. Napoleon wünſchte 
alte Namen an feinen neuen Glanz zu knüpfen und 
der des Grafen St. Albans gehörte zu biejen. 

„Eine der erften Handlungen meines Oheims, 
als er fih unerwartet im Beſitz von Reichthum und 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 4 
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Ehren jah, war, alles anzuwenden, um feinem Bruder 
einen Antheil daran zw, geben. Mein Vater aber 
und meine schöne Mutter waren in der Verbannung 
geftorben. Ich indeß, ein Züngling, arm und troß 
der Gunſt der Prinzen ſchutz- und freundlos, ging 
nach Frankreich zurüd und fand in meinem Obeim 
einen Vater. Ih trat in die kaiſerliche Armee, 
ih flieg von Stufe zu Stufe mit Windeseil’, ich 
war bie Freude und der. Stolz meines finderlojen 
einfamen Onkels. Ä 

„Dit, wenu wir zufammen waren in ben eis 
zelnen Baufen der Kriege, erzählte er mir von feinem 
ärmlichen Leben in dem ruſſiſchen Grenzdorfe, von 
Ihren Eltern, von Ihnen, LRouife, ich kannte Ihr 
boldes Bild, ich kannte Ihr liebevolles Herz, Ihren 
hellen Geiſt lange bevor ein trübes Geſchick Ihren 
Pater in die Näbe meines Oheims führte. 

„Daß. ich, tbeure Louije, obwohl im Heere des 
Soldatenkaiferd dienend, wicht fein Anhänger bin, 
noch fein kann, wird Ihnen erklärlich erjcheinen. Ich 
bin erzogen in ber Treue gegen. das erhabene Ger 
ſchlecht der Bourbond. Diele, viele ‚Herzen in 
Frankreich fühlen wie das meine, und glauben Sie 
mir, Louiſe, es bedarf nur eines zündenden Funkens 
und das, Gebäude von Napoleons Macht, das fo 
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feft ‚gegründet zu fein fcheint, fliegt empor und finkt 
in Trümmer. Eine DVBerbrüderung. Töniglich gefinnter 
Männer, Zünglinge und Frauen zieht ich durch das 
‚ganze Land und schließt ſich dem fchönen Bunde an, 
der bie edeliten Herzen Deutſchlands vereint zum 
Sturze der gehaßten Fremdherrſchaft. Ihr Vater, 
Ihr Oheim, der Conful Strombed, der: wackere Ma- 
jor Schill, der Minifter von Stein, Herr von Schön, 
die Profeſſoren Arndt und Jahn gehören ebenfalls 
zu dieſer Berbrüderung, die ſich durch alle Stände 
erftredt und im gemeinjanten Wirken die Glieder einer 
mächtigen Kette. bildet. 
Ich bin ein Officier Napoleons, aber nichts 
defto weniger. ber treueſte Diener. Sr. Meajeftät 
Ludwig ded XVIIL. und mein ‚Töniglicher Herr weiß 
das. Ihr Vater nun, ıtheured Mädchen, gab mir, 
als ich ihn in Toulon in Geſellſchaft meines Oheims 
Aprach, Grüße und Briefe für Sie und feine Gattin 
mit. Sch übergab diefelben einem ficheren Boten, der 
ſie nach Königsberg im die Hände ihres Onkels 
brachte, mit dem ich nothwendig Rüdiprache nehmen 
mußte, weßhalb er auch bauptfächlich die Reiſe nach 
Danzig machte.“ 

„And. wie. lebt. mein Vater?“ fragte Louiſe, 
„ſein "Brief verfpsicht mir, daß ich aus Ihrem Munde 
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ausführliche Nachricht von feinem Befinden erhal⸗ 
ten fol. Die Hoffuung darauf läßt mich den Gedans 
fen unterdrüden, daß ich bier jo. ganz allein’ mit 
einem Manne bin, den ich kaum kenne. Großer 
Gott, in den Augen der Menſchen gibt es ja kein 
ſchrecklicheres Bergeben für ein Mädchen, als eine 
folde nächtliche. Zuſammenkunft.“ - 

„Bas fürchten Sie, theures Kind?” fagte St. 
Albans zärtlih, „bin ich nicht bei Ihnen Ste zu 
ſchützen? liebe ih Sie nicht mit tieffter Innigkeit, 
was können Sie fürchten?“ 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete Louiſe bebend, 
„Ih weiß nur, was mein Vater, o mein theurer, 
guter, ferner Dater, mir einft bei. einer andern Gele- 
genheit ſagte.“ — Die Erinnerung an bie Nächte, 
die fie bdetend, weinend und ergeben zu fterben in 
Gemeinſchaft mit Fritz zugebracht, wurde plößlich 
‚in. ihrer Seele lebendig. Das Gefühl des Vertrauens 
zu dem  edelherzigen, aufrichtigen, ritterlihen Yüngs 
linge, das im Moment feines Entſtehens ſie todes⸗ 
‚freudig, geduldig: und heldenkühn gemacht, erwachte 
mit voller Staͤrke. Es war ihr, als fähe fie Treu⸗ 
feldt8 dunkle Augen auf ſich ruben, ‘als fühle: fle 
‚feine Schügeride Nähe. Die Furcht vor dem Manne, 
in deſſen Händen fie fich, befand, . war! völlig 
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geſchwunden und mit diefer auch ber zauberhafte Eins 
fluß, den er auf fie geübt. — 

„Ich bin Dein Schüber wider dieſen — 
ling“ jchien bie’ Stimme ihres jugendlichen Verlob— 
ten ihr zuzuflüftern, aber in männlicherem kraftvollerem 
Ton als fie bisher an ihm gekannt. 

Sie fühlte, während dieſe Beränderung in ihr 
vorging, zugleich die Nothwendigkeit, fie auch demje— 
nigen zu zeigen, ber leiſe fchmeichelnd fich ohne zu ſpre— 
chen an. fie brängte. Sein Hauch berührte ihre Wange, 
jeine Arme preßten fie an fich, fie konnte im Nachtdunkel 
das Bliken jeiner Augen fehen und bad Zittern 
feiner Hände fühlen. 

IIch fürchte nichts, Herr von St. Albans,“ 
fagte fie mit ruhigem feftem Tone, und fühlte dabei, 
wie die fie umjchlingenden Arme ſich plößlich öffne— 
ten. „Was follte ich auch fürchten, ich die Verlobte 
eined edlen SZiünglings, die Tochter des beiten hoch— 
herzigen Vaters, und zumal von ihnen, den ich faft 
als den Sohn eines meiner älteiten Freunde betrach- 
ten kann. Sprechen Sie von meinem theuren abwejenden 
Vater, jagen Sie mir nur mie er Iebt, nehmen Sie den 
Brief, den ich bier für ihn fchon fett vielen Tagen 
geichrieben und den Sie ja an ihn befördern wollen, 
und erzählen Sie mir auch von meinem lieben 
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Freunde Dutrouſſel, ber fich yplöglich in einen vor 
nehmen Herrn verwandelt bat.“ .. 

St. Albans war von den Knieen aufgeftan- 
ben und ſchlich mit dem leiſen Tritt einer Katze 
in Zimmer umber. Gndlih näherte er fih dem 
Mädchen von Neuem, fegte fich ihr gegenüber und 
flüfterte fo leiſe, daß fie ihren Kopf dicht zu 
ihm beugen mußte, um feine Worte zu verfichen: 

„Ihr Vater war gejund, als ich Ihn verließ. Dem 
Einfluß meines Oheims ift. e8 gelungen ihn dem 
traurigen Geſchick zu entreißen, dem er verfallen war: 
Man hatte nämlich für gut gefunden, ihn als ges 
meinen Dieb zu beftrafen, und fo ſchmachtete er 
denn faſt ein Jahr lang auf den Galeeren von 
Toulon.“ 

Louiſe glaubte einen gräßlichen Traum zu träu⸗ 
men. Die Galeeren! der Inbegriff alles Schredlis 
chen knüpfte fich für das junge Mädchen an das 
nun befannte Wort. Als Dieb beftraft! Er, ihr theits 
ver lieber Vater, der redlichite, ehrenhafteſte aller 
Menſchen! 

„Fahren Sie fort, Herr Graf,“ ſagte ſie mit 
einer Stimme, die vor Mitleid zitterte, „o mein ar⸗ 
mer, mein innigft geliebter Vater!“ 

„Berubigen Ste Sich, theure Louiſe,“ ſagte der 
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Franzsje, „beruhigen Sie Sich. Mein Ontel ſah ihn, 
er arbeitete im Arſenalhof von Toulon zufanmenges 
fettet mit einem frangöfifchen Taſchendiebe.“ 

Louiſe hielt die Hand vor die Augen, aber ob» 
gleich fie glühten von entfeglichitem Schmerz, jo ent+ 
quoll ihnen doch feine lindernde Thräne. „Mein Vater 
an Ketten, während wir bier oft, o wie vft, troß 
feiner Abweſenheit Iachten, feherzten und alle Vers 
gnügungen genoßen, bie fih uns darboten. O meine 
Mutter darf dieß nie erfahren, es könnte fie wahn- 
finnig machen !“ 

„Mein Obeim erkannte den wadern Mann,“ 
fuhr St. Alband zu erzählen: fort, „er:fuchte umd 
fand die Gelegenheit, ihn zu fprechen und fich zu 
überzeugen, daß feine zufällige Aehnlichkeit ihn täu— 
fehe, und von dem Moment ab that er alle nur 
möglichen Schritte, zuerft feine Lage zu 'erleichtern 
und ihn endlich aus derjelben zu befreien. 

„Es gelang ihm durch Vermittlung der Kaiferin 
Sofephine, der er die BVerhältniffe des arten 
deutſchen Sträflings auseinanderjegte und die ihren 
ganzen Einfluß aufbot, die Begnadigung eines Mans 
nes zu erwirken, deſſen ganzes Verbrechen die Treue 
für ſeinen Monarchen war. Herr Wohlgenuth lebt 
jetzt als Gefangener zwar, aber in anſtändiger Haft, 
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in Toulon. Für feine Bebürfniffe jorgt mein Onkel, 
der darin nur eine Schuld der Dankbarkeit abträgt. 
Auch erwirbt er fich felbit etwas, indem er im Bu: 
reau des Arjenald ald Copift arbeitet und feine Ge— 
wandtheit in der franzöflfchen Sprache ift ihm dabei 
von großem Vortheil. Mein Oheim bejucht ihn 
fleißig, bat fich die Freude gemacht ihn mir einigen 
ſehr wackern Männern befannt zu machen, und fo 
hofft er ihmmit der Zeit zu feiner Freiheit zu verhel- 
fen undes ihm möglich zumachen, wieder indie Arme 
feiner Familie zurücd zu kehren.” 

„O daß ich bei ihm fein könnte,” fagte Louiſe 
mit dem ganzen Ungeftüm ihres heißen Schmerzes, 
die Hände ringend, „daß ich fein Leid theilen und 
Dusch meine Liebe erträglich machen könnte!” 

St. Alband hatte von Neuem feine Arme um 
fie geichlungen und zog fie heftig an feine Bruft. 

„Das hab’ ich von Dir erwartet, fchöned mus 
tbiges Mädchen,” fagte er flüfternd und fie fefter 
und feiter an fich ziehend. „Sch kann Dich zu Dei— 
nem Vater bringen, wenn es mit diefem Wunſche 
Dir Ernft ift. In wenigen Wochen gebe ich nad) 
Frankreich zurüd. Es ift mir ein Leichtes Dich mit- 
zunehmen ald meine Kreundin und füße Begleiterin. 
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Sag ja, Louife, vertraue meiner Liebe und. in kur⸗ 

zem führe ich Dich in die Arme Deines Vaters.“, 
Das war der Moment, der entjcheibenbe im 

Leben des jungen ſchutz- und rathlojen. Mädchens. | 

Taufend Gefühle wogten in ihrer, Bruf auf 
und ab. Der Gedanke, zum DBater eilen, ihn pfle- 
gen, tröften zu können, war jo unfäglich ſüß, und 
füßer faft noch der, dieſe weite weite Neife in ber 
Gemeinschaft, in der: nächften Nähe. bed Mannes 
machen zu fönnen, der eine Art von Zauber auf 
ihre, Seele, ausübte, für den Louiſe jetzt freilich 
nöch- feinen Namen hatte. 

Der Schritt ing Verderben hatte hier den OR 
einer That edler SKindesliebe. 

Unerfahren, ohne Menſchenkenntniß, ohne eine 
Ahnung von den. Keidenjchaften, die das Elend bes 
Meibes vorbereiten, und doch auf dem Wege fich 
einer. folchen hinzugeben, befaß fie feinen Freund, der 
ihr hätte rathen können, hatte fie feinen andern Füh— 
rer. ald die Stimme des eigenen jugendlichen Herzeng, 
das fih in gefährlicher Weiſe nad ber Seite bins 
neigte, wo für fie das fchredlichite Verderben lauerte. 

„Sch will mih mit Gott berathen, Herr von 
St. Albans,“ ſagte fie leiſe, als fie fich . wieder 
umftridt fühlte von den Armen des fchönen Verſu— 
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der, „und wenn ich mich genau’ geprüft, ob nichts 
anderes als der Wunſch meinem Water nüßlich zw 
fein mein” Beweggtund fei, und wenn th mir nad 
teiflicher Meberlegung fagen fan, daß er, mein theus 
rer lieber Vater ſelbſt, meinen Schritt billigen würde, 
dann will ich mit Ihnen gehen und Ihnen vertrauen 
als. wären Sie mein Bruder.‘ 

St. Albans -verjuchte. e8 fie auf feine Kniee zu 
ziehen, indem er leife im innigſten Tone die Frage in 
ihr Ohr flüfterte, welch ein anderer Beweggtund, als 
die Liebe zu ihrem Vater, fonft noch ein jolches ebel- 
müthiges kindliches Opfer veranlaſſen könnte; aber fie 
machte ſich von ihm los und zum Himmel aufblicdend, 
bemerkte fie das erſte Grau des dämmernden Früh— 
Iingstages. 

„Gehen Sie jetzt,“ fagte fie mit einer ernften 
Rube, die das Zuden ihrer Rippen Lügen ftrafte, 
„gehen Sie. Eines Mädchens Ruf ift ja vernichtet, 
wenn bie Welt erfährt, bag ein Mann in der Nacht 
bei Ihr geweilt, gehen Sie, Sie haben meinen Briefz 
meine Antwort auf Ihr jeßiged Erbieten - werde ich 
Ihnen geben, wenn ich mich felbit entſchloſſen habe.“ 
| „So leb’ denn wohl für jeßt, füßes fehuldlofes 
Geſchipf⸗ flüſterte St. Albans und dructe ſie es 
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wehren konnte, einen beißen Kuß auf ihre dichten 
Locken. 

E.r hatte die Lippen berühren ſollen, aber das 
zitternde Mädchen hatte das Haupt gebeugt und fo 
blieb ber jungfraͤuliche Mund rein von der unreinen 
Berührung. 

Ein eifer Fluch zifchte in Louiſens Ohr als 
ber fehöne Verſucher fich aus dem Fenſter ſchwang 
und mit det Gewandtheit ber Katze hinab in ben 
dunfeln arten Hetterte. 

Sie befand ſich nun allein. Ein paar Minuten 
lang noch wirkte der feltfane gefährliche Einfluß, 
den St. Albans' ganze Perfönlichkeit, vereint mit dem 
Geheimniß, das er mit ihr allein‘ theilte, auf Louiſe 
bejaß. 

Die aufgeregten Wellen bes jugendlichen Blus 
tes ebneten fih allmählig, ihre Gedanken fingen an 
fich: zu ordnen. Ehe noch der Tag völlig angebros 
chen, war ihr Eines völlig und gänzlich Mar geworben, 
daß nämlich ihr Vater in die Neife unter Teinem 
andern Schube ald dem de3 jungen franzöſiſchen 
Offieiers niemals willigen würde, wenn fie ihn datum 
fragen könnte. | 

Ein zweiter Gedanke fing an, fie ernſt und 
unangenehm zu beichäftigen: Wie war St. Alban 
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in-ben verjchloffenen, von allen Seiten mit Gebäu— 
ben umgebenen Hausgarten gefommen ? Ohne. Vers 
mittlung einer Berfon, bie die, Thüren des Hinterhau- 
ſes ihm geöffnet, -wäre das mur für ein Geſchöpf 
möglich gewefen, dem die Gabe des Kliegend zu 
Gebote ftand. Nur jemand von ben eigenen Haus 
genoſſen konnte dem nächtlichen Gaſte bie ſtets ver- 
ſchloſſene und verriegelte Pforte geöffnet haben. 

Ahnungen von. etwad Unheimlichem, won Ver— 
sath, der neben ihr laure, durchzuckten ihre Seele, 
Die Angit vor dem ſchönen und ſchmeichelnden Bot- 
jchafter des fernen Vaters war peinlich und aus ihr 
entwicelte fich, al8 die Sonne flar am Himmel herauf» 
geftiegen war, Die Ueberzeugung, daß ber Charakter 
des jungen Franzofen zum minbeiten ein äußerſt 
zweibeutiger fei, 

Herr von St, Alband biente im Heere des 
franzöfifchen Katfers, empfing und genoß von Dem: 
felben manigfache Gnadengaben und Auszeichnungen, 
und war dennoch ein beimlicher Agent der vertricbes 
nen Königsfamilie, : verbrübert und verſchworen mit 
allen Denen, die ein natürliches menfchliches Intereſſe 
hatten, an dem Sturze dieſes Herrfcherd zu arbeiten. 

Hier trug der fchöne Mann jedenfals zwei Ge⸗ 
fichter unter einer Kappe, und Lonife war viel zu jung, 
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war viel zu ſehr Weib, um zu ahnen, daß in ber 
Politit ſehr vieler Perfonen und Gemeinfchaften ber 
Begriff der Rechtſchaffenheit und Ehre wegfält. 

Der Tag war da. Site kannte das Gefchid 
ihres Vaters, fie hatte den langen, langen Brief, den 
fie für ihn gefchrieben, in die Hände Desjenigen gelegt, 
den er felbft ihr dazu empfohlen. Diefer Brief ent- 
hielt alles, was dem theuren Vater zu wiſſen wichtig 
fein konnte. Er enthielt neben den Verſicherungen 
ihrer innigften Liebe auch die, daß fie ſich fernerhin 
beſtreben wollte, der Mutter iach Kräften eine Stütze 
zu fein. 
Jetzt im halben Licht der Ftühlingsſonne fah 
fie deutlich, was die‘ Nacht und ein-Gefühl, über 
das fie fich nicht Rechenſchaft geben konnte, ihr ver⸗ 
hüllt hatten. 

Ihr Vater würde, wenn er darum gefragt würbe, 
nie, nie barein gewilligt haben, daß fie die Mutter 
verlaffen, heimlich verlaffen dürfe, um unter dem 
Schutze eines fremden zweidentigen Mannes zu ihm 
zu fommen. 

„Töchter gehören unter die Flügel der Mutter, 
bis ein Satte fie liebend unter die feinen nimmt!” 
hatte fie den Bater jo oft, jo oft in früheren Zeiten 


62 


fangen Hören. Sollte dieß Wort nicht auch jetzt 
zur Richtſchnur für fie völlig ausreichen? 
„Gott ſegne und beſchütze Dich, mein theurer 
\ abmwefenber Vater!“ betete fie aus. tiefitem - Herzende 
grunde. „Sch will lieber Deinen Willen, fo weit er 
mir befannt ift, ganz und vollſtändig erfüllen, als 
eigenmächtig handelnd, felbft aus Liehe zu Dir, Deine 
weifen Gebote verlehen. Gehorſam ift des Weibes 
erſte Pflicht! am meiſten aber die eines ſo jungen 
unerfahrenen Mädchens ‚als ich es ja noch bin, Gott 
jegne Dich und den wadern Freund, der ſich Deiner 
in Deiner Noth angenommen. O mein lieber -treff- 
licher Herr Dutrouffel, wer vonuns hat wohl geahnt, 
als Du in. weißfeidenen Strümpfen einft. bei uns 
Tanzſtunde gabfl, daß Du bie Sklavenkette vom 
Fuße meines armen Vaters Idien würbep5" — 





3 At ji). . 
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Drittes Capitel. 


Und ob auf dem Schaffotte hoch, 
Und .ob der, Tod. in. Schlachten wirbt, 
Der ſchönſte Tod, das bleibt der doch, 
Den man für feine Brüder ftirbt. 
Stifches Volkslied. 


Deutfches Bolf, Du Herrlichftes vor Allen, 
Deine Eichen fteh'n, Du bift gefallen! Körner. 


„Friebe feiner Aſche!“ fagte Vetter Wilhelm, 
mit "großen Schritten in feinem Zimmer auf und 
abgehend, wo Magiſter Fiſch fo eben ‚einen Brief 
bed Mräfidenten von Itzſtein bei verfchloffenen Thüren 
sorgeleien. „Nehmt alles zufammen, er war ein 
Mann!" feste er dann Hinzu, „und — er ftarb 
einen fchönen Tod. Sehen. Sie noch einmal an der 
Thüre nach, Magifter, ob Niemand Horcht und leſen 
fie mir die betreffende Stelle dann noch einmal vor.“ 
j Der Magifter that wie ihm geheißen und las 

ann: eG _ | 

„Den Rüden durch eine Scheune gebedt, an 
beren Mauer der Schmwerverwunbete fich fpäterhin 
lehnte, vertheibigte ex fich, von einem einzigen feiner 
Dffiztere unterſtuͤtzt, gegen eine furchtbare Meberzapl 
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weitphältfcher Soldaten. — Seine Augen fehlenen 
Funken zu fprüben und im wilden Toben des Kampfes 
fonnte man deutlich die mächtige Stimme bed Par- 
teiführers erkennen, der feinen Gegnern zurief: Schämt 
Euch, Deutſche! fhämt Euch, Kameraden! während 
ein neben ihm zufammengehauener DOfficter, man fagt, 
ber Lieutenant von Galletius, ſich noch einmal auf; 
richtete und mit dem. lebten Reſt feiner Kraft den 
blutigen Stummel jeined Armes erhebend, ſchrie: 
Deutsche! Deutihe Hunde find es, die uns bier 
ermorden ! 

„Als des Majors rechter Arm zum Kampf une 
fähig geworben, vertheidigte er ſich noch wüthend, 
indem er ben Säbel in bie linke Hand nahm. Ein 
furchtbarer Hieb über den Kopf ftredte ihn endlich 
zu Boden und faft in demjelben Moment vers 
ſchwand auch der letzte feiner Kameraden, der mit 
Ausdauer neben ibm gefochten. Ob er gefallen, ob 
er gefangen, ob es dem fehr tüchtigen Kämpfer mög- 
lich geworden, im Gedränge zu entlommen, niemand 
weiß es. — Die gefangenen DOfficiere werden er» 
ichoffen. Napoleon läßt fie als Straßenräuber bes 
handeln, die Gemeinen kommen auf die franzöflichen 
Saleeren. In Stralfund werden von Seite der Frans 
jofen die firengften Nachforfchungen gehalten nad 
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vogelfrei. , 

480 bat ein Unternehmen geendet, von dem ſich 
manche fühne Geiſter großes, gewaltiges verſprochen 
haben. Uebrigens ſchicke ich Dir — —“ 

„Genug! genug!“ unterbrach der Blinde den 
Vorleſer, „ſchweigen Ste mir mit der übrigen Miſere 
dieſes Briefes. Wenn mein Vater mir nicht einmal 
jo viel Geld mehr geben will, als ich zu den noth— 
wenbigften Bebürfniffen brauche, jo geht das denn 
doch über alle Grenzen hinaus. ch begreife über: 
haupt den Mann nicht, der in feinen alten Tagen 
gemein geizig zu werben fcheint. Indeß gleichviel, 
wie gehören jolche elende Alltäglichfeiten in jo nabe 
Berührung mit den erhabenen ®edanfen, die der - 
Tod dieſes Soldaten in jeder Bruft erweden muß. 
Ein Opfertod ! es fehren die Zeiten wieder, in denen 
das Gefühl noch feine volle Macht Hatte über das 
Menſchengeſchlecht! — 

„Beben Sie mir den Brief meines Vaters, Ma— 
giiter, aber schneiden fie forgfältig die Stellen, welche 
meine Geldforderungen betreffen, ab. Sch will her— 
unter gehen und mir von Louifen dieſen Heldentod 
vorleſen laſſen.“ 

In dem Wohnzimmer der Madame Wohlgemuth 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 5 
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fagen eine Schneiderin, Louiſe, die Mutter und noch 
ein zur Hilfe herbeigerufenes Nähmädchen um einen 
großen Tiſch, auf den allerlei Dinge lagen, bie nichts 
fefteres zu jein fchienen ald Spinnengewebe. Es 
waren Rollen weißen feinen Erepps, von denen zwei 
Ballroben für die jungen Mädchen gefertigt werben “ 
follten zu einem ungemein glänzenden Ball, ben 
der Herr Conſul Strombed zu Ehren einiger fran 
zöftiihen Dfficiere zu geben beabfichtigte, die in El— 
bing anweſend waren. 

Auch der Bankdirector Wohlgemuth war von 
Danzig zurüdgefehrt und fand fich veranlaßt, feine 
Reife nach Königsberg bis nach diefem Feſte hinaus 
zu fohieben, und er faß mehr hindernd als fördernd 
mitten unter ben jehr beichäftigten Damen. 

Lydia betheiligte fih freilich nicht an der Nä- 
bereit. Das anhaltende Krummfigen war ihr wider 
wärtig, fie hatte aber dennoch den Präfidentenplak 
bei dieſem ernſten Geſchaͤft und faß Halb zurüdgelehnt 
in einem ſehr altmodifchen Armftuhl, der noch aus 
der Kamilie Itzſtein ſtammte. 

Der Bankdirector. hatte die Augen feit auf die 
Ihöne Tochter feines Bruders geheftet. Es lag un: 
verfennbare Bewunderung in biefem Blid. 

Der lebhafte Eintritt des Blinden ftörte die Scene. 
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„Nachricht von meinem Vater,“ fagte er, bie 
Thür faum hinter fich zuzichend. 

„Was fehreibt der Praͤſident ?“ fragte eifrig ber 
Bankdirector. 

„Das Corps des Majors von Schill ift gänzlich 
aufgerieben.“ 

Der Bankdirector trat and Fenfter und lehnte 
fein bleiches Geſicht an die Scheiben. | 

Louiſe ließ die Nätherei aus ber Hand fallen 
und blidie voll tiefen Schmerzes gen Himmel. 

„Haben wir nicht den Major von SchiN in 
Ihrem Haufe Tennen gelernt, Herr Schwager ?“ 
fragte ſehr gelaffen Madame Wohlgemuth und ber 
Banfdirector antwortete mit größter Feſtigkeit: „Kei⸗ 
neswegs, Frau Schweiter! der Mafor von Schill ift 
ein Landesverraͤther, nah Sr. Majeftät eigenem Aus⸗ 
drud, und feinem von uns perfönlich bekannt.” 

„Da habe ich mich alfo geirrt,“ fagte Madame 
Wohlgemuth gleichgiltig. 

Lonife hatte raſch das Zimmer verlaffen und 
war in ihr Stübchen geeilt. 

„Brig! Fritzl 0 Gott, während Du in ben Tod 
gingft, machte ich kindiſche Vorbereitungen zu erbärms 
lichen Vergnügungen!“ rief fie Bier fchluchzend. 

Better Wilhelm, ber ihr nachgefolgt war, legte 
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die Hand auf ihre Schulter und fagte: „Lies Diejen 
Brief meines Vaters, lies ihm mir laut vor, Louiſe, 
ber Heldentod Schills ift darin geſchildert.“ 

Louifend Augen waren flüchtig über das zer⸗ 
fihnittene Papterblatt geeilt. 

„Ich kann nicht Teten, Vetter, fagte ſie mit 
zitternder Stimme, „jetzt nicht, laſſen Sie mich allein, 
ich bitte Sie darum, ich muß allein bleiben.“ 

„Ah,“ ſagte der Blinde, indem ein glüdliches 
Lächeln über feine Zitge glitt, ich will Deinen Gefüh- 
len nicht Gewalt anthun, mein füßes Mädchen. Ich 
wußte wohl, daß in Deinem Herzen fi Veritändniß 
für alles Gute und Schöne findet. Später denn, 
Louiſe, fpäter! wenn Du gefammelter, ruhiger bift, 
auch in das Schlimmfte Iernt ein tüchtiges Herz fich 
finden.“ 

Er. ging und ließ den Brief in Louiſens Häns 
ben, die fich nieberfeßte und wieder und wieder die 
verhängnißvollen Zeilen durchlas. 

„Mein Himmel,” fagte Madame Wohlgemuth, 
„ich begreife wirklich nicht wo Louiſe bleibt. Wir has 
ben alle Hände voll zu thun und das Mädchen fcheint 
nicht einmal helfen zu wollen. Rufe fie doch, Lies- 
hen, und bring gleich ein Plättbrett mit und ein 
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nicht zu heißes Eiſen, wir müſſen die Atlaseinfaſſun⸗ 
gen ein wenig aufplätten, bevor wir ſie aufſetzen.“ 

„Mamſell Louiſe ſitzt in ihrer Stube und weint, — 
berichtet⸗ das wiederkehrende Mädchen. 

„Herr Gott, fie weint, was kann dem Rinde 
fehlen?“ fagte bie Mutter, „ich will nur felbft gehn 
und nachjehn.“ 

„Was haft Du denn, liebes Hetzchen? wer hat 
Dir etwas gethan?" fragte fie bei der Tochter eins 
tretend mit vollftändiger Seelenruhe, ohne bie tiefe 
Aufregung des armen Mädchens im mindeften zu bes 
merfen. 

Das Bedürfniß, den Schmerz, ber ihre Seele 
zerriß, auszufprechen, war größer ald bie Meberlegung, 
bie. Zouifen jedenfalls Hätte jagen müflen, daß: ihre 
Mutter die lebte Berfon. fei, bet ber ſie Theilnahme 
erwarten könnte. 

Heiß weinend warf fie ſich in die ‚Mutterarme 
und ließ den Thränen freien :: Lauf, Die dem Inner⸗ 
ften ihres ‚Herzend entſtrömten. 

„Aber Kind, liebes Kind, um Gotteswillen, 
was Haft Du nur?” ſagte bie erichredte Frau. 
„Sefält Dir Dein Ballkleid niht? willſt Du 
lieber eins von fchwerer Seide? thut Dir: was weh, 
Louischen? — oder, ober «Herr. Jeſus Chriſtus, hat 
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der Onkel Bankdirector am Ende gar ſchlimme Nach⸗ 
sichten von unjerm armen, lieben Vater gebracht?“ 

„Fürchten Sie das nicht, meine gute Mutter,“ 
entgegnete Louiſe, die den Schmerz mitfühlte, der bei 
dem Gedanken an den abweſenden Gatten fih auf 
dem font fo gleihmüthigen Gefichte ihrer Mutter 
malte. „Dem Bater geht e8 wohl, wie wir wiffen, er 
bat in ber Ferne einen Freund gefunden, der ihm 
Die Tage der Verbannung erträglich macht, und auch 
ih bin nicht krank.“ 

„Ra, dann mach' mir auch feinen unnüben 
Schreck und Feine Unannehmlichkeiten, liebes Kind, 
fomm hübſch herunter und Hilf, wo es nöthig ift, wir 
haben fürchterlich zu nähen, befonders da Lydia dar» 
auf befteht, daß ihr Kleib die vielen, vielen Stülp: 
ſäume befommt, und Deins muß ja auch noch ge⸗ 
macht werben.” 

„Ich werde ben Ball nicht befuchen, liebe Mutter, 
ich bitte geftatten Sie mir, daß ich zurückbleiben barf, 
ich Tann nicht mit den Schmerzen, die mir dad Herz 
zerreißen, unter fremden Menfchen herumgehen, tan⸗ 
zen, Mufit hören, Blumen in mein Haar fteden, ich 
Tann nicht, Gott erbarme fich meiner!” 

„Aber mein Himmel, was kraͤnkt Dich nur, lie⸗ 
bes Kind?” fagte Madame Wohlgemuth halb ärger 
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lich, Halb mitleidig, „ed ift ja doch gar nichts ge- 
jhehen, da8 Dir Grund zu folcher fchredlichen Be- 
trübnig gegeben.” 

„D Mutter! Mutter! und derTod des Major 
Schill und feiner wadern Schaar? und die Behand 
lung, die den Wenigen, welche ben ebrenvollen Tod 
auf dem Schlachtfelde nicht gefunden, zu Theil wird ? 
D Mutter, liebe Mutter, und unfer ganzes geknech— 
tetes, gejchändetes Land, unſer fehmwer leidende Kö 
nig, unfere fchöne, fanfte, dem Kummer faft erliegende 
Königin? Ich Tann nicht tanzen, Mutter, und noch 
dazu auf einem Ball, den man den Feinden unferes 
Landes zu Ehren veranftaltet.” 

Madame MWohlgemuth ſah fo verwundert aus, 
ald ob ein Stück vom Himmelsgewölbe in ihrer 
Nähe eingeftürzt fei. 
| „Darum weint Du? darum mwilft Du den 
Hlänzendften Ball nicht befuchen, den es in diefem 
Sabre geben wird? darum läßt Du alle Arbeit lies 
gen und feteft Dich in Deiner Stube hin, als ob 
Dir wer geftorben jei? aber mein liebes Kind, was 
geht Dich das denn alles an? Frauenzimmer müſſen 
fih um Politif und vergleichen gar nicht beküm— 
mern, davon verſtehen fie nichts, und es leidet fie 
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auch nicht, und die Männer lieben das auch an uns 
nicht, es gebt uns ja auch gar nichts an.“ 

„Aber Mama, wenn Du einen Sohn, einen 
Bruber unter dem Schill’fchen Corps gehabt hätteft 
und wüßteſt, dag er entweder in Stüden gehauen 
auf dem Kampfplak läge oder als Verbrecher ers 
Sihoffen werden joll?“ 

„Sa! das wäre was andres, dann hätten wir 
Grund zum Trauernz Gott Lob, daß das nicht der 
Fall iſt.“ 

„Aber Mama, tauſend Mütter haben Söhne 
jetzt ſo verloren. Tauſende weinen und es find Kine 
der unfered Landes. Mama, liebe Mama! Du fagit, 
Frauen follen fih um Politik nicht kümmern und 
doch find fie es, die am meiften leiden müſſen durch 
alle traurigen Zeitverhältuiffe. ntriffen die poli« 
tiſchen Verhältniffe uns nicht den Bater ? verjagten 
fie uns nicht aus unfrer lieben Heimath? untergrus 
ben fie nicht unjern Wohlſtand? und doch find wir 
glüdlih im Bergleih mit fo vielen andern. Un— 
zähligen Frauen raubte der Krieg den Gatten, uns 
zähligen Jungfrauen ben Bruder oder DBerlobten, 
und das Alles jol uns nicht kümmern ?“ 

„Aber mein liebes Kind, was fünnen wir denn 
dabei thun? wir Können doch nicht in den Krieg 
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ziehen, wir können die Franzoſen nicht zum Lande 
hinaus jagen, was follen wir denn nach Deiner 
Meinung anfangen?” 

„Beten, ſtreben, hoffen,“ fagte Louiſe mit Eifer. 
„Den Leidenden unjre Thränen, den Känpfenden 
unſte Begeifterung weihen, den Feinden bes Landes 
zeigen, daß wir nicht ihre Freundinnen, nicht bie 
Verehrerinnen und Nachäfferinnen ihrer ausländis 
Shen Art, ſondern deutſche Frauen find, treu der 
heimiſchen Sitte, und mit unſern Herzen in unſrem 
Land wurzelnd.“ 

In dieſem Augenblick trat der Bankdirector in 
Louiſens Zimmer. 

„Du ſprichſt laut und eifrig, theueres Kind,“ 
ſagte er, das aufgeregte Mädchen bei der Hand nehs 
mend, — „und Du haft Recht, ach, wie Recht, meine 
herzige Xouife! Wo die Frau das Baterland liebt, 
da wird fie dem Sohn, dem Geliebten, dem Bruder, 
dem Gatten ihr heiliges Feuer mittheilen. Nicht mit 
bem Schwert, fondern mit dem Herzen bildet das Weib 
bie Welt. Aber bier mein Kind, in dieſem einzelnen 
Fall, mußt Du nachgeben; wir müſſſen ben Ball 
im Strombed’schen Haufe befuchen, wie Herr Stroms 
bed ihn geben muß, troß des Elends der Zeiten, 
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troß des Todes fo vieler Helden, ja eben deßwegen. 
Viele Augen bliden Iauernd auf und. — 

„Wenn es fein muß, wenn es ein Opfer ift, 
das ich bringe, nicht ein Vergnügen, das ich ger 
nießen fol, Onkel,“ entgegnete Louiſe gefaßter, „Io 
bin ich bereit. Es werden ja ber Opfer fo viele, 
fo verfchiedene vom Menfchenherzen gefordert.“ 

„Alſo Louiſe geht," fagte ber Director fie un- 
terbrechend, „und Sie, meine liebe Schwägerin, eilen 
nun und fördern unten die Arbeit, in menigen Augen 
blien bring ich Ihnen auch bie fleißige Helferin.“ 

„Sn Gottes Namen, laß fie ſich immer erſt 
etwas beruhigen, ich fürchte fie redet mehr ald im 
diefen Zeiten gut und Mug ift,“ entgegnete die Mut- 
ter und fchlüpfte eilig aus bem Zimmer, während 
der Bankdirector gedanfenvoll aufs und abging. 

„Meine Frau hat Dich richtig beurtheilt, theue— 
ses Kind,“ fagte er endlich, vor dem noch immer 
leife weinenden Mädchen ftehen bleibend. „Nimm 
Dich aber zufammen, liebe Louiſe. Es ift dringend 
nothwendig, daß niemand ahnet, wie nah uns alle 
diefe traurige Begebenheit berührt. Der Argite Fluch 
der Sklaverei ift, bag fie auch die Verftellung noth- 
wendig macht. Sei Hug mein Kind, alle Früchte 
zeifen mit ber Zeit.” — 
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Es war ber Abend bes glänzenden Balles. 
Lonife und Lydia fanden in ihren . weißen Crepp⸗ 
Hetdern im Zimmer und ermarteten Die Equipage. 
Lydia hatte einen Kranz von rothen und weißen 
Rofen in den Loden, rothe und meiße Roſen in 
Fülle auf den Säumen ihres Kleides, einen Roſen⸗ 
ftrauß in der Hand und Rofenglut auf ben Wangen. . 
Louiſens Anzug war verziert mit Flachsblüthen, die 
ungemein zierlich geordnet den Kranz im Haar und 
Sträußchen auf dem Kleide bildeten. 

Mabame Wohlgemutb, in einem Kleide von ftiefs 
möütterchenfarbigem Atlas, in dem nec immer 
reihen Haar eine Straußfeder, konnte jelbft neben 
ihren fchönen eben aufblühbenden Töchtern für eine 
noch jugendlich fchöne Frau gelten. 

Ihre Schönheit beftand aber wie die ihrer älte- 
ften Tochter in der außerordentlichen Regelmäpigkeit 
der Züge und der Reinheit und Friſche des Teints, 
während das leicht von den Poden gezeichnete Ser 
ficht Louifend zwar auf Schönhett vielleicht keinen 
Anfpruch machen konnte, aber durch den unendlichen 
Liebreiz des verftänbigen und milden Ausdrudes 
feſſelte. 

Der Bankdirector holte die Damen in des 
Herrn Conſuls eigenem Wagen ab und ſah mit 
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Mohlgefallen auf die brei fehönen Geftalten, die feiner 
Führung anvertraut. 

Es war der erite Ball, den Louife in ihrem Leben 
bejuchte. Für die meiften jungen Mädchen ein ber 
merkenswerthes Ereigniß, dad Austreten gleichlam 
aus ber Kinderftube in die Welt der Erwachſenen. 

Ah Louiſe hatte dieſe Lebensphafe nicht im Ges 
räuſch und Geflimmer eines Balljaals betreten. 

In der ernten traurigen Scheideſtunde des 
Daterd war auch die Harmiofigkeit des Kinderlebens 
von ihr geichieden und manchen langen Tag, manche 
ſchmerzliche Nacht Hindurch Hatte fie die Sorgen ber 
zeiferen Sabre getragen, menngleih die Freuden 
berjelben ihr wenig befannt geworben. 

Mit dem tiefen Schmerz in der Seele, der ſich 
faft wie ein Gewiffensvorwurf bei ihr fund machte, 
fam ihr die Balluft unfäglich ſchaal und albern vor, 

Sie- tanzte, weil fie tanzen mußte, weil fie aller 
Augen auf fih fühlte und weil die Teifen Worte 
des Onkels fie immer wieder in das wilde Getreibe 
zurüdjagten ;..aber die Muſik Hang ihr wie Hohnge⸗ 
lächter erzürnter Geiſter und die Geſpräche erfchienen 
ihr wie Spott über das Leid, das fchwer auf ihrer 
Seele lag. . 

Eines nur ſah fie und auch das nur wie durch 
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einen dunkeln Schleier: Colonel Graf St. Albans 
und ihre Schweiter Lydia waren das fchönfte Paar 
in ber glänzenden Geſellſchaft und erfchlenen wie zu 
einander gehörig fait überall neben einander. 

Ste hatte den jungen Franzoſen, feit ‚ fie jenes 
Geſpräch in dunkler Nachtftunde mit ihm gehabt, 
nicht mehr gejehen. Er war in Danzig gewefen und 
wieder nach Elbing gelommen, er hatte ihre Mutter 
mehrere Dale befucht, fie aber hatte fich gefliffentlich 
fern von ihm gehalten. Cine ernſte ſtrenge Selbit- 
prüfung hatte ihr-gefagt, daß dieſer Mann ihrem 
Herzendfrieden Gefahr bringen Tönne, daß es nicht 
gut für fie fei, ſeinen Geſprächen zu Taufchen, feinem 
Bliden zu begegnen, und jo war fie ibm in ſcheuer 
Klugheit aus dem Wege gegangen. 

Madame Wohlgemuth ftrahlte vor Entzüden. 
Ihre Tochter, ihre schöne Lydia war die gefeierte 
Königin des Balles, und laut und leife flüfterten 
alle Stimmen, daß auch die jüngere, die ernfte ftille 
Scmeiter der ftrahlenden Schönheit eines der ans 
ziehendften Mädchen jet. 

„Wenn fie der Vater fähe, Iteber, Iteber Herrgott, a 
Dachte die bejeligte Mutter, „wenn fie jo der Vater 
fähe, wie würde er fich freuen, und — mer weiß, die 
Eine fieht er vielleicht bald. St. Albans verläßt 
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meine Lydia feinen Augenblid, vielleicht, wer weiß — 
kann ich die beiden Menſchen nach Frankreich begleiten 
und dort bei meinem armen guten Manne leben. 
Die Erfahrung wird ihn klüger gemacht haben, er 
wird fich dort dem unterwerfen, was ja doch nicht zu 
_ ändern tft und — lieber Himmel, mir iſt's ganz gleich» 
viel, ob bier oder in Polen oder in Frankreich, wo 
wir zufammen find, wo wir unfere Kinder, unfer 
Austommen haben, da ift mein Vaterland.“ — 

Gleich nah dem Balle reifte der Bankdirector 
nah Königsberg und nahm von Louiſen einen langen 
Brief an feine Gattin mit. 

Er lautete: 

„Iheure Tante! 

„Dir und nur Dir allein kann ich die vielfachen 
Schmerzen und Aengften tagen, die meine Bruft durchs 
ziehen. Es ift eine Schwüle um mich, die mir der 
Vorbote furchtbarer Gewitter zu fein ‚fcheint. 

„Dh mache mir ſchwere bittere Vorwürfe und 
weis faum worüber. Bald denfe ich, ein entjegliches 
Unrecht begangen zu haben, weil ich, deren Wort 
und Treue feit ben Kinbertagen verpfändet ift, mid 
mit einer Gewalt, der ich nur buch Aüfbietung 
meiner ganzen Kraft widerſtehen kann, zu dem frem⸗ 
den Mann gezogen fühle, den ich doch felbft für 
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falfch und doppelzüngig erfannt — bald wieder 
fürchte ich eine Liebloje Tochter zu fein, weil ich dem 
Boten meines armen fernen Vaters nicht die Aufs 
merkſamkeit gejchentt, auf die er wohl Anfpruch machen 
fonnte. Gott helfe mir! rathe Du mir, tröfle Du 
mich, meine theure Tante, meine einzige Freundin ! 

„Armer Brig! ob er todt fein mag, ber fühne 
ritterliche Züngling? o daß er geftorben auf dem 
Bette der Ehre und nit — 

„Tante! in Wefel find zwölf Officiere erjchofien. 
D lieder großer Gott, zwölf mweinende Mütter la» 
gen die graufamen Sieger an. 

„Tante, liebe Tante, haben wir denn feine 
Männer in unferm ſchönen Vaterland, die das Schwert 
führen und uns befreien können von dem Joch diefer 
Fremden ? — Mein armer Vater o wie jchmerzlich, wie 
fürchterlich ift fein 2oo8, fern von feiner Familie, die er 
ohne feinen treuen Schuß weiß, im fremden Lande, ges 
fangen, arm und von der Barmherzigkeit eines reise 
hen Beſchützers lebend. Er, ſo gewöhnt an Arbeit 
und edle Selbftftändigkeit. — Denke ich an das Alles, 
dann ift mir zu Muthe, ald ob der Sonnenjcein 
am Himmel nur heller Hohn des allgemeinen Elends 
fei, ald ob es nichts Wünfchenswerthed mehr gäbe, 
als die Kraft, ein Schwert zu führen. O liebe Tante, 


80 


und dabei ftiden wir Kleider, winden Blumenkränze, 
gehen anf Bälle — ah und finden MWohlgefallen 
an den Feinden unjeres Landes, die und ben Fuß 
auf den Naden ſetzen. — Schmach! Schmad! 

„D meine einzige Freundin auf der Welt, ein- 
ziges Herz, das meine Schmerzen und Klagen veriteht, 
fage Du mir, ift denn das Gefühl, das Liebe genannt 
wird, jo ganz unabhängig von unferm Willen und 
Erienntnißvermögen ? Muß man Heben, was man 
haſſen möchte? ift Liebe etwas anderes, als Folge 
der Achtung und Zuneigung, die uns die edlen Eigen 
fhaften eines Mannes einflögen? Kann man benn 
lieben, wa3 man ald unrein, als zweideutig genau 
erfennt ? 

„D Tante Sophie, ift je ein Mädchen gewefen, 
das mütterliche Liebe und mütterlichen Schuß nöthig 
bat, fo bin ich es, ich Arme, mir felbit fremd Ge— 
wordene. 

„Ich habe Dir noch nicht alles geſagt, das 
Schlimmſte iſt noch zurück; wirſt Du mich noch lieben 
können, meine einzige Freundin, nachdem ich es Dir 
geſtanden? 

„Als St. Albans mir ſagte, daß er mich liebe, 
als er mir anbot, mich unter ſeinem Schutz zum 
Vater zu führen, hatte ich die Kraft, ihm zu wider— 
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fteben. Er erfchien mir wie ber Verjucher, und Gebet 
und dad Andenken an die Verpflichtungen, die ich 
gegen Fritz babe, deſſen reines und treues Herz viels 
leicht ſchon von feindlichen Kugeln durchbohrt ift, 
reichten aus, ihn zurüd zu weiſen. 

„Jetzt — o ich ſchäme mich vor mir felbit, den 
unreinen Gedanken Worte zu geben — jebt beneide ich 
meiner Schweiter die Huldigungen des Mannes, die 
ich doch für mich weit mehr fürchte ald wünſche. — 

„Immer möchte ich hingehn und Lydia vor 
einer großen Gefahr warnen, in ber fie jchwebt, wenn 
ich ehe, wie St. Albans nur für fie Augen: bat, und 
wie fie, meine arme fchöne Lydia nur noch in ihm 
zu leben jeheint. Da er aber ihr ja bie Anträge 
nicht machen Tann, die er mir gemacht, weil Lydia 
ihn nicht als Abgefandten unferes Vaters kennt, ſo 
fühle th wobhl, daß niht Furcht für den Frieden 
meiner Schweiter, jondern Neid es ift, der mir das 
Herz fo fchwer macht. — 

„Ich werde tüchtig und recht ernithaft arbeiten, 
um die fchmerzlichen Gedanken und Gefühle, die mich 
jest oft fo ſehr qualen, zu unterdrüden. Noch babe 
th ja nichts böſes gethan, auch feine gebotene Pflicht 
unterlaffen. Bete für mid, dag auch fu Zufunft 
mein Zehen gut und glüdlich ſei. Gut und- glüdlid) ! 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. IL 6 
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ad, ich habe fo oft gehört und gelefen, bag bie 
Guten auf Erden ftetd unglüdiich find, und doch 
zeigt meine eigene junge Erfahrung mir täglich das 
Gegentheil. 

„Liebe Tante! ich bin an jedem Tage meines 
Lebend immer gerade fo glüdlich, als ich gut bin. 
Nur dann habe ich inwendig, in der Tiefe meines 
Herzens, das Gefühl des Elends, wenn ich wich 
jelbit und meine Pflichten vernachläffigte. Ich empfand 
dieß fogar im leidvollſten Augenblid meines kurzen 
Lebens : ald man uns den Vater entriß! D mein 
Abfchied von dem Theuren war ein unfäglich fchmerz- 
voller, dennoch aber lag in meiner jungen Seele ein 
beglüdendes großes Gefühl, das der feite Vorſatz, 
meiner verlaffenen Mutter eine Stübe zu fein, in 
mir erzeugte. — Ad, Tante Sophie, meine einzige 
Freundin, laß mich Dir Eines jagen. Ich, das Kleine 
vernachläffigte Mädchen, das ſeit fo vielen Jahren 
darauf ausging, ®ott zu fuchen, meine jet bisweis 
Ien, in befonders glüdlichen Augenbliden, auf dem 
rechten Wege zu fein Ihn zu finden. In uns ſelbſt, 
müffen wir das befte ſuchen, was von Ihm in Dies 
fem Erdenleben zu finden iſt. 

„Die Kenntniß der Schöpfung ift unſre Erkennt⸗ 
niß des Schöpfers, aber die Bereinigung mit ihm 
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finden wir nur in der Ausbildung und Vereblung 
unfered eigenen Ich's. | IE 

„Ich bin froh und zufrieden, meine theure Sophie. 
Ih fürchte nicht die Schläge. des Gefchids, nicht 
Sorge und Noth, ja felbft das bitterſte Weh von 
allem : bie Trennung ‚von denen, bie wir lieben. ' Ich 
will die Duelle meines Glücks in mir felbft eröffnen 
und lebenslang fließend ‚erhalten, Deine Louiſe“ 

Sie las biefen Brief nicht mehr durch, nach⸗ 
dem fie ihm mit flüchtiger Hand und beherrſcht von 
den manigfachiten Gefühlen gefchrieben hatte — 
Sie fühlte. fih wohl und erleichtert durch denfelben, 
ohne eigentlich. zu wiſſen, wie das zugegangen. 

Der Bankdireetor nahm ihn mit fich an feine 
Gattin und die Tage gingen wieder eine Weile ihren 
ruhigen Gang, von ungewöhnlichen Arbeiten ober Zer- 
fireuungen nur wenig unterbrochen. 

Der Herbit kam heran und mit ihm ein neuer 
Brief des Vaters, ber der Familie: dießmal direct 
buch die Hände des Colonel. St. Albans zuging. — 
Der junge franzöflfche Officer befand ſich häufiger 
in Elbing als in feiner Garniſon Danzig, doch ging 
das Gerücht, er müſſe Norbdeutfchland überhaupt: bald 
verlaffen, um fich zum flegreichen Heere Napoleons 
zu begeben, bad näher und näher gegen Bien südte, 

6 


84 


um dem von neuem beſiegten  Defterreich druͤckende 
Friedensbedingungen zu machen. 

In ganz Europa faſt brannte Die Fedel des 
Krieges. Das gedemüthigte Preußen aber mußte 
ben Frieden um jeden Preis erhalten, denn bie Kräfte 
des Landes waren erichöpft, bad Heer. zeriprengt und 
nach, dem Willen des übermüthigen Sieger auf ein 
Drittheil feiner. frübern Größe rebucirt. 

Eine Menge jüngerer und älterer Dfficiere auf 
Halbfold trieben fi) auf den Landgütern bei Ver—⸗ 
wandten und befreundeten Familien umber und ers 
trugen fluhend das Elend der Unthätigkeit. Taufende 
von Beamtenfamilien wohnten brodlos in den Dör- 
fern. und Heinen Städten umber und frifteten ihr 
Leben durch jebe Arbeit, die ihnen vorkam. Glend 
und Jammer lag wie eine trübe Wolke. über Land und 
Leuten und vielleicht am ſchwerſten auf dem Herzen 
der Königsfamilie.. Nurein Glüd war faſt ungeftört 
geblieben, das jchönfte, das reinfte .ded Lebens, das 
Glück der Famtlienliebe.. ’ 

Ueberall zogen die. Familienbande fi feiter, in- 
niger zuſammen, man trug gemeinjchaftlich die all- 


gemeine Laft. Der Gatte am Heizen: feines Weibes, . 


die , Mutter im Kreiſe me Binder Troft juchend 
und Ban . 
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Aber auch bas heilige Band’ der Familie ſollte 
in jener trüben Zeit manchen fihmerzlichen Riß er⸗ 
halten. Die Sieger auf. dem Schlachtfelde. zeigten 
ſich, wo fie hinfamen, auch als Befleger weiblicher 
Herzen. Manches bis dahin glüdlihe Eheband 
ward gelodert durch eine heftige Leidenichaft, die 
irgend ein jenſeits des Rheines geborner Mann 
dem Herzen eines an ber Weichfel, der Pregel, bes 
Niemen gebornen Weibes einflößte. 

Deutſchlands Frauen itanden damals vielleicht 
noch weniger als; jegt auf dem Standpunfte ber 
geiftigen und Herzensbildung, auf dem bas Weib, 
fich ſelbſt als die Blüthe ihres Vaterlandes ertennend, 
die Wurzeln ihres Seins im Innerſten mit dieſem 
verbunden fuͤhlt. 

In der Familie Wohlgemuth war es nur Louiſe, 
die mit Schmerz die Schmach ihres Landes und 
fich als eine Tochter, deſſelben fühlte, bie es er—⸗ 
kannte, daß ein Weib, welches dem Keinde und Uns 
terdrüder ihres. Landes ihr Herz ſchenkt, eben io 
ſchwer fünbige als Eine, die demjenigen in Liebe an⸗ 
gehoͤren wollte, ber das. ‚heilige Haupt bed Vaters 
oder der Mutter beleidigt. 

Madame Wohlgemuth hatte. einen: ſo Außerft 
beichränkten Geſichtskreis, daß fie. den Zufammenhang 
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und bie innige Verbindung von’.Herz, Haus und 
Staat nicht einmal ahnte, und Lydia hatte jeit den 
früheften Tagen ihrer Kindheit viel zu jehr gewöhnt, 
ihr eignes Ich als den Mittelpuntt des Weltalls 
von ihrer ganzen Umgebung betrachtet zu jehen, als 
daß fie irgend etwas anders als ihren augenblidlichen 
MWünfchen und Aufregungen Einfluß auf ihr Denken 
und Handeln geſtattet hätte. 





Viertes Eapitel. 
Judith. So bift Du mein! Erobert duch die Wahrheit!.... 


Bander Straten. 
Wie fih aus diefem Traum erwachen läßt, 
Wie Diele a dem Leben einzufügen, 
Das weiß ich nicht und fell’ e8 Dem anheim, 
Der mir die Erde zu regieren ſcheint. 
Gutzkow, (Uriel Akofta). 


Es war Herbſt. Der Nebel lag in ber Mor—⸗ 
genftunde noch dicht und grau in den Straßen. Ein 
rauber Wind trug auf feinen: Flügeln bie wellen und 
bunten Blätter und pfiff und rüttelte in Kaminen 
und Schornfteinen. 

Die große Uhr ander Neuftäbtiichen : Kirche 
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fchlug neun und die verfpäteten Schulmädchen eilten 
raſcher ald zuvor, um das Morgengebet in der Schule 
nicht zu verfäumen. 

Louiſe fand finnend am Kenfter und ſah einige 
diejer Kinder durch die Nebel dahin laufen, und bie 
Erinnerung on die Zeit, ba fie war wie jene, zog 
fchmerzlich durch ihre Seele. 

D wie anders ift das Leben ald dad Kinder 
herz in feiner Harmlofigfeit wähnt und Hofft. 

Sie hatte jebt weniger zu thun als je. Lydia 
war in Gefellfihaft der Fran Conſul Strombed und 
einer franzöfiichen Dame, Madame Bellerive nach 
Danzig gereift und follte erft in vierzehn Tagen 
wiederfommen. 

Die Mutter bangte fich recht fehmerzlich nach 
der Lieblingstochter, tröftete fich indeg mit dem Ge⸗ 
banken, Daß Lydia doch viel Vergnügen auf biejer 
Neife haben werbe, jedesmal bei fich felbft hinzu⸗ 
feßend, daß die Zeit endlich doch auch kommen müſſe, 
da ihre jchöne Lydia ganz von ihr gebend einem 
Manne folgen würde. „Ste fieht vielleicht den lieben 
Vater zuerft von und allen, ſieht ihn in Verbältniffen, 
bie fein Herz ja auch erfreuen werden,” dachte die gute 
Frau, ber es fait zur Gewißheit geworben, daß ber 
Graf St. Albans, ber fchöne liebenswürdige Franzoſe, 
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gerade ber rechte und vollftändig paffende Gatte für 
ihre Erſtgeborne, den Stolz ihres Mutterherzens, fei. 

Daß St. Albans ein Iebhaftes Intereſſe an 
bem fihönen Mädchen nahm und ba daffelbe er» 
widert wurde, daran. konnte freilih niemand, der die 
beiden zufammen gejehen, ben geringften Zweifel hegen. 
Auch dieſe Reife war zum großen Theil auf des 
Grafen BVeranlaffung gemacht worden. — 

Lydia befand ſich unter dem můtterlichen Schutze 
der Madame Strombeck, und — die ſanguiniſche 
Mutter baute Luftſchlöſſer, unter denen ein Grafen⸗ 
ſchloß das erkennbarſte war. 

Der Abſchied der beiden Schweſtern war ein 
eigenthümlicher geweſen. — | 

Sie hatten fih im Grunde nicht fo nahe ger 
fanden, als die wohl bei andern Geſchwiſtern der 
Fall zu fein pflegt. Ä 
Louiſe war feit den früheften Kindertagen ge 
möhnt, die Dienerin Lydia's zu fein. Sie fand‘ dag 
auch ganz natürlich und würde die fchöne Schweſter 
vielleicht um fo mehr geliebt haben, wenn fie mit 
ihr einige geiſtige oder Herzensgemeinichaft gehabt. 

Lydia aber hatte lange, lange Zeit ben Glauben, 
die ftille zurücgefegte Schweiter, das immer zur Ar⸗ 
beit willige Aſchenbrödel, ſei etwas beſchränkten Geis 
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und Gefühle zu faflen. 

So fand fie neben ihr, ahnungslos, dag auch 
an dieſer Seele der ernfte Kampf des Lebens gekämpft 
wurde, und ließ die beißen Wellen ihrer : Gefühle 
das arme jugendliche Herz durchwogen, oft ſich 
ichmerzlih, ach wie fchmerzlich - jehnend nach einer 
Bertrauten, in deren verfchwiegenen Bufen ſie diefe 
Wellen, die fie.faft zu erftiden drohten, überftrömen 
laſſen könne. 

Denn Lydia, das verzogene Kind, das nie ge⸗ 
lernt hatte fich feidft zu überwinden, war zu einem 
leidenjchaftlichen Weibe hberangewachien, und gerade 
in der verhängnigvolliten Zeit ber Jugend war ihr 
in ber ‚Seftalt des Grafen: St. Alband ein Dann 
entgegen getreten, der alles in ſich vereinte, was ihre 
©efühle aufs äußerfte Ipannen und auf einen Punkt 
leiten konnte. 

Bor den Augen der verblendeten Mutter, der 
einfachen und unerfahrenen Louiſe, hatten ſich Ver⸗ 
haͤltniſſe entwickelt, waren Gefühle gekeimt, gewachſen, 
zu Rieſenhöhe aufgeſchoſſen, die alles Glück, allen 
Frieden der Zukunft in der ſchutzloſen demmie unter⸗ 
graben mußten. 

Lydia reiſte nor Dani mit. dem feften ‚Ent- 
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ſchluß, nie wieder heimzukehren an ben Altar ihres 
Haufes, in die Arme ihrer Mutter. 

Indem aber eine. heftige, eine furchtbare Leis 
denfchaft, mit al ihren Wonnen und Schmerzen in 
dem Buſen bed jungen Mädchens erwuchs, waren 
ihre Augen heller geworben, denn jede Liebe macht 
das. Weib weifer und beffer, und fie hatte angefan- 
gen, das ftille, milde, ſich felbft vergeſſende Herz 
ihrer jüngern Schweiter zu begreifen. 

Am frühen Morgen ded Reiſetages -trat fie 
noch in der Dämmerung in Louiſens Kleines Zimmer, 
da fie, zum Erſtenmal in ihrem Leben vielleicht, früͤ⸗ 
ber aufgeftanden als die thätige Schweiter. 

Zouife Tag noch im Bett und Lydia ſetzte ſich 
auf den Rand beifelben und ſah in das roſig an— 
gehauchte Geſicht der kaum Erwachten ; fie felbit 
bleich, bleich wie eine Lilie und mit flebernden Buls 
fen, beneidete faſt die Ruhe der Schwefter, bie ſie 
noch. vor kurzem Lerhargie genannt hatte. 

„Sch gehe, Louiſe,“ bob fle endlich zögernd an, 
„ih gehe und überlaffe Deiner Liebe und Pflege 
allein unfre arme Mutter; wirft Du fle recht, vecht 
Iteb. haben, meine Schweſter?“ 

„Kannft Du daran zweifeln? kann ich ihr gleich 
Deine Stelle niemals erſetzen, jo will ich doch alles 
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thun, damit fie Dich nicht zu ſehr vermißt, und das 
Beſte wird fein, daß ich immer recht viel von Dir 
erzähle und fie jelbft dahin. bringe, von Div:zu 
fprechen.“ Ä | u 
„Thue das, meine geliebte Schweiter,” fagte 
Lydia mit zitternder . Stimme, „thue das und ſprich 
Gutes von mir, verfuche auch in Deinem Herzen 
mich zu entjchuldigen, verſuch' Dir Kar zu machen, 
was ich fühle und wie ich bin. Louije, vertheidige 
mich, wirft. Du das ? willſt Du das, meine Schweiter ?” 
„Weßhalb ſollte ich Dich vertheidigen?“ fagte 
freundlich die Jüngere, „es iſt ja fein Unrecht, "daß 
Du gehſt, die meiften an Deiner Stelle würben es 
auch thun.“ er we 
„Die meiſten ja, nicht alle, Louiſe. Die nicht 
gingen, würden es ſich für Tugend anrechnen und 
doch nur feig fein. O es gehört Muth, es gehört 
Willenskraft zu dem Schritt, den ich thue. Haſt Du 
mich lieb, Schweſter, trägft Du mir's nicht nach, daß 
ih fchöner -bin und bag man mich deßhalb vorzog, 
o jo lerne mich erkennen, Louiſe.“ 

„Was Haft Du, Lydia?“ fragte erftaunt und 
erſchrocken Loniſe, bie. num erft die Tobtenblaͤſſe ber 
en und: ihr ganz veraͤndertes Wefen. recht 
emerfte. 
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„Es iſt der Abſchied,“ entgegnete Lydia, „freie 
lich nehme ich nur Abſchied auf vierzehn Tage, aber 
‚wer weiß, was ber naͤchſte Tag bringt, eine Krank: 
beit kann mich dahin raffen, ich kann bei einer Luſt⸗ 
fahrt auf dem Meere ertrinten, das Meer, Lonife, tft 
fo. treulos und unzuverläffig wie das. Leben — wir 
ſehen uns ‚vielleicht nie wieder. Wirt Du in ſchwe⸗ 
ſterlicher Liebe mein gedenken?“ 

„Gewiß, meine theure, theure Lydia,“ ſagte 
Louiſe ergriffen, „aber das ſind ſchlimme Träume, 
Du biſt vielleicht krank, unterlaß die Fahrt, bleib 
bier, Deine Worte machen mir bang.“ 

„Was gefchrieben ift, tft gefchrieben,“ Öntgeguete 
Lydia mit einem Verſuche zu ſcherzen. „Dieſe Reiſe 
iſt beſchloſſen und ich gehe. Vielleicht werde ich auch 
nicht fterben, nicht ertrinken,“ ſetzte fie. mit einem 
eignen Lächeln. hinzu, „doch bittꝰ ih Dich, bleib mir 
gut, meine Schweiter, werde nicht ir an mit und 
jei meine Vertheidigerin. 4 

Sie: entfernte fih, und nach einer Stunde holte 
die Frau Conful Telbft ihre junge Reifegefährtin' in 
ihrem. eleganten,. mit vier Poſt⸗Pferden beipannten 
Magen ab. Louife ftamd mit’ der Mutter: am. Fenſter 
und: ſah den Scheibenden nach, die mit ihrem Tuche 
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ein letztes Lebewohl ihnen — ehe der Wagen 
donnernd uͤber die Brücke rollte. 

An dieſen Abſchied dachte iept bie zurüdgeblies 
bene Schweiter, ald fie in den grauen Morgennebel 
fchaute. 

Eine unheimlihe Ahnung wollte fie jeitdem 
nicht verlaflen. Sie fürchtete für Lydia und wußte 
nicht wad und ſah recht mit Sehnfucht dem Brief 
entgegen,. ber ihr und der Mutter gute Nachricht 
von der Fersen bringen jollte, 

Da kam auch eben ber alte Briefträger in bie 
Straße, Louiſe ſah jeinen Orange-Kragen durch ben 
Nebel ihimmern und es war ihr recht ER) 
daß er in das Haus trat. 

‚Sie fprang ihm entgegen. 

„Zu. Ihnen komme ich man eben, Mamfelche, 
ein Brief für Sie aus Magdeburg, mit franzöſiſche 
Aufſchrift.“ 

„Nichts von xydia, “ dachte fie ein wenig ge: 
täuscht, bezahlte ven Botenlohn und ging mit dem 
fehr dien Briefe in ihr Zimmer: 

„Aus Magdeburg? mein Gott, wer kann mir 
von dorther Schreiben !“ fprach fie und ein jeltjamer 
Schauder überlief fie, als ihr beim Eröffnen bed 
Briefes Lydia's Handſchrift entgegenjchaute. 
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Sie mußte die Blätter aus der Hand legen; 
wie um Gotteswillen kam Lydia nach Magdeburg? 
Mimuten vergingen, bevor fie ſich entſchließen 

konnte, das verhängnißvolle Schreiben zu leſen. Sie 
fühlte, daß es etwas ganz Unvorhergefehenes, viel⸗ 
leicht: etwas Schreckliches enthalte, fie hätte vielleicht 
nicht mehr Muth bedurft, fich der gähnenden Mündung 
einer. Kanone entgegen zu ftellen, ald fie aufbieten 
mußte, den erften Blid auf dieſe enggeſchriebenen 
Blätter zu heften. 
Sie laß: 

„Meine. Schwefter ! | 

„Sb Du mich verftehen wirft, wenn Du biefe 
Zeilen lieſt, weiß ich nicht, kaum kann ich es hoffen 
und erwarten; Fühl wie Du von Natur bift und ohne 
den Einfluß der. Leidenſchaft auf das weibliche Herz 
zu fennen, wird bas, was ich Dir zu fehreiben habe, 
Dir unglaublich, ungeheuer vortommen, und doch bift 
"Du die Einzige, an die, ich mich wenden fann. Du 
folft und wirft die Mutter. auf den Schlag mit lies 
bender Sorgfalt vorbereiten, der ſie vielleicht tödten 
würde, wenn er fie plößlich träfe. 

„Nimm denn das Schlimnifte mit einem Mal. 
Ich Habe mein Schickſal unwiderrufihd an einen 
Mann geknüpft, deffen Gattin ich noch nicht bin, 
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vielleicht nie werben fann, und — ich gebe, um * 
wieder zu Euch zurückzukehren. 

„Meine ſanfte, ſtille Louiſe, ſchuldloſes, ahnungs⸗ 
loſes Rind, wie wird Dein Herz jammern und beben, 
wenn Du dieſe Zeilen gelefen ! 

„Sa! ja! mein liebes, mein reines Mädchen, 

Deine Schweſter bat die Schranfen der Zucht umd 
Sitte überjprungen, bat alles an alles geſetzt und 
it, wenn glei eine &eächtete nach Euren ein» 
fachen bürgerlichen Begriffen, doch felig, glüdlich, dem 
Manne, ben fie liebt — liebt, ach wie arm. klingt 
das Wort und doch giebt es fein höheres, um mein 
Gefühl zu. bezeichnen! — das hoͤchſte Opfer, das 
Liebe geben kann, zu bringen. 
„Ich folge St. Albans freiwillig, nach reiflicher 
Ueberlegung, ich folge ihm ohne Furcht. Kettet auch 
kein geſetzliches Band uns an einander, ſeine Liebe 
wird, ſo hoffe ich, ewig ſein wie die meine, und iſt 
ſie das nicht, kommt einft eine Zeit, da fie vergangen, 
dann bat auch Xeben, Ehre, Ruf, Verwandte, Sreunde, 
Eltern, dann bat nichts mehr einen Werth für mich. 
Ein Weib, das liebt wie ich, Hört auf zu leben, wenn 
fie zu Iteben aufhören muß. 

„Erſchrick nicht über diefe Worte, meine theure 
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Schwefter, die Dein” kühles mfontige Herz nicht 
verfteht. 

„Ich, ich von allen auf Händen getragen, von 
allen gehätichelt, vergöttert, kenne nur eine Seligkeit, 
es ift, das eigene ch aufzugeben für ein geliebteres ! 

„Ich verlaffe Euch! weint um Euch, denn hr 
werdet Schmerz, Bangen, bas verächtliche Mitleid 
der Thoren, dieſe fchlimmite aller Demüthigungen, 
zu ertragen haben; um mich weint nicht! Wer liebt 
wie ich, kennt nur ein Leid, den Verluſt der Liebe, 
und das Leid fann der Tod enden. 

„Ich trage einen Dolch bet mir, feit ich meinem 
Freunde folgte, eine feine, ſpitze, glatte Klinge. Wenn 
St. Albans ftirbt, iſt der mein einziger, aber ganz 
zuverläffiger Freund. 

„Was ift mir die Verachtung der Welt, in ber 
ich das Leben verträumte, ehe ich in der Liebe das 
einzige Gut der Erde, das einzige was dem Daſein 
Werth, Reiz und Mürde giebt, kenunen lernte. 

„Ich lächele mitleidig über diejenigen, die mich 
verdanmen, arme Thoren, die Feine Ahnung von 
dem haben, was meine Seele erfüllt und erhebt. 

„Nur Ihr damert mich, Ihr meine ——— 
den Lieben. 

„Der Mutter ſuche den Gedanken zu feſtigen, 
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daß ich früher oder fpäter die Gattin. St. Albans 
werde. Sie wird das leicht glauben, kennt fie doch 
nichts von der Melt und den Schranken, die diefe um 
bie Herzen manert.: 

„SG, das -deutfche VBürgermäbchen, kann ber 
Armee des Kaifets als die Geliebte eines feiner vor⸗ 
nehmen Dfficiere folgen. Die Gattin des Grafen 
von St. Albans wird Napoleon unter den Töchtern 
ber Fürften ſuchen, Deren Kronen er nahm, um ihnen 
ein wenig Gold davon abzugeben. 

„Kann er je feinem Herzen folgen, Er mein 
Geliebter, mein Schüter, mein Gatte, mein Gott, 
dann freilich — unmöglih ift das nicht, aber es 
liegt in weiter neblichter Ferne. Kehrt mein Vater 
einſt in die Arne feiner Familie zurüd, dann Louiſe 
begleitet ihm feine Tochter, um den Segen der Mutter 
zu ihrem. Ehebande zu empfangen. ’ 

„Du wirft mich verftehen, theuerſte Schweſter. 
| Ich bin bei ihm! das iſt alles, was ich zu 
meinem Glücke bedarf. Ich werde ihn täglich, ſtünd⸗ 
lich ſehen, täglich, ſtündlich den Ton feiner Stimme 
hören. Seine Gegenwart iſt mir alles, mehr als 
dieſe bedarf ich nicht zu meinem solftändigen Süd. 
xLouiſe, meine liebe Schwefter, Du, deren. Herz 
feine Boritelung hat von ben Wonnen und: Schmerzen 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. IL 7 
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der Liebe, wirft Du mich verftehen,. mir nachfühlen 
können? 

„Unmöglich! erſt mit der Liebe erwacht das 
Weib aus dem lethargiſchen Schlummer, in den Sitte, 
Gewohnheit, Erziehung und Herkommen ſein Herz 
und ſeinen Geiſt gefliſſentlich einlullen. Wir ſind 
nichts anders als Samenkörner, eines in ſeiner Art 
dem andern ähnlich, kalt, hart, dem Anſcheine nach 
leblos. Da erſcheint der geliebte Sonnenſtrahl, der 
unſer inneres Leben weckt, es regt ſich in uns ein 
nie geahntes Wunder! da wirken die Verhältniſſe, 
wie Erde und Waſſer, und nun erſt entwickelt ſich 
unſer Ich, der Keim wird zum Baum, das todte 
Samenkorn bat fich in ein lebendes, fich entwidelndes 
Sein verwandelt. 

„Pflege unjere Mutter, meine Schweiter, tröſte 
fie, erhalte den Glauben in ihr wach, daß fie ihre 
Lydia einft ald vornehme Dame wiederſehen mirb. 
Es geichehen ja der Wunder genug im biefer Zeit. 
Der Sohn eines corfiihen Edelmannes ift Herr Eu⸗ 
ropa's geworden, warum ſollte das arme deutſche 
Bürgermädchen nicht Gattin eines Pairs von Frank⸗ 
reich werden können. — 

„Erinnerſt Du Dich, Louiſe, des Abends, da Du 
dem Vetter Itzſtein — grüße ihn — die Jungfrau 
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von Drleans vorlafeft? ich faß babei,. mein Herz 
vol von Sefühlen, die niemand von Euch ahnen 
fonnte. Der König jagt von Agnes Sorel: Nur 
meine Liebe will fie fein und heißen. — D meine 
Schwefter, das ift ein fehönes Wort! Nur ein Weib, 
das jo liebt, liebt wahrhaft, wer Rang, Reichthum, 
Stellung von bem Geliebten wünfcht und erwartet, 
fennt nicht der Liebe höchſtes Glück, das Glück fich 
zu opfern. 

„St. Albans hat mich hierher nach Magdeburg 
gebracht, Madame Bellerive, eine ehemalige Kammer, 
frau feiner Muttter, die dieſen Dienft jebt bei mir 
verfieht, ift reichlich von ihm dazu mit Gelde verjehen, 
ihm dabei behilflich gemweien. Heute erft erfährt die 
wadere Madame, Strombed, daß bie junge Schutz⸗ 
befohlene fih einem andern Beichüber übergeben. 
Wie wird die gute Frau erftaunt und erfchroden fein. 

„Troͤſte nur die Mutter, liebe Louife! mag 
fie fih beruhigen, indem fie mich glüdlich weiß, und 
glüdlih bin ich! o meine Schweiter, wie.fehr, wie 
ganz glüdiih. Glaube mir, ih würde es als St. 
Albans Gattin weit weniger fein, denn bann hätte 
ich nicht das bejeligende Gefühl Haben können, ihm 
auch ein Opfer zu bringen. Es ift füß, das Glück 
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aus. der Hand: bes Geliebten hinnehmen, noch füßer 
aber 28 willig; freudig über fein Herz ausgießen. 

„gebe wohl! Es ift mir ein Troſt, den Vater 
fern zu wiſſen. Wenn er je erfährt, was er nad 
feinen bürgerlichen Begriffen die Schmach feines Kin⸗ 
bes nennen würde, jo ift diejelbe wohl fchon gefühnt. 
Dielleicht durch meinen Tod, vielleicht durch St. Al- 
bans Treue und Großmuth. 

„Bott fegne Dich, Louife! Laß mich glüdlich 
fein in meiner Weife, werde Du es in ber Deinen. 

Magdeburg den 18. September 1809. 

- Deine Schwefter Lydia.“ 

Lonife glaubie einen fauedlichen Traum zu 
träumen. 

Die Wirklichkeit war chr zu groß, zw fürchterlich. 

Lydia, ihre fchöne, ftolze, fittfame Schweſter, 
fort, durchgegangen mit einem Franzoſen! Ä 

Selbft die Wohltbat ber Thränen blieb ihr vers 
fagt, trodenen Auges ftarrte fie hinaus in die Straße, 
wo der Nebel allmählig fich tief unten am’ Boden 
in leichte glänzende Thauperlen löſte, ‚während oben 
in. Die höheren Luftregionen bereits glänzende Sonnen⸗ 
firahlen ihre Goldfäden fpannen. 

Sie bemerkte es nicht eher, daß Wilhelm von 
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Itzſtein in das Zimmer getreten, bis er feine Hand 
auf ihre Schulter legte. 

„Du biſt hier, Louiſe, “jagte:er freundlich, „und bie: 
tejt mirnicht einmal einen Guten Morgen, Mädchen 2“ 

„Suten Morgen, Better,” fagte fie langiam. 
Er trat taſch noch näher an fie heran, fuhr mit der 
Hand über ihr Geſicht und fragte nicht ohne forgende 
Theilnahme : „was haſt Du, Louiſe? was iſt bier 
vorgefallen ?” 

„Lydia, Lydia tft fort, Durchgegangen mit dem 
Colonel St. Alban,” entgegnete fie und ber Ton 
ihrer Stimme Klang hohl und dumpf, ald fäme er 
aus dem Grabe. 

Der Blinde trat entfegt. zurüd, „Unmöglich, 
undenkbar, mer brachte Dir diefe wahnfinnige Kunde ?“ 
fagte er lebhaft. 

„Ste jelbft fehreibt mir aus Magdeburg, wohin 
er fie geführt,” 

Der Blinde ſetzte fih neben feine jugendliche 
Freundin, zog ihre zitternde Hand an feine Lippen 
und fagte: „Lied mir ihren Brief vor, mein armes 
Mädchen.“ 

Sie las. Bet jeden Wort, das über bie Lippen - 
floh, malte fich ein anderer Ausdrud auf dem char⸗ 
aktervollen Geſicht des Zuhoͤrers. 
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„And das fchreibt Lydia, die eitle, hohle, puß- 
füchtige Lydia?“ rief er, als Louife ſchwieg, in ſelt⸗ 
famer &rtafe. „Ha und dieß Mädchen ftanb neben 
mir und ich ahnte es nicht. Welch ein Weib! welch 
ein Weib! eine Göttin, eine Heldin, eine Heilige 
ift Deine Schwefter! Ab diefer St. Albans ! diefer 
— folhen YBurfchen fliegen die Blumen des Glückes 
von felbft in den Schooß, die weifere Männer mit 
jahrelanger Mühe und Ausdauer pflegten. Ja Louiſe, 
Deine Schwefter hat recht, ganz recht, nur die Liebe 
macht das Weib zu einem Ich, zu einem felbitftän- 
digen Weien, das die Kraft bat, fi ber Bängel- 
bänbder und Ketten von Herfommen, Erziehung, Sitte 
und Gewohnheit zu entledigen.“ 

„Better,“ fagte Louiſe wehmüthig, „jo jung 
und unerfahren ich auch noch bin, fo weiß und fühle 
ich doch fehr gut, dag die Einfchränfungen, welche 
Sie da nennen und welche die arme Lydia von fich 
geworfen hat, nicht Ketten find, fondern Schranfen, 
PVerzäunungen, binter denen wir wie bie Blumen 
im Garten blühen follen, gefhügt vor ber Rohheit, 
die uns zertreten, vor ber Begehrlichkeit, die und ab⸗ 
pflüden würde, eingebegt zur Sicherung vor ben 
Stürmen, die über die Welt baber braufen. O Lydia, 
» meine arme Schwefter, wie beflage ich fie!“ 
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„Das haft Du nicht nöthig,“ entgegnete ber 
Blinde fait heftig. „Ste tft nicht zu beflagen, ganz 
und gar nicht, fie iſt beneidenswerth. Nur bie Liebe, 
eine Xiebe wie Lydia fie fühlt, giebt dem Leben Reiz 
und Werth, fie ift in der That wie das Sonnen- 
licht, das erft Leben und Keimestraft in dem todten 
Kern des Herzens erweckt.“ 

Louife war aufgeftanden. Allmählig bei dem 
Geiprähb mit dem Better hatte fie den Troft ber 
Thränen gefunden, fie ging nun im Zimmer auf und 
ab und weinte leije. 

„SH glaube auch an die Allmacht ber Liebe,” 
entgegnete fie dem Blinden unter sinnenden Thränen, 
„aber nicht der Liebe, die die Tochter aus Mutter- 
armen reißt, die das Fantilienglüd, den Frieden und 
bie Ehre zerftört, fondern ber Liebe, die fill im Herzen 
wächſt, die uns die Erfüllung jeder Pflicht erleichtert, 
uns verföhnt mit den Schwächen der Unirigen und 
fireng macht gegen die eignen, die geduldig if, von 
Herzen bemütbig und die Sünden-Menge bededet. — 
Better, die Liebe fol nicht in die Weite ſchweifen, 
fo lange fie. noch neben ſich Gegenftände findet, die 
‚fie beglüden kann; Geſchwiſter und Eltern, Verwandte 
und Rreunde, Nachbarn und Bekannte, unfre Mit: 
hürger, Landsleute, unfer Baterland: beditfen, erwar- 
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ten, fordern unſre Liebe, Lydia's Herz, das die nächften 
Seinigen von fi ſtößt, liebt in dem kaum gelannten 
Geliebten wohl auch nur ein Nebelbild, einen Traum, 
und kann und wird, nur zu früh erwachend, ſich nach 
denen zurück ſehnen, die von Kindheit an, ach, nur zu 
viel. Liebe für ſie gehabt.“ 

Der Blinde horchte. Ihm langen Louiſens 
Morte ſüßer wie die ſüßeſte Muſik, fie enthielten, 
wie es ihm fchien, die directe Betätigung feiner 
fchönften Hoffnungen. 

„Sie liebt mic, fie liebt mich!” jubelte es in 

ihm, „ich werde befiken, wonach ich mich jo heiß ger 
jehnt, was mir allein das Dajein erträglich machen 
kann, die volle Liebe eines edelherzigen Weibes.“ 
O D wie gern, wie brennend gern Hätte er in 
dieſem Augenblid das Wort ausgefprochen, das fein 
Süd fihern follte, das Wort, von dem er nun glaubte, 
daß es Louiſe tröjten würde felbit über die Leiden, die 
jetzt ihr Herz bedrückten; doch fejjelten für den Au— 
genblid trübe DVerhältniffe feine Zunge. 

Sein Vater, von dem er ganz abhängig, hatte 
ihm ‚mit Beſtimmtheit audgefprochen, dag an eine 
Geldzulage, die ihn in den Stand ſetzen könne, einen 
eignen Hausſtand zu begründen, wenigftend vor ber 
Hand durchaus nicht zu denken fei, daß im: Gegen« 
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theil er ſich auf jede Weife einfchränten müſſe, da 
die DVermögenssUmftände des Präfldenten burchaus 
ruiniert ſeien. 

Wilhelm! von: Zhftein war ein viel zu ſtolzer 
Mann, um ald Bertler vor das Mädchen feiner Wahl 
treten zu wollen. Sein Wunſch und Wille war, ges 
rade fie mir allen Gaben des Glüdes zu überfchütten, 
und noch vor wenigen Monaten, da er fich für das 
einzige Kind. eines reichen Mannes bielt, glaubte er, 
dieg zu fönnen. 

„Nicht jet! nicht jetzt! die Zeit iſt noch - nicht 
gefommen, “ flüfterte er feinem eignen wild fchlagen= 
den ‚Herzen zu, „aber fle wird, fie muß kommen. Diefe 
Calamttäten, über die mein Vater klagt, werben vor⸗ 
übergeben. Die Staatspapiere, durch die er einen Theil 
feines Vermögens eingebüßt, werden wieder Werth 
befommen und Louife wird mein werden. Die Blüthe, 
bie: ich gepflegt, wird mein Leben ſchmücken.“ | 

„D, und meine Mutter ! meine arme Mutter!” 
sief Louiſe aus dem leiien Weinen plöglih in hefti— 
ges Schluchzen: übergebend, „fie wird vor Sram fter« 
ben, wenn fe'ihre nn in niedrigen, ehrlofen Ver⸗ 
hältniffen weiß.“ 

„Denn das Dein Hauptgram iſt, theueres 
Maͤbchen, “, jagte Iktzſtein, „fo beruhige Dein: Herz, 
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Deine Mutter wird leicht glauben, was fie wünſcht, 
und wird fi) über die Trennung von Lydia beru- 
higen, wenn fie fie für die Gattin St. Albans hält.“ 

„Wie aber ihr diefe Täufchung beibringen, fie 
wird Lydia’3 Brief leſen wollen ?“ 

„Ste darf nie erfahren, daß Du jebt einen ers 
halten. Ueberlaß mir, mein Mädchen, die Leitung 
dieſer Angelegenheit, trage den Kummer, den Du 
jeßt empfindeft und der wahrlich mehr Sache Deines 
Stolzes und Vorurtheils tft.“ 

Ab Louiſe fühlte nur zu gut, daß der Begriff 
bürgerlicher Ehre Fein Borurtheil und dag es Fein 
Stolz, wenigftens Fein unerlaubter, jet zu trauern, 
wenn ein GSlied der Familie jene von ſich geworfen; 
aber fie fchwieg, fie trug ihr ſchweres Leid ohne Klage, 
und hatte die Beruhigung zu fehen, dag Wilhelm, 
ohne eine eigentliche Lüge zu fagen, Madame Wohl⸗ 
gemuth zu der Meberzeugung brachte, ihre jchöne Ly— 
dia ſei heimlich mie dem franzöflichen Grafen vers 
mählt, und dieſer erwarte nur eine günftige Stim⸗ 
mung des Kaifers, um jeine fchöne junge Gemahlin 
auf die ihr zukommende Stelle zu erheben. 

Im Hauje der Madame Wohlgemuth. ward es, 
feit Lydia daraus geſchieden, vecht ftil. Louiſe ver: 
mied jede Geſellſchaft, jedes Öffentliche Vergnuͤgen, 
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und . lebte, den tiefen Sram um die unglüdliche 
Schwefter im Herzen bergend, im tieffter Zurüdgezos 
genheit nur ihren häuslichen Pflichten und der rubi« 
gen gleichmäßigen Ausbildung ihres Herzens und 
Geiſtes. 

Ihr Intereſſe an der Zeitgeſchichte war jetzt in 
doppelter, ja in dreifacher Beziehung Herzensſache 
geworden. 

Lydia bezeichnete Napoleons Sturz als die einzige 
Möglichkeit, daß St. Albans fie zu feiner Gattin ers 
heben könne. Des Vaters Freiheit hing unbedingt 
mit der Befreiung bed Baterlandes zufammen, und 
Treufeldt, ſeit Schills Tode zwar verfchollen, war höchft 
wahrjcheinlih nicht getödter, fondern nur in irgend 
einem unbefannten Berfted vor franzoͤſiſchen Verfol- 
gungen verborgen. 

Ah, und Deutichlands Befreiung von franzöfifchem 
Joch ſchien damald unmöglicher als je. 

Napoleons Macht und Hersichaft Hand aufihrer 
hoͤchſten Spike und mit eiferner Gonfequenz erbrüdte 
er Diejenigen, die ed wagten ihm Wiberftand leiſten 
zu wollen. 

Daß Louiſen in diefer Stimmung Zerfireuungen, 
Tanz, Pug und bie gefelligen Genüße gleichgiltig 
waren, ift natürlich. Anders verhielt ſich dad mit der 
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Erfühung ihrer häuslichen Pflichten. Die Heinften 
Arbeiten für ihr Haus hatten für fie etwas Heiliges 
erhalten durch das tiefe Mitleid, das fie für die ger 
täufchte: Mutter empfand. Für die arme, einfache 
und jest oft fränflihe Krau das Haus zu jchmüden, 
ihr alles ſo zuzurichten wie ſie e8 gern hatte, fie 
zu pflegen, ihren: Erzählungen von Lydia’s künftiger 
glänzender Stellung ein gebuldiges Ohr zu leihen, 
das alles gewährte ihrem "Herzen die einzigen ihr 
genießbaren Freuden. 

Raub und düfter Sag der Winter über ber Welt. 
Durch das ganze Land wehrte ein Geiſt des Kummers, 
der fich in jedem Familienkreife, ja auf jedem Gefichte 
fund gab, und ald am 1. April 1810 die Vermäh— 
lung des almächtigen franzöflihen Kaijers mit Maria 
Louiſe, der Tochter des mächtigiten deutſchen Fürften ges 
feiert wurde, da waren gewiß vom Niemen. bis zum 
Rhein wenig deutiche Herzen; ‚bie. nicht bluteten bei 
dem Gedanken, daß gerade eine ſolche Verbindung 
dem ſtolzen Weltgebieter die Garantie geben konnte, 
daß die Zuftände, ‚unter denen alle litten, “Dauer 
haben würden. — 
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Fünftes Capitel. 


Die Liebe iR ein Blüthenfegen, 

Der. heilig in der Seele ruht, 

Ein Röslein nicht, das auf den Wegen 

Man pflüdr für feinen Wanderhut; 

Wenn Ihr der Seele Mai gehütet, 

Beklagt Ihr nicht der Träume Flucht, 

Die Knospe, der Ihr einit erglühtet, 
Prangt als, lebend’ge Lebensfrucht. Roquette. 


Landestrauer! Die Königin Louiſe, die ſchöne 
fanfte,: fromme Tröfterin ihres Gatten, war geftorben. 

Nie vielleicht ift eine, — ale betrau⸗ 
ert worden als fie. 

Nicht nur -iht gebeugter: Satte, nicht nur ihre 
jungen Kinder, nicht allein” Die Umgebung ihrer 
Höflinige beweinten den Tod der edeln, jugendlichen, 
hochherzigen Frau; das ganze gebrüdte Land glaubte 
in ihr feinen Schußgeift verloren zu haben. | 
sn allen Städten, auf allen Straßen fab man 
den Wunfch, jelbit der Aerniften und‘ Geringften, 
die: innerliche Betruͤbniß wegen des Todes ber ver- 
goötterten Königin auch durch ein äußeres Zeichen 
Tund zu machen. 

Niemand ging, ohne cam. Trancıflee oder ein 
ſchwarzes Band an jeiner Kleidung zu zeigen, umd 
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Moden lang ſah man alle anftändig gelleibeten Leute 
in tiefſter Trauerkleibung. 

Madame Wohlgemuth kraͤnkelte um dieſe Zeit 
mehr als je, der. Hausarzt rieth zu regelmäßigen 
Spaziergängen und Louife machte es fich zum Ge⸗ 
ſetz, alle Abend die Mutter fo weit zu führen als 
diefe nur immer zu gehen fich geneigt finden ließ. 

Am liebften wanderte die Leidende am Fluß—⸗ 
ufer entlang, das rege Leben bort fagte ihr zu und 
dann rubte fie gern auf dem einfamen Schulhof, wo 
einige Bänke, von hohen Linden befchattet, der Ex» 
mübdeten eine willkommne Zuflucht boten. 

Es war am Ende bes Juli. Louife ſowohl 
als Madame Wohlgemuth, noch in der tiefften Trau⸗ 
‚erHleidung wegen bed Tobed ber Königin, flanden 
bei ihrem abendlichen Spaziergange einige Augens 
blide am Ufer und betrachteten bie Thätigleit auf 
einem Schiff, das offenbar feehaltig gebaut eine Las 
dung Salz für die ftäbtiihen Magazine zu Iöfchen 
beichäftigt war. 

Zollbeamte in allen Graden fanden am lfer 
und befanden fih auf bem hübſchen jchmuden Fahr⸗ 
zeug. Sie fahen aus, als hätten fie den entjchiebes 
nen Vorſatz, auch nicht eine engliiche Nähnadelipige 
ihrer Aufmerkſamkeit entgehen zu laſſen und doch 


111 


fagte man fich leife ind Ohr, ed werde in Elbing 
ganz entjeglich viel gejchmuggelt, und die Herren vom 
Zoll ſeien nicht fo fireng als fie ausfähen. 

Auf dem kleinen wunderhübſchen Schiffchen ber 
fanden fich ſechs bis acht Matrofen, unter ihnen der 
Gapitain, ein Mann von höͤchſtens ſechsunddreißig 
Jahren, dem die feemänntiche Tracht ganz eben jo 
gut Stand als feinen fchmuden Leuten. 

Alle waren emfig beichäftigt, der eifrigite aber, 
ein aufiallend großer Mann, dem eine Fülle blonden 
Haared unter dem Matrofenhut hervorquoll und fich 
mit einem ſtarken röthlichen Badenbart miſchte. 

Sein Geſicht, von der Sonne gebräunt, ſah 
dunkler aus als zw: der Farbe feiner Haare zu pafs 
jen fchten, und große glänzend ſchwarze Augen mit 
einem edeln, eigenchümlich intelligenten Ausdruck lies 
Ben das Geſicht fehr ſchön erfcheinen. Beim Spres 
hen und Lachen zeigte der Seemann blendenb weiße 
Zähne und feine, Blicke fchweiften mehr als einmal 
ziemlich bemerkbar von feinem Gejchäfte ab und blie- 
ben an ben Damen haften, die ihm zufchanten. 

Louiſe kannte den Menſchen; wenigitens flößte das 
Seficht ihr jene unmilltürliche, eigenthuͤmliche Erinne- 
sung an etwas Liebes, Bekanntes ein. Sie konnte 
es nicht Iaflen, immer wieder von Zeit zu Zeit nad 
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ibm bin. zu fehen, obgleich fie dann jedesmal bem 
Blick der Dunkeln Augen begegnete, die an ihr hingen. 

Der Matroſe fprach einen Moment leiſe mit 
dem Sapitain, und glei Darauf ging dieſer raſchen 
Schrittes über die Planke, die einen Verbinbungs- 
weg zwifchen dem Schiffchen und bem Ufer bilbete, 
und trat mit dem Hut in der Hand und der Höfli- 
hen Frage vor Madame Wohlgemuth, ob es ben 
Damen: vielleicht genehm fei, das Innere feiner klei⸗ 
nen Barke zu betrachten. 

Louiſe, die bei jedem ungewöhnlichen Vorfalle 
ſtets an die Möglichkeit dachte, Nachricht von der 
fernen Schwefter zu erhalten, bat eifrig bie: Mutter, 
diefe Einladung anzunehmen und in ein Paar 
Minuten befanden beide fich in der kleinen faubern 
Cajũte. 

Ein bübjcher, kühn blickender Schiffs junge von 
höchſtens fünfzehn Jahren, brachte auf des Capitains 
Geheiß Apfelſinen, Datteln, eingelegte Tamarinden 
und audere Leckereien aus fernen Gegenden, und 
bald befand der hoͤfliche Mann ſich in einem tiefen 
Geſpraäch mit Madame Wohlgemuth, der er eine 
anziehende Befchreibung von den füblichen Provinzen 
Frankreichs lieferte, 

„Ich habe da, Madame,“ jagte er endlich, „ein 
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andgezeichnetes Bild von dem Hafen von Toulon, 
leider: fan ich es Ihnen bier nicht vorlegen, . wenn 
Ste aber die Güte haben wollten, mich hinunter: zu 
begleiten, fo. könnte ich e8 Ihnen burh ein. ®las 
zeigen, welches die Gegend beinahe Törperlich vor Ihr 
Auge führt. Mademoifelle warten bier. wohl eine 
Minute und. haben die Gewogenheit eine Taſſe Thee 
zu bereiten, echten Karavanen⸗Thee, wie ich verfichern 
kann, wir find im Augenblid wieder oben.” 

Ehe Louiſe die Seltſamkeit diefer ganzen Scene 
recht begreifen konnte, war, der junge Mann, bie 
Mutter am: Arm. führend, ſchon verfchwunden, und 
im näcften. Moment ftand ein anderer vor ihr, ber 
Matrofe, der ihre Aufmerkſamkeit zuerft erregt. hatte, 
aber der. rothe Bart und das blonde Haupthaar war 
verichwunden, und flatt befjen zeigte ſich rabendunkles 
kurz gejchnittened Haar und der. bläulihe Schimmer 
eines rafirten ſchwarzen Bartes. 

Die große ſchlanke Geſtalt konnte nicht aufrecht 
in der niedern Kajüte ſtehen, und ſo beugte fie denn 
nicht nur das Haupt ſondern auch das Knie und 
eine liebe Stimme flüſterte: „Du haſt mich erkannt, 
Loniſe, und mein Wageftüd: iſt belohnt, da ich ſchon 
am erſten Tage meiner Ankunft Dich wieder ſehe.“ 

„Größer Gott! Friß! Herr von. u 4 -fagte 
1856. XX. Grinner. e. - Großmutter, u. 
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bas erfchredite Mädchen, das jetzt exit in bein Geflcht 
des Mannes mit innigfter Freude bie Zũge des 
Jüͤnglings genau wiederfand. 

Ich mußte Dich ſehen, ich mußte, — chen⸗ 
Freundin, mein Schutzgeiſt, meine Heilige,“ ſagte der 
junge Mann, „und da ich Dich geſehen, habe ich 
neuen Muth, den Gefahren meines Lebens die Stirn 
zu bieten. Lange können wir hier nicht bleiben; ſobald 
unſere Salzfracht gelöſcht iſt, geht es hinaus ins Meer 
und wir müſſen ben gefahrvollen Weg durch die Stegel 
ins frifhe Haff nehmen, da es uns fchwerlich gelingen 
bürfte, die Wachfamfeit der franzöfifchen Beſatzung 
in Neufahrwafler zum zweitenmale zu täufchen. 

„Heute Abend, meine theure Louiſe, komme ich 
zu Dir im Anftrage meines Capitains, der Deiner 
Mama das Bild fehiden wird, welches er ihr jekt 
zeigt, eine Stunde wirt Du mir dann jchenfen 
fünnen, Louiſe, um die Abenteuer meiner leizten Ber: 
gangenbeit, und — und die Berficherung von mir zu 
hören, daß nichts, nichts in der Welt die Erinnerung 
an Di, mein engelbaftes Mädchen, auch nur einem 
Augenblid bat in den Hintergrund drängen können.” 

Er war verſchwunden. Madame Wohlgemuth 
trat vom Capitain geführt wieber in die Cajüte, 
Inirte ſehr Höflich, trank eine Taffe echten Karavanen- 
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Thees und ließ fich dann wieder ans Land Führen, 
einmal über das andere ihrer Tochter die Verfiche—⸗ 
sung gebend, fo Höflihe Leute: als diefe Schiffer 
ſeien Ihr noch gar nicht vorgekommen. 
Rosie befand ſich wie in einem Traum. Ihr 
Herz ſchlug heftig und ein Gefühl des Glücks, übet 
das fie ſich durchaus feine Rechenſchaft zu geben 
wußte, lag wie goldener Sonnenfchein: in ihrer Seele. 

Ja, das war Fritz! ihr Freund, das war: ber 
Jüngling, beffen fanftes Schmeicheln, deſſen feiter Mut, 
deſſen Selbftvergeffenheit beim Anblid des fchaurigen 
Hungertodes, ihr. in einigen kurzen Augenbliden als 
Kind noch ein Gefühl hervorgerufen, deſſen füße Selig» 
keit fie fich nie hatte zurücd zaubern können und bas 
jest von Neuem wie Krühlingsbuft, wie Sonnen⸗ 
fchein, wie Die Seligfeit des Gebets, ihr Herz erfüllte. 

Er war ein Mann geworben. Das Leben hatte 
ihn gereift! Ein Mann, ein Held, ber dem Schi 
fale dreiſt die fefte Stirn entgegenfteinmite, ftand vor 
ihren Augen und forderte von ihre bie Erneuerung 
der Gelübde, da fie, damals ein Kind, beim Ans 
blick des Todes dem Knaben geleiftet,, ber ihren Muth 
erhob, ihre Hoffnung ftärfte, der nur an ſie dachte, fie 
tröftete, ald ob fein eigenes Leiden, fein — Lob 
nichts wären neben dem ihrigen. } 
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Die Stunden entflohen ihr und ber Späte Abenb 
büllte: endlich die: Melt in feine Schatten, 
© Vetter Wilhelm war auf ihren Wunfch, zeitig 
in fein Zimmer. gegangen, fie jaß mit ber Mutter 
und harrte des Augenblids, da der Freund erjcheinen 
follte, ‘der. Leben und Freiheit eingejeht, um fie wies 
ber zu ſehen. | 

Als er das Zimmer betrat, hatte er bie läftige 
Berkleidung :abermald „abgelegt und ftellte ſich ber 
Madame Wohlgemuth. als der. junge Verwandte 
vor, dem ihr Gatte dad Leben gerettet, mit bem 
Louiſe fo. lange die Angft nor dem Hungertode getheilt. 

„Herr: von Trenfeldt! o lieber- Gott, Herr von 
Treufeldt! Sie leben, Ste find geſund!“ fagte die ein- 
fache. Frau mit berzlichfter Freude. „DO das nehme ich 
als ein gutes Zeichen, daß auch mein armer Mann 
einmal. fröhlich und ‚gefund heimkehren wird, mein 

Mani, und Lydia, mein -theures Kind.“ ' 

„Herr Wohlgemuth war vor zwei: Monaten noch 
geiund und trug mir Grüße analle feine Lieben auf, 
wenn ed mir möglich werden: jollte, hierher. zu kommen. 
Mir Briefe, mitzugeben ‚wagte er nicht. Ich war 
vor neun, Wochen in Toulon, als, Fifcher verkleidet 
auf einem Strandboot. — Dort ‚habe ich Soldaten 
von unjerm Corps gefehen in ber Trarht ber. ©alce- 
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tenfflaven und von Neuem ben Eid gejchworen, mein 
Baterland von der fremden Zwingberrichaft zu befreien 
und müßte ich babei ben legten Tropfen meines Blu⸗ 
te8 vergießen. Aber ich konnte das Leben, das ich 
führe, es gleicht dem des gehetzten Wildes, nicht 
länger ertragen obne dad Mädchen wieberzufehen, 
bas mein guter Genius war fett dem Tage, da ich 
es zuerit erblidte. 

„Ihr Gatte, theure Frau, weiß aus meinem 
Munde, daß ich Louife als den Schutzgeiſt meines 
Ich's betrachte, daß ich, wenn einſt Zeiten kommen, 
in denen ein deutſcher Mann ſich mit Freuden den 
eignen Herd gründen mag, im ihr meine künftige 
Sattin fehe. Er weiß, daß Louiſe mir ihr Wort 
verpfänbet, feinem andern als mir anzugehören, und 
er hat mich Sohn genannt und gejegnet, und fo hoffe 
ih, verehrte Frau, daß auch Ihr Segen mich jetzt 
beglüden und mir Muth für die Zukunft .geben mirb !* 

Wenn Er,. mein lieber, armer Ernſt, ja gefagt 
bat zu Shrer Verlobung ‚mit unjrer Louiſe, fo babe 
ich auch nichts Dagegen und ſegne Sie von ganzem 
Herzen als meinen Sohn, und da ich weiß, daß ein 
Brautpaar fi immer vieles zu jagen hat, was kei⸗ 
nen andern Menfchen interefliren Tann, jo will: ich 


118 


gehen und. meinen Abendfegen leſen und für meinen 
Mann und meine lieben ; Kinder beten.” 

Mit diefen Worten : verließ Madame Wohlge- 
muth das Zimmer. Fritz lag zu Louifens Füßen 
und drüdte voll: Seligkeit ihre Hände an feine Lippen. 
Ste ftreichelte fein Haar, fie lehnte ihren Kopf auf 
feine Schulter und duldete und erwiederte die Küſſe, 
die erauf ihre Stirn, ihre Locken, ihre Lippen drückte. 

„Du bift gerettet, Fritz. Deinem Vaterlande, 
Deiner Mutter, mir gerettet,“ fagte fie unter leiſe 
tinnenden Thränen, „wie war dad möglih? wie 
haft Dir gelebt diefe lange Zeit? welche find Deine 
Pläne für die Zukunft?” | 

„Laß mich die letzte Frage zuerit beantworten, 
meine Geliebte, fie {ft die wichtigfte ; benn unſre Zukunft 
wird eine gemeinfame fein, wenn Gott mi überhaupt 
eine Zukunft erleben laͤßt. 

„Ich gehöre mit Leib und Seele dem Bunde 
wackrer Männer, ber troß bem Berbote Napoleons 
durch ganz Deutſchland exiftirt, ja mehr ald ein Mit- 
glied unter bem franzöfifchen ‚Heere felbft hat. Glaube 
mir, Louiſe, die Zeit ber Befreiung wird kommen. 
Ste iſt und. vieleicht näher als wir jetzt zu hoffen 
wagen. on 2 

„Sobald eine Erhebung Deutjchlands ftatt findet, 
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fobald der König Soldaten braucht, bin ich zur Hand, 
und ich denke, ed wird meinem Ruf dann nicht ſchaden, 
daß ich den fterbenden Schill rächte, indem ich Dem, 
ber ihm den legten Streich verfeßte, die letzte Kugel 
meines Piftold ind Auge jagte. Schlank und auffallend 
flein, wie ich e8 damald noch war, glüdte ed mir, 
mich unter den Leihnamen, die über mir zulammens 
fanten, hervorzuwinden und durch eine Deffnung im 
die Scheuer zu. friechen, neben der mein Freund ges 
fallen. 

„Gott wollte, daß ein Bauernmäbchen einen 
Theil ihres Anzuges dort aufgehoben. Sch zog ben 
Rod und dad Mieder an, band um meinen Kopf 
ein rothes Tuch, legte die Stiefel und Strümpfe ab 
und ſchlich wich in diejer Verkleidung, barfuß, mitten 
durch: die Franzoſen nad) der Stadt Stralfund. 

„Dort war meine Mutter. Ste hatte mich tobt 
geglaubt und nahm mich mit Entziiden auf, als ich 
in fpäter Nachtſtunde bei ihr eintrat. 

„Der Zufall wollte, dag ihr Dienfimäbchen ers 
frankt war und zu ihren Eltern gebracht zu werben 
begehrt hatte. Meine Mutter gab mir Kleider von 
ihr und fünf Wochen galt ich für seine Aufwärterin 
vom ‚Lande. Niemand vermuthete an dem glatten 
Seficht der Kleinen Magd den verfchoflenen jüngften 
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Dfficter des Schil’fchen Corps. Daß ein. englifhes 
Schiff auf ber Rhede von Stralfund freuzte und 
bereit war die armen Geächteten aufzunehmen, wußte 
federmann, dorthin zu gelangen aber. ſchien unmög⸗ 
lich, da die ſtrengſte Wache am Strande jede Verbin: 
bung der Gnglänber mit dem Lande himberte, 

„Es galt indeß Leben und Freiheit, das Schiff 
ſchwimmend zu erreichen war ſchwer, unmöglih war 
ed nicht. Meine Mutter gab mir alles Geld, was 
fie beiaß und auftreiben konnte, zwanzig Lonisd’or. 

„Sie näbte fie mir in einen Gürtel, fie jegnete 

mich "unter beißen Thränen, und fo ging ih am 
bellen Tage: in Frauenkleidern nah dem Strande 
und ſah mir die Gelegenheit an. 
Ich ſah das engliihe Schiff und überzeugte 
mich von der Möglichkeit, es ſchwimmend zu erreichen, 
wenn ich den Berfuh am Tage machen konnte und 
das Wetter mich einigermaßen begiünftigte. 

„Ich warf meine fchweren Oberkleiver ab und 

ging. ind Waſſer, wie mit der Abfiche, meine Süße 
zu fühlen, 
„Wett. und breit war im Augenblid nichts: ges 
fährliches fichtbar als eine franzöfiihe Schildwache, 
bie vielleicht Hundert Schritt von mir. mit a ae 
Gewehr aufs und abging. 


121 


„Ih ging alfo weiter und weiter, machte end⸗ 
lich eine Bewegung als ob das Waſſer mich umtiffe, 
ſchwamm da fo weit ich es ertragen konnte unter 
dem Waſſer und als ich gezwungen zu athmen ben 
Kopf erhob, war ich tauſend Schritt vom Ufer ent» 
fernt und konnte das veitende Fahrzeug in beutlichen 
Umriſſen vor mir fehen. 

„Sn drei Stunden befand ich mich, freifich toͤdt⸗ 
lich erſchoͤpft, am Bord deſſelben und einige Tage dar⸗ 
auf in Lonbon. 

„Meine geringe Baarſchaft, die ich im Gürtel 
auf dem Leibe getragen Hatte, war natürlich nicht aus⸗ 
reichend um für längere Zeit mich gu erhalten. So 
dachte ich denn gleich zuerſt an eine Arbeit, die mich 
ernähren jollte. Meine Mutter hatte mich ald Knaben 
Körbe. flechten lernen laſſen. Das war meine: legte 
Zuflucht vor dem Betteln, aber ich war zu lange 
Soldat gewejen, ald daß. eine: ſolche Beſchaͤftigung 
mir bätte gefallen können. — Doch ich hatte das 
Lehen am Bord kennen: geleint und lieb gewonnen. 
Auf dem freien Meere fühlte ich mich als freier Mann 
und jo bemühte ich mich um ein — auf 
einem Schiffe. 

„Man erzaͤhlte — baß eine Menge Heiner 
englifiber Kaper, von Privatleuten ausgerüftet,: den: 
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Franzofen ungehenern Schaden zufügten und dem 
Schmuggelhandel Schuß und verhältnigmäßtge Sicher⸗ 
heit gaͤben. 

„Eine Stelle auf einem ſolchen zu erlangen, 
ſchien mir äußerſt wünſchenswerth, und durch die 
Vermittlung des Flottenofficiers, auf deſſen Schiff 
ich mich gerettet hatte, ward ich einem großen Mann 
vorgeſtellt, deſſen ganzes Weſen mir jehr: zufagte. 
Er hatte den Reſt ſeines Vermögens, das durch die 
Stockungen im Handel ſehr zuſammengeſchmolzen, 
auf den Bau und die Ausrüſtung des ſchönſten kleinen 
Schiffes verwendet, was vielleicht je mit verborgenen 
Kanonen und falſchen Papieren in See gegangen. 
Du haft, meine liebe Louiſe, unſre hübſche Heine Gypſi 
heute gefehen, aber niemand kann fich eine VBorftelung 
madhen von der VBerwegenheit und dem Glüd, mit 
ben Capitain Talimor fie führt. Es giebt feinen 
beutichen, noch fo fireng von den Franzoſen bewachten 
Hafen, in ben er nicht feine Güter. eingeſchmuggelt, 
ja unter Hamburgs Flagge und mit hamburger 
Papieren ſegelnd, ſind wir bereits in Breſt und 
Toulon gemwejen.!: 

„Scharfer Druck — eine ungeheure Schnell⸗ 
kraft und jetzt, in den Zeiten der tyranniſchen Feind⸗ 
herrſchaft, werde ich erſt inne, wie viel Muth, Selbſt⸗ 
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vertrauen, Liſt und Beſonnenheit in der Seele des 
Menjchen verborgen liegt. ° 

„Meine Mutter weiß von meiner Rettung, aber 
fie weiß nichts von meinem nbentenerlichen: Leben 
und ſoll es auch vor ber Hand nicht erfahren. Did 
aber, meine füße Louife, mußte ich wieberfehen,. mußte 
aus Deinem Munde bören,: daß Du meiner noch ger 
denfeft, um Kraft zu finden, ber Zukunft im bie Aue 
gen zu bliden. Glaube mir, mein angebetetes Maͤd⸗ 
chen, daß mein ganzes Leben mit allen feinen Wech⸗ 
ſeln und Abenteuern, mit allen feinen Anftrenguns 
gen und Aufsegungen nichts anderes ift, als der Kampf 
mit dem Geſchick um Deinen Befis. 
„Nimm mir die Hoffnung, einft an Deiner Seite 
dad ruhige Glück der Häuslichkeit zu finden, und es 
bedarf keines franzöſiſchen Schwertes mehr um mich 
zu tödten. Die Welt ift für mich nur die Rennbahn, 
auf der ih um Deinen Beſitz ringe, um Deinen Be- 
fiß, der fo feft an die Befreiung des DBaterlandes 
geknũpfet ift, daß Eins ohne das Andere für mich 
nicht denkbar iſt.“ 

„Und: mein Vater?“ fragte Louiſe, „Du haß 
ihn geiehen, Brig, wie lebt er?“ 

" „Unter dem Schutze eines alten, fehr yarnchman 
Tranzofen, ber ihn mit ausgezeichneter Freundſchaft 
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behandelt. Auch jeine Befreiung knuͤpft ſich an die 
Befreiung des Vaterlandes, und der Tag derfelben 
wird kommen, fo gewiß. kommen, als der RKrühling 
dem Winter folgt, ald aus dem Kinde die holdfelige 
Jungfrau fich entwickelt. O Louiſe, liebe Louiſe, 
wie bebte mein Herz, als ich Dich am Ufer ſtehen 
ſah, ſo ſchön, ſo wunderſchön erblüht, wie meine 
Traͤume mir kaum Dein Bild gezeigt hatten. Weißt 
Du, meine Geliebte, daß die Dichter meinem Ger 
fchlechte Unrecht tbun, wenn fie ed minder treu und 
ausdauernd in der Liebe als das: weibliche fchildern ? 
Ein: Mann, der. im reinen Herzen das: reine Bild 
eines geliebten Weibes ‚aufnimmt, der feine Männs 
lichkeit nicht entehrte durch unſaubere Gelüfte und 
mit Feftigfeit der Zeit entgegen flieht, da ein geltebtes 
feelenreines Weib ihm. alles Glück der "Erde in ihrem 
Ich geben fol, der liebt ficherlich. treuer, feiter, ſehn⸗ 
füchtiger' als das treueſte Tiebevollfte Weib,” 

IIch weiß das nicht, Frig, und kann es nicht 
beutrtheilen,“ entgegnete Zonije mit bebender Stimme. 
„Ih weiß nur Eins: von jeßt ab. werde ich Dich 
teben mit wandelloſer Treue, mit heißeſter Sehn⸗ 
fucht, mit feiteftem Glauben: Ich war: ein Kind bis 
heute, ich bin ein Weib feit biefer- Stunde des. Wies 
detſehens; komme nun was imag, ich bin Dein im 
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Zeit und Ewigkeit. Bevor Du aber mich Deiner 
Liebe für würdig hältſt, mußt Du die Geſchichte wei: 
ner Bergangenbeit kennen und erfahren, daß das 
verfrühte Gefühl der: Liebe, was Einſamkeit, Todes⸗ 
angit und die Ahnung Deines Werthes- auf Augen: 
blicke erwedt harten, in mir wieder erlofchen war, 
obſchon die Erinnerung an daſſelbe ausreichte, mein 
Herz in der Stunde der Verſuchung vor dem Fur 
flammen ber Leibenjchaft zu: fchügen.” | 

Sie erzählte, den Kopf an feine. Bruſt — 
ihm jetzt alle Begebenheiten und Gefühle ihrer Ver⸗ 
gangenheit. Als fie vom St; Albans ſprach und jener 
verhängnißvollen Nacht, ba.er ihr Nachticht von ihrem 
Bater brachte, da kuirſchte er mit den . Zähnen: und 
feine Hand ballte fi, aber allmählig ward er ru⸗ 
biger und zog fie an feine Bruft, bebedte ihre Lippen 
mit Küffen und fagte: „Er mußte weichen, der 
Feind, der Verſucher vor der: Reinheit Deines Her⸗ 
zens, jet wird feiner diefem Herzen mehr nahe tre- 
ten konnen, denn jeßt liebſt Du ‚mich, Lonife !“ 

Sie plauderten lauge, bie wiedervereinten jun⸗ 
gen Herzen fanden ſich im voller reiner ‘Liebe zufam- 
wen, und als Fritz endlich fchied, da hatte Louiſe ſich 
felbft erfannt und mußte, daß ihre ‚Zukunft dieſem 
Manne angehören müſſe, wenn fie glüdlich fein follte. 
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..: Bier wußte, daß die Liebe nicht in. der Kindheit, 
fondern erft. in der reiferen Jugend zur Blüthe ges 
langen kann, daß ‚aber dennoch ihr erſtes Gefühl für 
den Geliebten auch Liebe, wenn ſchon eine: andere 
nospenhafte Liebe geweſen jei, während ihre Furcht 
vor St. Alband und bie feltfame Anziehungskraft, 
bie biefer auf fie geübt, nicht Liebe, fondern die Ahn⸗ 
ung. der wilden, der Liebe verwandten Leibenjchaft 
gewejen, bie überall, wo fie fich zeigt, zerſtörend wirkt; 
die wie bie Blüthe des Stechapfeld ſchön tft, aber 
betäubenb und eine giftige Frucht aufeht, während 
die: Liebe, Die:echte, wahre, der Blüthe der Erdbeere, 
des NApfeld:.. gleich, verblühend erft ihren wichtigen 
Stanbpunkt erreicht und die Früchte trägt, die das 
Leben erquiden. |: 





| Sechsftes Kapitel. 


Haͤtt' ich zu diefem Schlage mich verfeh’n, 
So hätte, ihn zu überſteh'n, 
Mir ——— die Faſſung nicht gefehlt. 
irgils Aenäide überſetzt von Schiller. 
Oben auf feinem Zimmer, das mit muſikali⸗ 
Then Inſtrumenten angefüllt, von Blumendüften burche 
würzt und mit ben mantchfachiten Bequemlichkeiten 


127 


versehen, auf alle Sinne einen angenehmen Einbrud 
machte, ging. Wilhelm: von Iyftein mit großen. Schrit- 
ten’ auf. und nieder. 

Sein fonft bleiches Geſicht flammte, feine weißen 
Augäpfel Schienen aus ihren weit geöffneten Höhlen 
dringen: zu: wollen, und bie zurädipringenden Lips 
pen ließen die weißen auf einander. gebiffenen Zähne 
erbliden. 

“ „Unmöglich ! undenkbar!” ſtieß er enblich mit 
Heftigkeit hervor, „Iefen Sie mir die Stelle noch 
‚einmal, ‚fie muß einen andern Sinn haben, Sie irren 
Sich, Deagifter, vder — oder Sie: a. mich ger 
fliffentlich zu. irgend einem Zweck.“ 

„Ste find munberlich,” . entgegnete Her Fiſch 
ſehr gelaffen, „thun Sie doch, ald ob es das liner» 
börtefte von der Welt wäre, daß eine Ramilie ihr 
Bermögen verliert. Ach dächte die Zeiten: wären 
Danach, und feit wer „weiß wie viel Jahren: leben 
Sie in einer ruinisten Familie, müffen, wenn Sie's 
auch nicht ſehen können, doch einſehen, wie es mit 
ben Leuten Hier, von Jahr zu Jahr, von Monat 
zu Monat Berg ab Ir was: fchreien Sie denn Zer 
ter, weil auch Ihr Vater Verluſte gehabt hat und 
fich einfchränfen muß ? Meberhaupt iſt's ja noch nicht 
fo ein großes Unglüd, dag wir nach Berlin ziehen - 
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follen.: : Das. Neft hier ft doch nicht fo atmuthig, bag 
man fich nicht davon follte trennen können.” - - - 

Der Blinde blieb vor dem Sprecher ſtehen und 
ſchlug die Arme über einander. 

„Schweigen Sie, ärmlicher, gedantenlofer, furz« 
fichtiger Menſch, der Sie find,“ fagte er:im Tone 
böchften Ingrimms, „und machen Sie durch Ihre 
albernen Reden eim berzzerreißendes Geſchick nicht 
noch zu einer Argerlichen Unannehmlichkeit. Arm! arm! 
blind uind ein Bettler, das iſt das Loos, welches mir 
beichieden ift auf dieſer beſten Welt! O warum. hat 

meine Mutter mich nicht in der Geburt erſtickt, 
warum mußte ich leben, um nichts kennen zw lernen 
als; nagende ‚Schmerzen, unesfüllte Wünfche,, berbe 
Entbehrungen. Blind und ein Bettler ! und: dann 
ſpricht man von Gott, von: einer liebevollen Vor⸗ 
jehung, welche die Gefchidte der Menfchen mit -Weis- 
beit und Güte leitet! — O, und Louiſe! Habe: ich 
darum mein ganzes Leben daran geſetzt, wir des 
Mädchens Herz zu gewinnen, um nun ‚endlich das 
ihrige zu: brechen, indem ich ‚mich von ihr trenne, 
oder foll ich: fie an das Elend eines ‚blinden Bett⸗ 
less feſſeln ?“ 

„Ra, darüber berußigen Sie Sich nur,” ſagte 
der vᷣagiſte haͤmiſch, „Maͤdchen grämen ſich nicht 
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tobt und-ich denke, die Louiſe wird's überfiehen, wenn 
Sie und ich fortgeben.: — Uebrigens können ja aud 
noch andere Zeiten kommen, beſſere, Ihr Vater kann 
fein Vermögen wieder ‚erlangen. Man ſpricht von 
einem großen Kriege gegen Rußland, da dürften ſich 
leicht Geſchäfte machen laſſen, die einem Mann in 
feiner Stellung was erklekliches abwerfen.“ 

Wilhelm hörte nicht auf den, Sprecher. 

Langſam und finnend ging er:wieder auf und 
ab, ber Zorn fihien dem Schmerz: gewichen zu jeim, 

„Leſen Sie mir den. Brief meines Vaters noch 
einmal,“ jagte er endlich, fich nieberfegend. 

„Das iſt ein eignes Vergnügen, was Ste Sich 
ba machen — meinethalben. aber, : ich leſe auch noch 
zum. vierten ‚Mal, was Ihnen zu ee. io .. 
erichien ; | 

„Mein Sohn! 

‚Deine Idee, Did verheirathen zu oe, ift 
sach allen, was ich von dem Mädchen gejehen habe, 
fo übel nicht. Märe der Ober⸗Amtmann Wohlges 
muth :noch wie einſt ein reicher Mann, fo würde ich 
nichts dagegen baben, ich. würde fogar wich herzlich 
freuen, daß Dir's gelungen, Dich. in ‚der Welt zu 
poufliren, denn in dieſem Fall fiele. die Verſorgung 
ſeiner Tochter und feines Schwiegerſohnes ihm zu, 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 9 
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Jetzt iſt die Sache unmöglich, ganz und gar unmög⸗ 
lich. Du fcheinft meine vielfachen Andeutungen, daß 
es mit meinen Vermoͤgens⸗Umſtänden ſchlecht ſteht, 
nicht beachtet, nicht verftanden zu haben. So fehe 
ih mich denn gendtdigt, Dir volllommen reinen 
Wen einzufchenfen und Dir zu jagen, daß ich durch 
die Zeitereigniffe gänzlich und vollſtaͤndig ruinirt bin, 
jo zwar, daß ich jet darauf bringen muß, daß Du 
init dem Magiiter Hierher kommſt, da ich die Penfion 
an Madame Wohlgemuth und Dein bedeutendes Ta⸗ 
ſchengeld, fo wie das Honorar für den Magifter nicht 
mehr zahlen kann. | 

„Hier wird Deine Mutter und ein’ Bedienter 
bas: Amt Dich zu führen übernehmen, bem "Herrn 
Magifter hoffe: tch in wenigen Wochen eine ihm zus 
fagende Stellung verfchaffen zu können. Dein Tas 
ichengeld wird fich Bier nach meinen fehr verringerten 
Mitteln richten und die Penſion erfpare ich ganz 
und gar, da Dein Aufenthalt im elterlichen Haufe 
unfern Hausetat im mindeften nicht vergrößern wird. 
Da man höheren Drtes Deinen Aufenthalt bier 
feine Hinberniffe mehr in den Weg legen wird, wenn 
Du Dich nicht bush Tollheiten bemerklich machſt, 
fo ſteht Deiner augenblicklichen Ruckkehr lein Hinderniß 
entgegen. Die Reiſekoſten werde ih Dir ſenden, 
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foBald-Du mir den Tag’ beftiminfl, wann Du abreifen _ 
wi:  Goufine Wohlgemuth wird fich auch eins 
fchräntenimüffen. Es ift ſchon nicht anders, die Zeiten 
find ſchlecht. Deine Mutter grüßt Did. Sie weint 
vor Freude bei bem Gedanken, Die wieber bier zu 
haben. 

„Schreibe mir umgehend, welchen Tag Du aufs 
zubrechen gedenkſt. Deine Inſtrumente, Betten sc. 
tönen mic Frachtfuhr Die nachgefendet werden, Di 
ſelbſt mußt mit dem Mägifter per Poſt reifen. Em⸗ 
pflehl mich Deinen Hausgenoffen. | 

Dein Vater.“ 


„Und das fchreibt er mir fo suhig, fo gelaffen, 
als ob ich⸗ um bie gleichgiltigfte Sache, von ber Welt 
handle!“ ſagte von Neuem aufſpringend ber Blinde, 

„Ihr Herr Vater ift eben ein Philofoph,“ meinte 
ber Magifter. 

6 iſt leicht philoſophiren,“ ricf ergrimmt der 
Blinde, „wenn man. Augen zu fehen und ‚die Kraft 
bat für fich felbft zu forgen, fich die Erfüllung:jeiner 
Wünſche felbft zu verjichaffen, zu erfämpfen. Ich, in 
ewiger Nacht figend, ſoll nun das einzige Licht meines 
den Dafeins verlaffen, dem einztgen Glüd entfagen, 
was für mich möglich ift.“ 

„Zum Teufel,” fagte ber ne, ärgerlich, 


432 


„Sie. wiflen ja noch nicht einmal, ob das -Mäbrben 
Sie haben will oder nicht, und ich will's Ihnen affen⸗ 
baren: ich für meinen ‚Theil glaub nun undminmmer⸗ 
mehr, daß fie eben beſonderes Verlangen nach ‚Ihnen 
trägt. Sie haben Sich, einmal in. die Idee hineinge— 
arbeitet, daß ed Ihnen gar nicht fehlen fann bei Louiſe, 
haben, das Anfragen von Tagı zu Tag, Sabre bin» 
burch verfchoben. Denfen Sie denn, , jo ein Mädchen 
‚wird figen und warten, ehe fie ſich einen Liebhaber 
anſchafft? Jugend hat nicht Tugend, und. ‚die wird 
auch nicht anders fein als, ihre Schwefter, bie mir 
dem Franzoſen durchging.“ 


„Ste liebt mich, ich weiß, daß fie mich liebt! 
Daran ann bei mir fein Zweifel obwalten ; zudem, * 
fete er leiſe mutmelnd Hinzu, „wäre jeder Zweifel 
bier ein Satrilegtum.. Woran’ fol ich denn glauben, 
wenn nicht an bie Unschuld und Reinheit eines 
Herzens, das ich ſeit feiner zarteften Kindheit jcharf 
beobachtet und auf keinem unreinen Sedanten ertappt 


Die Thür des Zimmers warb in biefem Au- 
genblid geöffnet, und Louiſe trat ein mit einem herz- 
chen: „Guten Abend! Die Mutter ift bei der Frau 
Conſul,“ ſetzte fie Hinzu, „und weil das Wetter fo 
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ſchön iſt, ſo komm ich, um zu fragen, Vetter,'od Ste . 
nicht einen Spaziergang mit mir machen wollen 9 
Der Blinde nickte. 

„So werde ich Ste unten erwarten.“ 

„Ich komme in zehn Minuten,” entgegnete er. 

Es war 'ein herrlicher warmer Tag des Frübs 
herbſtes Der Himmel bing vol lichter Wolfenfleds 
hen; und die Bäume fingen an, ihre bunten Gewaͤn⸗ 
der anzulegen. 

Louiſens Herz war voll warmer Freude. Sie 
hätte heute, vielleicht fech3 Wochen nach jenem verhäng- 
nißoollen Wiederſehen, die erfte Nachricht von Fritz er⸗ 
halten, und zwar mar dieſe ihr zugefommen durch 
einen Brief jeiner Mutter, die mit voller Liebe die 
Tochter jegnete, welche der geliebte einzige Sobwtbr 
zuführen wollte. -- 

Frau Treufeldt schrieb von ihrer Heinen Beſitzung 
am Ufer der Oder, wo ſie ſeit der Flucht ihres Fritz 
br Domizil aufgefchlagen hatte 

Tauſend "Erinnerungen knüpften ſich für das 
Herz der Matrone an jenen ſtillen lieblichen Ort, 
und liebevoll beſchrieb ſie der Braut ihres Sohnes 
die Plätzchen, mo dieſer einſt feine Kindheit verlebt 
hatte. Es war eine ſolche Lebendigkeit in dieſen 
Schilderungen, daß Louiſe zu Muthe wurde, als 
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hätte fie all die lieben. fchönen Stellen ſchon einmal 
geiehen, und fie dachte es fich jehr beglüdend, die 
Mutter ihres Verlobten dort bejuchen zu Tönnen. 

Als Vetter Wilhelm zu ihr eintrat, nahm fie 
ih vor, dieſem heute nun auch ganz gewiß endlich 
zu. erzählen, daß fie ihr Herz am einen wadern 
Mann verichentt. Der Blinde war ihr ein treuer 
Freund, ein aufmerkſamer liebevoller Lehrer in einer 
Lebensepoche geweſen, wo ihr findliches Herz der 
Freunde nicht eben viele gehabt hatte, und fie machte 
ich Borwürfe wegen ihres Mangels an Bertrauen 
zu ihm. Weiß Gott aber wie es gefommen, jo oft 
fie fich auch vorgenommen, ihm ihr ‚Herz zu eröffnen, 
ed war ihr. immer unmöglich geweien, ein Gefühl, 
dem fie feinen Namen zu geben wußte, das fie aber 
zu erftiden fchien, wenn fie mit dem Blinden über 
diefen Gegenftand reden wollte, hatte fie ſtets davon 
zurüdgebalten. 

Sie hatte ihren Arın, wie feit fo vielen Jahren 
gewöhnlich, in dem feinigen gelegt und jo gingen 
fie dahin in der milden Herbftluft, beide ſchweigend, 
beun auf beiber Herzen lag ein Geheimniß. 

Louiſe nahm fich endlich zuſammen und begann 
das Gejpräch, indem fie lächelnd fagte: „Nicht wahr, 
Detter Wilhelm, wir find doch ‚eigentlich alte und 
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tgene ‚Freunde und einander Offenheit: und Wahr⸗ 
heit ſchuldig?“ 

„Du willſt mich mahnen, mein ſüßes Maͤdchen, 
daß ih Dir vertraue, was mic bedruͤckt,“ entgegnete 
der Blinde, „und wohl, Louife, haft Du ein Recht 
dazu. Was ih Dir aber ſagen muß, iſt traurig, 
ſo traurig, daß ich jede Minute, da ich gegen Dich 
ſchweige, als Deinem Glüd zugelegt betrachte.“ 

„Un Gottes Willen, was tft geſchehen?“ rief 
Louiſe erbleichend und in ihrem rafhen Schritt innes _ 
Baltend, denn die Füße verfagten ihr den Dienft. 

„Das betrübendfte und fchredlichfte für mich und 
Dich, was gefchehen konnte.” _ 

„Mein Bater, meine Schwefter,” ftammelte das 
Mädchen, „welche Nachricht haben Sie von ihnen ?“ 

„Reine, mein Kind, dad Leid, von dem ich 
fpreche, trifft buchftäblih in feiner ganzen Schwere 
nur mich und — Dich,“ ſetzte er etwas zögernd 
binzu — „wir müſſen uns trennen.“ 

Das iſt traurig, recht traurig, mein guter lies 
ber Freund,“ fagte Louiſe, deren Wangen fib allmaͤh⸗ 
‚ lg, wieder rötheren, „aber: auf eine Trennung vom, 
Freunden. folgt, jo Sort will, auh ein Wiederſehen 
und: ich kann mit denken, daß. wir beide, Sie 


136 


und ic, fürs Leben von einander Abſchied nehmen 
fönnten.” 


„Das Herz des Weibes iſt ſtets hoffnungsfreu« 
big,“ fagte der Blinde mit einem glüdlichen Lächeln, 
„aber Du haft recht, meine füge Louiſe, Du und ich, 
wir trennen uns nicht fürs Leben, denn unfer Leben 
ift in feinem innerften Kerne vereint. Was auch 
jeßt zwifchen mich und die Hoffnung, Dich, mein 
Mädchen, zu befigen, treten mag, id werbe Die 
Hindernijfe überwinden, die und trennen, ich, ich 
jelbft, ein Mann, trog meiner Blindheit werde Dich 
mir erringen. Ich will arbeiten, kaͤmpfen, ſtreben 
und dem Schickſale Trotz bieten, das ſich in tauſend— 
facher Weiſe hindernd in meinen dunkeln Lebens⸗ 
weg wirft. 


„Du Louiſe, mein Licht, meine einzige Sonne, 
meine holde Blume, ſollſt und wirſt mein werden. 
Ich babe Kräfte und Fertigkeiten, die ich, gilt es 
Dein Glück, benügen will und kann. Ich werde 
Stunden geben, Gongzerte, ich werde meine jchöne 
Stimme dem Pöbel für - zehn Grofchen pro: Abend 
feil bieten;  gleichviel vor wem ich finge, ich’ werbe 
inimer nur für Dich. fingen, meiste bolde Blume und 
— ih. werde das Glück, Dich zu beſitzen, doppelt, 
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dreifach empfinden, wenn: ich: es durch eig'ne Kraft 
errungen.” 

Die beiden Spagziergänger waren’ während dieſer 
lebhaften Worte des Blinden an einen Ort geloms 
men, den dieſer vorzugäweife liebte. Es war eine 
Brüde, unter beren oberem Bogen das kleine Flüß— 
hen Hummel im Herbft und Frühling ſchäumend 
und braufend -in ein Thal ftürgt, ber Pulvergrund 
genannt. 

Das Seräufch und die Kühle bes Waſſeis wa⸗ 
ven ihm, der die Schönheit der Natur nicht durch 
das Auge erkennen konnte, angenehm, und oft pflegte 
er hier ftundenlarg mit Louiſe, oder dem Magiſter 
auf- einer Banf unter den Ziveigen einer alten mach⸗ 
tigen &iche zu fiten, die ein grünes Tiebliches Plätz⸗ 
hen bildet, von dem glüdlicher organiſirte Menſchen 
den Umblid in eine unbei@reibiicn iehhitger Lanbicaft 
genießen können. 

- Auch beute hatte Wilhelm ſeine rugenblich⸗ 
Begleiterin, von dem ihm inwohnenden ungeheuer feinen 
Ortſinn geleitet, leiſe nach dieſem reizenden : Plägchen 
gedrängt und jetzt zug er das zitternde Mädchen zu 
ſich niedet und verſuchte es, ihr Koͤpfchen an feine 
breite Bruft zw beiten. ° 

Louiſe zitterte ſo heftig, baß ſie nicht die Kraft 
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Hatte, ihm zu. widerfichen. Gine furchtbare Angit 
rang in ihrer Seele mit unendlihem Mitleid... Er 
liebte fe, er der Unglüdliche, dem ‚alles Glück der 
Erde verfagt zu fein fchien, er liebte fie, während 
ihr nie der Gedanke in die. Seele gelommien, daß 
dieſes Menſchenherz auch Anfprüche auf das allge 
meine und höchſte Glück der Menichheit, auf das 
Süd der Liebe und, des Kamtlienlebends machen 
fönne. O, und er glaubte fich wieder geliebt! wie, 
wie folte fie ed anfangen, um ihm biefe Täufchung 
zu nehmen, obne jein ftolges Herz bis in jeine 
tiefften Tiefen zu verlegen, ja zu zerreißen ? 
Mein Gott und fie fühlte, daß jeine Lippen bie 
ihrigen fuchten, fühlte, daß ber Kuß, den er ihr auf- 
zubrüden ftrebte, jegt ein Brondmal für fie und eine 
Treulofigfeit gegen Fri wäre. 

Sie wand ſich aus feinen Armen los. „Steh 
mir bei, mein ©ott, fteh mir bei in dieſer höchſten 
Anaft,“ flebte ihr bebendes Herz, „zeige mir den 
Weg, den ich gehen muß, ben rechten, mein Gott! 
führe er zu Glück oder Leib,“ 

Es war das heißefte glühenbite Gebet ihres 
Lebens, ſo ſich aus ihrer geängftigten Bruft sang, 
und e3 that wie immer feine Wirkung. 

Ganz Har, ganz deutlich fühlte J— daß fie die 
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Täuſchung zerftören müſſe, in die der Blinde fich 
hineingelebt, wenn ſie nicht falſch und treulos ſo⸗ 
wohl gegen ihn, als gegen den abweſenden DBerlobr 
ten handeln wollte. 

„Better, lieber Better, mein Freund, mein Leh⸗ 
ser,” ſagte fie ſauft, indem fie feine Hand an ihre 
Lippen zog, „ſprechen Sie nicht weiter, fein Wort 
weiter, benn Sie zerreißen mein Herz — Sie fprechen 
zu der verlobten Braut eined abwejenden Ehren⸗ 
mannes, und Sie werden, Sie „Finnen nicht wollen, 
daß ich "Seftändniffe anhoͤre — 

Der Blinde ließ fie los, richtete den Kopf empor 
und warf mit einer jeltfam wilden Bewegung jeinen 
Hut weit von fih in den zaufchenden Strom. Die 
Waſſerwirbel padten ihn und riffen ihn mit fich fort. 

„Iſt ex hinabgeftürzt, ift er gefallen, Louiſe?“ 
fragte er mit einem verzerzten Lachen. 

„Better, Berter, o um Gottes Barmherzigkeit!” 
tief das Mädchen, feine Hände mit der Kraft der 
Todesangft feßhaltenb, „bleiben Sie neben mir, ge: 
ftatten Sie mir, Sie ſtill nah Haufe zu führen.” r 

„Run beruhige Dich, ſchoͤne kluge junge Dame, 
ich werde mich eines Mädchens wegen nicht töbten,“ 
enigegnete er mit höhnifchem Tone. — „Es war nur 
ein Augenblick in, dem ich ein Narr war. In ‚alle 
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Wege ift's ſo beſſer! Ich bin ein armer: ia 
und - müßte - arbeiter, mih zum Müſiklehrer 
fahrenden Conzertgeber erniebrigen,' um des GOl * 
und der Ehre theilhaftig zu werden, der Mann der 
jüngſten Demoiſell Wohlgemuth zu ſein, deren Papa 
wegen Unterſchleif auf den Galeeren von Toulon 
rudert und deren ältere Schweſter die Maitreſſe eines 
franzöſiſchen Obriſten iſt — Es geht mir nicht ans 
Leben, auf dieſe Ehre zu verzichten.“ 

„Vetter,“ ſagte Louiſe, mit heißen Thränen die 
Hände des Blinden faſſend und leiſe ſtreichelnd, 
„Sie leiden ſehr, denn ſonſt würden Sie mich, der 
Sie noch nie ein unfreundlich Wort ſagten, nicht ſo 
bitter kränken. Armer Better, ach Gott, lieber Gott, 
wenn ich ein Mittel wüßte, "Sie zu beruhigen und 
den Stachel des "Schmerzes, der Sie jegt quält, aus 
Ihrer Bruft zu ziehen, ich würde ed anwenden und 
müßte tch mein Herzblut dafür hingeben“ 

„Wohl,“ jagte ber Blinde ungeftüm;, „ſo werde 
mein" Weib’ nd zerreiß die» Bande, - mit denen Du 
Did) vorſchnell gefeſſelt. 
5Das iſt? Ihr Ernſt nicht, Vetter! was könnte 
ich Ihnen als Frau fein, mit der Liebe ju einem 
Anbern im Herzen? Ihnen, einem ſo ſtolzen Mann? 
Mürden Sie von dem Mitleid eines Maͤdchens hin⸗ 
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nahen; ‚wollen, was allein ‚die. Liebe geben fann ? 
würden „Sie nicht in jeder „ Stunde, unſeres Lebens 
Lauben, daß ich Ihnen Opfer brachte, die mir ſchwer 
fielen? Nein, Lieber. Vetter, ‚Ste willen ‚und, fühlen 
fo gut ‚wie ich, daß Ditleid, umd Piichtgefühl: nieht 
ausreichen. zur Che,. ſelbſt wenn, wie bei mix, herzliche 
aufrichtige. Freundſchaft dazu komme, Ich müßte 
nicht Ihre ‚Freundin fein, wie ich es bin, wenn ich, 
um Ihnen. den, kurzen, ‚beftigen Schmerz, einer Taͤu⸗ 
ſchung zu erſparen, Sie zu dem lebenslaͤnglichen 
Elend einer Ehe verurtheilen wollte, in der Sie das 
peinlichſte aller Leiden, den Zweifel an dem Glück 
ber Liebe und ber Hochachtung Ihres Ms ie 
gen ‚müßten... 

Suter, lieber Beiter,Sie, faft mein ältefter Freund, 
müffen, ‚erkennen, daß sich, Sie viel zu: jung; fennen 
lernte, „amt. Sie, liebe; zu können, daß ich viel. zu 
herzliche » Freundicdait, und; ‚reelle ‚Achtung ‚gegen Sie 
von Kindheit an, fühlte, um. mich in den Traum 
hinein zu wiegen, der. Kiebe heißt. Was Sie mir 
waren und ünd, kann nie, ‚ein „anderer, ‚Menich, mir 
werben, ‚nicht ber geliebtefte „Oatte fönnte je ‚mir 
Ihren ‚Bla, erjeßen,, aber Ihnen einen andern als 
eben dieſen Platz in meinem DR einzuräumen, 
int mir auch unmöglich.* ur 
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N Worte! Wotte!“ ſagte der Blinde, „recht hübſche 
Worte fogar! Du Haft in der Geſellſchaft und unter 
der Leitung Deines blinden Vetters recht logiſch und 
zuſammenhaͤngend contbiniren gelernt: Nun ich Habe 
das Verbienft, Deinem’ Zukünftigen eine ziemlich kluge 
Fran erzogen zu haben, — Und wer, wenn man 
fragen darf, ift denn der Glückliche, der nicht blos 
unfihtbät — geſehen Hätte ich ihn ja doch nicht — 
fordern gang unbemerkbar, wie etwa Mars zu ber 
Tochter des Oreſtiages, fich zu Dir gefchlichen und 
Dein Herz ‘erobert hat?“ GEN: 
Sb bin Ihnen, Vetter, aufriſhtige Antwort auf 
dieſe Frage -Fchäldtg, wie: fpottend und unfreundlich 
Sie fie auch an mich richten; ich bin verlobt mit 
Friedrich Trenfeldt, dem jungen Mann, mit dem ich 
gemeinſchaftlich drei Tage Todesangft theilte: — 
Als er ganz und gar alle Hoffnung anfgegeben hatte 
und iin die Qualen des’ Hungertodes abzukürzen 
mich und ſich tödten wollte, da kam es über und 
wie eine Erleuchtung, da babe ich mich an feine 
Bruft gelehnt und mir haben uns gegenieitig gelobt, 
treu auszuhatren, dem Bittern Tode in Liebe zuſam⸗ 
men entgegen zie’treten, aber auch, wenn Gott uns 
retten jollte, für dieß Leben und die Ewigkeit einans 
der anzugehören.“ —— | 
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Hand im Schil’fhen Corps und —“ 

„Er lebt, Vetter, ich Habe ihn vor kurzem wies 
dergeſehen ! Er iſt mit treu geblieben, ein herzens⸗ 
reiner, edler, liebevoller Mann. O Vetter Wilhieim, 
Sie würden Sich gerührt fühlen von bet ritterlichekt 
umd reinen Liebe, die dieß Herz dein Mädchen wid« 
met, das auch Sie durch Ihre Zuneigung und 

teundfchaft ehren. Veiter, lieber Vetter! könnten 

te vergeſſen, daß Sie von’ einer andern Liebe ger 
träumt als ber, die wir feit fo: vielen Fahren füt 
einandet fühlen, wie dankbar wollte ich Gott ünd 
Ihnen fein!- Ich weiß nicht, mie ich Das küͤuftig⸗ 
Leben tragen fol, ohne die Gewißheit Ihrer unwan⸗ 
delbaten Freundfchaft, ohne bie Zuberficht, daß ich 
in jedeni- ſchwierigen Lebensaugenblick Ihren Rath 
erhalten, in jedem Leid ihre treueſte Theilnahme 
finden kann. Se 

„Bent Sie jegtle iden, "Vetter, weil ein Traum 
Ihnen zerrann, glauben Ste mir, ich leide auch, 
denn ich fürchte ben Verluſt eines ſehr reellen, eines 
unfhägbaren Beſitzthums, an das ich num ſchon fo lange 
gewöhnt ‚Bin, — Ihrer Zuneiguiig.“ Sie weinte 
heftig und ihre Thränen fielen heiß auf feine 
Hand. | | 


„Aber Louiſe, biefer Menſch, dieſer Treufeldt 
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„Std Mädchen, weine nicht,” ſagte er und 
zum Erftenmal, ſeit jle ihn kannte, ſah Louiſe in dem 
lichtloſen Auge des Unglülichen . eine Ihräne fich 
jammeln und ‚jhwer von der Wimper niederfinken. 
„Dir macht mich, zum Kinde durch Deine Ihränen 
und Deine fanften, berzigen Wortel“ fügte er hinzu. 

„Meine Freundſchaft zu verlieren darfſt Die. nicht 
fürchten, auf ber großen, weiten, finftern Welt habe 
ich ja nichts, ‚nichts, als den Schein Deiner Liebe. 
Du. nannteft. mich ſtolz — o äch bin es nicht, ich 
umhülle mit ſtolzen, harten und boshaften Worten 
das unendliche Meer von Elend in meiner Seele. 
Nein, weine nicht, Louiſe, oder wenn Du weinſt, ſo 
laß es Thraͤnen des Mitleids ſein mit Deinem armen 
blinden Freunde. Ich liebe Dich, o mein Gott, ich 
liebe Dich! aber — ich weiß es nur zu gut, ich bin 
Deiner, ſchuldloſen reinen Liebe nicht: werth. ein 
Herz iſt verwildert, weil unverfändige Elternliebe 
mih aus Mitleid mit meinem Gebrechen verzog, meine 
Seele iſt wie mein Leib befledt durch Ausſchweifun⸗ 
gen, von denen Deine Unfchuld feine Ahnung bat. 
Ich bin an Verſchwendung gewöhnt, war in hundert⸗ 
fachen Beziehungen. meinen ‚Eltern eine Laſt. Den 
fibarfen Verſtand, bie mancherlet Talente, ‚die ich be- 
ſaß, benugte ich nur, um andre zu verwunden, mich 
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ſelbſt zu verbärten. Inwendig, tief unten in meinem 
Herzen, floß ein Strom von etwas, bas ich nicht 
bezeichnen Tann, von Liebe, Hoffnung, Wehmuth ; 
neben Dir fühlte ich feine milde Wärme ftets. Heute, 
jetzt Hat er die eifige Feſſel, die ich ihm umlegte, 
. gefprengt und fließt hervor in heißen, in füßen Thräs 
nen. Laß mich weinen, Loutfe, einmal in meinem 
Leben an Deiner Bruft weinen und — bete für mich, 
meine reine, heilige Geliebte!“ 

Er hatte die Stirn feft an ihre Schulter ge» 
drüde und -Thränen wie Regen firömten aus feinen 
verdunfelten Augen. 

Auch Louiſe weinte, fle hielt feine Hand, die hef⸗ 
tig zitterte, in thren Händen. Neben ihnen raufchte 
der Wafferfall, der laue Wind flüfterte in den Blät- 
tern der Eiche. Die Abendfonne zündete goldene 
Reflere an auf den Fenftern der Stadt, und Glocken⸗ 
töne, ein Begräbniß verkfündend, fchallten wehmüthig 
zu ihnen hinüber. 

„Eine Hoffnung ift mir gewiß,“ fagte nach Tan: 
.. gem, Iangem Schweigen der Blinde endlich mit weis 

“ber Stimme, „die Hoffnung auf den Tod! Er wird 
mich nicht vergeſſen, nicht überfehen, und die Mar: 
terftunden meines Dafeind werden ein Enbe haben, 
wenn ich fterbe. init hoffte ich, fie follten ein Ende 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 10 
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haben, wenn ich Dich befäße, wenn Du mein Weib, 
meiner Augen Licht, meiner Seele Troft geworben. 
Es ift vorbei! mir ift jeßt vecht wohl, fo wohl wie 
nach einer ſchweren furchtbaren Operation dem ers 
müdet Leidenden. Führe mich nach Haufe, Louiſe. 
Laß immerhin mein Haar im Abendwinde flattern, 
ih Hatte einmal den thörichten Glauben, daß das 
Wehen feiner Locken Dir fo wohl gefallen müſſe, 
wie vor Jahren, da ich ein armes Meines blindes 
Kind war, meiner Mutter. Komm Louife, gib mir 
Deinen Arm, wir machen ben lebten Spaziergang 
mit einander.“ 

„Aber Better, warum müſſen wir und trennen ? 
fönnen wir denn nicht wie fonft als innige Freunde, 
als Tiebevolle Geſchwiſter neben einander leben ? 
Die Zeit, wo ich einem Gatten angehören werbe, 
liegt in weiter Ferne, und dann felbit, glauben Sie 
mir, Treufeldt würde in Ihnen ſtets einen lieben 
Verwandten ſehen unb ehren.“ 

„Der Blinde ift Fein Gegenſtand für feine 
Giferfucht, ich glaube das ſchon,“ fagte Wilhelm 
mit einem Anfluge feiner alten Bitterkeit, ſetzte aber 
milde jogleih Hinzu: „Nein Louiſe, felbft wenn bie 
Berhältniffe meiner Eltern dieſe Trennung nicht noch» 
wendig machten, ich kann nicht neben Dir leben 
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ohne: die Hoffnung, daß Du für mich leben wirft. i 
Laß mich geben, in Deiner Nähe würde ih Dich 
ftündlich beleidigen, weil ich Dich heiß begehre, in 
ber Iezne, meine Freundin, — da kann ich Dich an⸗ 
beten Ü — 





Siebentes Capitel. 


Mas einmal gelebt in der Sonne Schein, 

Das kann ja nimmer verenden; 

an. ewiges Herz ber Welt, 
Willſt diefen Geift Du verwenden ? — | 
| nfel. 


Milhelm von Itzſtein war mit feinem Begleiter 
in das Haus feines Vaters zurüdgefehrt. 

Madame Wohlgemuth lebte feit diefer Zeit 
allein mit ihrer jüngiten Tochter und ben Erinnerun- 
gen an ihre fernen Lieben. | 

Louiſe ſtand in fleißigem Briefmechfel mit Frau 
von Treufeldbt und ihrer Tante Sophie, und au 
Vetter Wilhelm fchrieb ihr oft, burch eine fremde 
Hand freilich, aber diefe Briefe machten dem jungen 
Mädchen dennoch Freude; denn fie waren Zeugen 
von der tiefen Anhänglichfeit des Blinden an Sie 

10 
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und: von ſeinem ernſten Streben, ;mit der Welt und 
feinem eignen Herzen. ind Reine zu kommen. 

Lauife arbeitete viel und angeſtrengt. Sie 
mußte dad. Die Pachtgelber aus Rußland kamen 
unregelmäßig ein und waren oft jo gering, daß an 
ein Austommen mit bdiefen Mitteln, bei den immer 
noch fehr koftipieligen Gewohnheiten der Mutter, nicht 
zu denken war. Louiſe ſchränkte daher alle Bedürf⸗ 
niſſe des Haushaltes aufs äußerſte ein, fertigte 
Wäſche und Kleidung für ſich und die Mutter ohne 
fremde Hilfe an und beitrebte fich befonders aus 
dem Heinen Garten einen möglichft großen Ertrag 
u ziehen. Dazu aber gehört Arbeit. Nur den Fleißi⸗ 
gen beſchenkt die mütterliche Erde mit den Schätzen, 
bie ihrem Buſen entleimen; für ben Unthätigen 
trägt fie immerfort noch Dornen und Difteln nach 
bem Fluche Jehovahs. 

Für Louiſe war die Arbeit eine Zerſtreuung. 
Es lagen auf ihrer jungen Bruſt der Leiden und 
Bekümmerniſſe fo viele, 

Das Schidjal von Bater, Schwefter und Ver⸗ 
Iobten befümmerte fie täglich mehr und nach kurzer 
Zeit wurden auch die Briefe des Blinden büfter und 
trugen einen Charakter, der die arme Louiſe noth- 
wendig betrüben und ängftigen mußte. 
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Was e3 eigentlich fei, das bie finfterfte Schwer- 
muth in feiner ohnehin düftern Seele erregte, konnte 
Louiſe nicht aus feinen Schreiben erkennen, offenbar 
that er ſich Gewalt an, ihr Thatfachen und Beges 
benheiten zu verjchweigen, die er ja nur durch die 
Hand eines Dritten hätte mittheilen können, und vor 
biefem Dritten, nicht vor ihr, ſchien er fich zu ſcheuen. 

Der Winter nahete, ein trauriger einfamer Wins 
ter‘ für das junge Mädchen, dem bie Pflicht oblag, 
die Mutter zu zerftreuen und zu erbeitern, einen 
Haushalt zu führen und zum Theil zu unterhalten 
durch den Ertrag ihrer Arbeit. Dazu Tag ein Elend, 
eine Düfterhett über dem Lande, die ſchwer auf fer 
des einzelne Herz einwirken mußte. 

Man Sprach von Krieg, von einem Kriege Frank 
veih3 gegen Rußland, bei dem. Preußen gezwungen 
war, dem verbaßten Bebrüder Soldaten zu ftellen, 
freien Durchzug zu geftatten und, mit einem Wort, 
als ſein Freund und Alltirter zu erjcheinen: 

Im preußifchen Heere herrſchte elite eigne ges 
ipannte, verzweifelte Stimmung. „Wenn der König 
mit Napoleon halten muß,” erklärten ‚mehrere junge 
Dffieiere im Kreife ihrer Familien, „fo gehen wir zu 
ben Ruffen über, denn wir wollen und wir können nicht 
unter den Fahnen unferes bitterften Feindes Fechten." 
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Fritz Treufeldt war immer noch auf dem Heinen 
Kaperfchiffe des Eapitain Talimor, das allmählig an- 
fing befannt zu werben und fich einen gewiſſen fpufs 
baften Ruf zu erwerben. Bon Zeit zu Zeit erhielt 
feine Mutter. Nachricht von ihm durch die feltfams 
fien Boten. Bald brachte ein Schiffer von einem 
Oderkahn ihr einen Apfel oder eine Nuß, in bem 
fie einen Brief von ihrem Sohne fand, bald kamen 
bettelnde Juden oder Zigeuner, bie in Form von 
Wahrfagungen ihr mündliche zuverläffige Mittheiluns 
gen über den Fernen machten, und immer war Loui⸗ 
jend dann gedacht und die Bitte eingeflochten, bie 
Braut von feiner Liebe und Treue fo wie von ſeinem 
dauernden Wohlſein zu benachrichtigen. 

Im Frühling 1812 ward es zur Gewißheit, daß 
Preußen, im widernatürlichen Bunde mit jeinem Uns 
terdrüder, Das Schwert gegen Rußland ziehen würde, 
und im Juni fohon begannen bie ungeheuern Trup⸗ 
penzüge, die fich, ein ununterbrochener Strom von 
Männern, von ben Ufern der Seine nach ben Gren⸗ 
zen Ruplands ergoßen. Schöne, wackere, ritterliche 
Krieger, diefe Franzofen ! Wer fie noch geſehen bat, dieſe 
gebräunten Heldengefichter, aus beren Augen Muth 
und Selbfivertrauen bliste, der wird ficherlich an fie 
mit wehmüthiger Theilnahme denken. Wie oft ſtand 


151 


Louife am Fenfter und fah die nen einruͤckenden Trup⸗ 
‚ pen vorüberziehen, mit der Teifen Hoffnung, einmal 
die fchöne Geftalt des Grafen St. Alband und in 
feinem Gefolge ihre arme Schmwefter zu erbliden. 

Mehr als ein armes Weib in ähnlichen Ber- 
bältniffen, wie fie Lydia fich erwählt Hatte, begleitete 
den ungeheuern Heereszug. Dft waren es freche 
®efchöpfe, die mit Oftentation in ihrer Periönlichkeit 
alles Widrige der gefallenen entehrten Weiblichkeit 
zur Schau trugen. Hin und wieder fand fich aber 
auch eine, in deren Bruft der Engel weinend nod 
fortlebte und die ihren tiefen Kal durch die Tiefe 
ihrer Liebe vor Gott entjchuldigen konnte. 

Madame Wohlgemuth fprach ıumverholen und 
ganz rückſichtslos ihre gründliche Verachtung gegen 
jede diefer Gefallenen im Kreiſe ihrer Bekannten aus, 
ohne in dem mitleidigen Lächeln, in dem Achſelzucken 
berjelben eine Demüthigung für fich felbft zu finden. 
Der Himmel fegt niemandem mehr auf als er ertra⸗ 
gen kann und erwedt in den Herzen, ben allzufchwer 
belafteten, Kräfte, von deren Eriftenz ber unbetheiligte 
Zufchauer nichts ahnet. — In biefem traurigen Fall 
glaubte die unglüdlihe Mutter mit wahnfinniger 
Feftigfeit an eine Ehe ihrer Lydia mit dem Manne, 
bem ſie gefolgt, und würde denjenigen für einen Tollen 
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gehalten haben, der geglaubt, fie könne in dem Schids 
fal ber verworfenen Frauen, die ald Anhängiel ber 
franzöflichen Armee nah Rußland zogen, ein Spiegel» 
bild des Schickſals und der Sitten ihrer Lieblings: 
tochter ſehen. 

Anders war dieß mit Louiſe. Sie litt unber 
ſchreiblich, unfäglich und kannte feinen andern Troft 
als Arbeit und Gebet. 

In den Leiden ihrer Jugend, in den mancdher- 
lei Wechfelfällen des Glüdes, die ihr Loos geweſen, 
hatte fie mehr und mehr Ihn gefunden, dem fie jeit 
den Tagen der Kindheit gefucht. Oft war es ein 
Wort aus ihr völlig fremdem Munde, was ihr jo 
recht deutlich das Walten der liebevollen göttlichen 
. Borfehung zeigte; manchmal wieder, ein plößlicher 
Sonuenftrahl, ein aus Wolken bligender Stern, ber 
Vers eines halb vergeflenen Liedes, der in ihrer Seele 
lebendig. werdend ihr Ruhe und Freudigfeit durch die 
Gewißheit gab, daß große Leiden oft durch kleine 
Tröſtungen aufgewogen werden. 

Wenn ſie ihr ganzes Leben betrachtete, fo mußte 
fie fih fagen, es habe dajfelbe ihr troß vielfacher 
Leiden dasjenige in reichen Maaße gegeben, wonach 
ihr Herz am meiften verlangt hatte: die Erkennt— 
niß ber fteten Nähe Gottes, als eines Hiebevollen, 
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vorforgenden, alles Ientenden Willens und die als 
Kind oft fo heiß erfehnte Liebe. 

Inniger als: Louiſe find wenige Menichen geliebt 
worden. Auch die Mutter, die früher das unfchöne 
Kind fo gröblich vernachläffigt, fand jet in der fanften, 
verftändigen, thätigen Tochter ihr ganzes Slüd, ihre 
einzige Stüße. 

Madame Wohlgemuth mußte ſelbſt nicht, wie 
tief und innig ihre Liebe zu Louiſen je. Sie zeigte 
ſich von ber, welche fie für Lydia fühlte, durchaus 
verschieden. Wenn die Mutter bei der älteften Tochs 
ter alles hervorgeſucht hatte, was dieſelbe erfreuen, 
zerftreuen, verjchönern konnte, wenn ihre Sorge, Lydia 
zufrieden zu jtellen, ſich allmählig bis zu einer Art 
von Furcht vor dem leichteften Stirnfalten ber Vergoöt⸗ 
terten gefteigert hatte, fo erwartete jie ‚Dagegen: aus 
Louiſens Hand zuperfichtlich alles das zu empfangen, 
was file dort gegeben hatte. Sie empfand ein. uns 
begrenztes, faſt findliches Zutrauen zu dem Verftande, 
der Thatkraft, dem Willen und Wollen Louijens. 

In Lydia's Abweſenheit hatte fie fich ſehr bald 
ſchicken gelernt, Louiſens Nähe konnte: fie feine. Stunde 
entbehren, fo. zwar, ‚daß dieſe ihre. weiten. Spazierr 
gänge einftellen. mußte, weil le die, Mutter in Thräs 
nen fand, wenn fle zu lange’ ausblieb: — Daß unter 
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diefen Umftänden an eine Reife nah dem lieben 
Weinberge der Frau Treufeldt oder an einen Befuch 
bei Tante: Sophie, nicht zu denken fei, ſah Louiſe 
natürlich ein und beantwortete: die vielfachen Auffor- 
derungen ihrer beiden fernen mütterlichen Freundinnen 
baber ſtets nur mit freundlichem Dante für ihre Güte. 
So gern fie auch Tante Sophie wiedergefehen hätte, 
fo fehr e8 ihr Herzensbedürfniß war, die Mutter 
ihres Fritz kennen zu lernen, fo verzichtete fie doch 
mit innerlichfter Freude darauf. Ihre Mutter, ihre 
tbeuere Mutter, nach deren Liebe fich ihr Eindliches 
Herz ſo oft und fo heiß gefehnt, bedurfte ihrer, fie 
war ihr unentbehrlich, und der Beſitz der mütterlichen 
Liebe war ihr ungefähr eben fo werth wie eine Laſt 
ſelbſterworbenen &eldes, die ber Beſitzer mit Aufbies 
tung. al feiner Kräfte in feine Heimath trägt. 

Louife gehörte zu jenen beglüdten Naturen, bie 
ſcharf beobachten und dennoch mild urtheilen. 

Die. Fehler und Schwächen ihrer Mutter waren 
ihr nicht unbelannt, fie ftand dazu in jeder Beziehung 
zu hoch über der ſchwachen Frau, aber felbft in bie= 
jen Fehlern verftand fie die gute und treffliche Wur⸗ 
zel zu erfennen, aus der fie als wirbefchnittene und 
oft reizend blühende Ausläufer geleimt. 

Sie arbeitete mit Ernſt an ſich felbft; wer dieß 
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nur. einmal gethan, weiß, wie schwer das Ablegen 
eines Fehlers wird, und bat daher heiliges Mitleid 
mit ben Fehlern feiner Umgebung, jelbft wenn ſie 
von den eigenen verſchieden ſind. 

Tugendhafte Menſchen, das heißt ſolche, die — 
Vervollkommnung mit Bewußtſein ſtreben, find natur- 
gemäß die mildeſten Richter; nur wer nie in die 
eigene Bruſt ſchaute, verdammt andere ohne Mitleid 
und Verſtaͤndniß. 

Neben ihrer Mutter war Louiſe nicht bloß ein 
liebliches Maͤdchen, eine gute freundliche Tochter, ſie 
war, wie wir uns die Schutzengel vorſtellen, ein Weſen 
höherer Art, das doch vollkommene Einficht und bie 
liebevollite Theilnahme für das geringere Gefchöpf 
fühlt und feinen Augenblid fich feiner erhabeneren 
Natur mit lieblofem Stolz bewußt wird. 

So lebten fie mit einander, in. einander, bie beis 
den fchuß- und freundlojen Frauen, beren Leib jebt 
auch noch durch bie Laft der Armuth vermehrt wurde; 
benn jeit der Kriegserklärung zwiſchen Frankreich und 
Rußland Hatten die Zahlungen bes Fürften Subov 
aufgehört. 

Louiſe arbeitete, wie ein altes Sprichwort jagt, 
aus einem Licht ind andere. Ihr ſcharfer Berftand 
Hatte fie frühe ‚gelchst, daß Zeit Geld fei, und fie 
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verftand die ihrige fo zu verwerthen, daß der Mangel 
der kleinen Häuslichkeit ferne blieb. 

Die Durchzüge des franzöfiſchen Militärs eröffs 
neten ihren fleißigen Händen fo "manche Erwerbs⸗ 
quellen. Sie fertigte die Goldftidereien für bie 
glänzenden Uniformen an und bald Half ihr bie 
Mutter, die ſelbſt eine geſchickte Stiderin war, recht 
fleißig und fand Vergnügen und Zerftreuung an ber 
Arbeit. 

Freilich war fie jegt keine junge vornehme Dame, 
bie in glänzender Equipage fpazteren fuhr! Sie war 
ein armes Mädchen, das von ber Hand in ben Mund 
lebte, aber dieß Verhältniß erjparte ihrem Herzen fo 
manche bittere Kraͤnkung. 

Sie durfte nicht in Geſellſchaften erjcheinen, im 
denen die franzöfiihen Dfficiere, troß ihrer nationas 
len Liebensmwürbdigkeit, durch ihre bloße Gegenwart 
das Herz eines Deutjchen ſchwer machten. Sie durfte 
nicht, bei Frau Conſul Strombel und ähnlichen 
Damen, Nachfragen über ihre Schweiter mit: bebenr 
ber Stimme beantworten. 

Sie lebte ihren Pflichten, ihrer Mutter, ihren 
Erinnerungen, und ihr ſtets waches Ootteövertrauen 
erhielt in ihrem Herzen auch die Hoffnung: lebendig. 

Wo. Fri jet fei, wußte fie nicht. Frau Treu⸗ 
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feldt hatte auch ſchon längere Zeit Feine Nachricht 
. von ihm und fo blieb denn. der Diutter und der Braut 
nichtd übrig. als für den Entferuten zu beten. 

Während alles noch in Preußen: wimmelte von 
franzoͤſiſchen Soldaten, verging der Sommer des 
Jahres 1812. Louiſe hatte lange keine: Nachricht 
von Frau Sophie Wohlgemuth erhalten und empfing 
mit berzlicher Freude endlih einen Brief, der bie 
Handjchrift der. Theuern zeigte. 

Mit. vor. Eil fliegender Hand öffnete fie ihn 
und las: 

„Deine Louiſe! 
"Mein theures Kind! 

„So if denn nun ber Schlag gefallen, den * 
ſo lange mit Beben erwarteten. Es if geſchehen 
und — ich geſtehe, mir iſt wohler als je. 

3. „Meines theuern edelherzigen Gatten Geſchick 
hat ſich erfüllt, er wird darunter nicht erliegen und 
freudig belfe ich ihm tragen. 

„Erſchrick nicht, meine liebe Freundin, wenn num 
bald durch Zeitungen und auf andern Wegen bie 
Nachricht zu Dir gelangen wird, ber Bruder Deines 
Baters habe an der ihm anvertrauten Kaffe einen 
ungeheuern Unterjchleif gemacht. 
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Mein Gatte ift eben wie Dein Vater ein 
Opfer ſeiner Treue. 

„Die fehlenden Gelder, eine Summe von mehr 
als 150, 000 Thaler, hat er auf Befehl der Königin 
Louiſe, die num ein Engel’ Gottes ift, allmählig und 
‚ gegen Quittung bes Präfidenten von Itzſtein, zur 
Ausrüftung: und. Unterhaltung bes Schill'ſchen ur 
hergegeben. 

„Er handelte, wie feine anbetende Verehrung 
für die hohe Frau es ihm befahl, und fällt. ohne 
Klage und Berrath; nur vor dad Auge des Königs 
bat er fich erlaubt, die Quittungen bes Präfidenten 
zu legen. Daß ihn Dieß ‚vor einer Verurtheilung, 
vor einer entehrenden Strafe nicht fchüßt, verfteht 
fih ohne Frage; die Zeiten jind von ber Art, daß 
felbft unfer gütiger und edelberziger König verläugs 
nen muß, was dem Machthaber des Augenblids 
wiberftrebt. — Es iſt nicht anders, Tann nicht anders 
fein, Gottes Wille gejhehe! 

„Ih habe jet umb feit ber ‚ganzen Zeit, da 
mein armer Mann die fehmwere Laft des unglüdlichen 
Geheimniffes in feiner Bruft trug, oft Grund gehabt, 
mein Schidjal zu fegnen. Er bat mir volles Ver⸗ 
trauen gejchenft und Hat meine Tröftungen mit danfs 
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barem Herzen angenommen, bat: in meiner - Liebe 
Beruhigung und Glüd gefunden. 

„Meine Louife, diefer Mann war nicht meine 
erfte Liebe. — Er, dem meine frübeften Gefühle ges 
hörten und. der. mein ‚junges Herz verließ, ftarb 
den Heldentod und ruht in feinem bintigen Grabe. 
Längft babe ich ihm vergeben! Wohl mir, daß ih 
jett Die Gelegenbeit_ habe, meinem theuern Gatten 
zu zeigen, wie dankbar, wie treu ergeben ich ihm bin. - 
Gott Iob, es gibt Fein Verhaͤltniß, Feine’ Strafe, die 
eine liebevolle Zrau ganz von dem Gatten jcheiden 
koͤnnten. 

„Du, meine liebe Louiſe, jugendliches Herz, das 
ſchon ſo ſchwer geprüft ward, nimm auch dieſe neue 
Prüfung bin mit Gottesvertrauen und Geduld und 
lerne aus ihr von Neuem, daß ſelbſt der Verluſt der 
bürgerlichen Ehre, obgleich der. fchwerfte aller irdiſchen 
Verluſte, leicht zu ertragen ift, wenn man ein unbe 
fledted Bemwußtjein und ein: Menschenherz: behält, wel- 
ches liebend mit und vereint dem Schlage bed Geſchicks 
die Stirn bietet. 

„Gott ſegne Dich, mein theures Kind! 

Sophie Wohlgemuth.“ 

Louiſe legte zitternd und mit thränenfchweren 

Augen diefen Brief aus der Hand. 
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Es war ein neuer bittrer, ſehr bittrer Tropfen 
in dem Kelche ihrer Leiden, den: fie oft ſchon bis 
zum Rande gefüllt wähnte, aber ach es war nicht 
ber letzte, der fle treffen follte. 

Rurchtbare Gerichte über den Bantdiebftahl ihres 
Ontels drangen bis in ihre Einjamfeit und erfüllten 
ihr Herz mit Kummer. 
| Es trug nicht wenig zur Verſchärfung deffelben 
bei, dag die Mutter, den : Zufammenhang biefer be= 
trübenden Angelegenheit durchaus nicht begreifend, in 
Schmähungen über den Schwager ausbrach, der eine 
bisher ehrenwertbe und hochgeachtete Familie in 
Schande und Schmach gebradıt. 

Vergebens bemühte fich Louife, der aufgeregten 
Frau in Erinnerung zu bringen, daß ja auch der 
eigene Gatte wegen Unterfchleifs beftraft und Doch ein 
ehrlicher und ehrenwerther Mann fei. „Das war was 
anderes, was ganz anderes, liebes Kind, das verftehft 
Du nicht zu beurteilen und befinnft Dich. gar nicht 
fo. recht darauf; aber ich, tch weiß es befjer, habe ich 
doch felbft die Goldrollen, die mein rechtſchaffener 
Mann dem Könige rettete, wochenlang in ber Taſche 
getragen. Die Franzoſen nahmen Deinen Bater ge- 
fangen, weil er unjerm Könige trem diente, ber 
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Sthwäger aber hat ja die Kaffe angegriffen, Betr 
Spott, wie konnte er dad nur thun, wie war esihm 
nur möglich," fagte Madame Wohlgemuth täglich. 

" Rouife jah endlich ein, daß es am beiten fei, bie 
Mutter ihren Schmerz in ihrer eigenen Weiſe auss 
fprechen und überwinden zu laſſen. Ste felbfi hielt 
in ihrer Zurücgezogenheit ihre Seele frei von dem 
bittern Gefuͤhl, was die Härte der ‚leicht verurthei⸗ 
lenden Welt in ihr wahrfcheinlich erregt hätte, wenn 
fie fich nicht mit aller Kraft ihrer Seele an Gott 
gewendet, fich mit ihren Schmerzen ihm, dem Allges 
genmwärtigen, gleichfam in die Arme geworfen hätte. 

Dein Wille geichehe! Dieb fehöne, dieß in allen 
Lebenslagen fo ganz ausreichende Gebet erfüllte, eine 
einzige goldige Wolke, ganz und gar das Findliche 
Herz der Jungfrau. Es durchftrömte ihr Sch wie ein 
elekttifches Fluidum und gab ihr eine Kraft und eine 
Ruhe, die wunderbar erfcheinen mußten, wenn man 
. bie zarte Empfindlichkeit ihres Ehrgefühls Tannte. 

Auch von Berlin ber verbreiteten fi) eigenthům⸗ 
liche und ſchreckliche Gerüchte. 

Der Präfident von Itzſtein fei kaſſirt und plöglich, 
wahrſcheinlich durch die eigene Hand, geftorben, flüfterte 
man ſich zu und Louiſe -vernahm das und mußte es 
zu deuten, und fühlte fich nicht überrajcht, als eines 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. IL 11 
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Abends Better. Wilhelm, geführt von - einem kleinen 
bäßlichen Buben bei ihr eintrat. 

„Du haſt mich erwartet, Louiſe,“ fagte ber 
Blinde ihre. Hand ergreifend — „ich weiß, Du haft 
mich erwartet, und — ba ift der blinde Bettler und 
fordert ſein Almoſen aus Deiner lieben Hand.” 

Der Unglüdlihe war jchredlich verändert ſeit 
ihrer, Trennung, fein abgemagertes gelbbleiches Ge⸗ 
ficht ſah unbeſchreiblich furchtbar aus, und während 
er fich niebderjegte, rollten die weißen Kugeln feiner 
Augen in ihren Höhlen Hin und ber, und jeine 
fräftigen Hände bebten und zitterten. 

„Mein Bater ift aljo hinüber gegangen,“ ſagte 
er. dbumpf. „babin, wohin wir alle über kurz oder 
lang müffen, ins rubige ichmerzlofe Reich des Nichts, 
Wohl ihm! Er war ein Betrüger — die Handichrift 
der Königin ‚Zouife, „mit: der er ben Bruder Deines 
Baterd und ben Enthufiaſten Schill ins Berderben 
lockte, war nachgemacht. Bon bem Gelde, das Wohls 
nemuth ihm auf feine Quittungen für dad Schill'ſche 
Corps zahlte, hat der Major nicht den dritten Theil 
erhalten, was verjtand ‚der kühne Parteiführer von 
dieſen Dingen. Wohin die ungebeueren Summen gegan« 
gen, die feit zehn bis zwölf Jahren von meinem Vater 
verbraucht find — ich weiß es nicht. Meine Mutter, 
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meine. arme an Meberfluß gewöhnte Mutter — fie 
dauert mid. Sie hat einen Sohn, einen einzigen, 
er iſt zwar nur ein elender Blinder, aber feine Kraft 
gehört ihr! für ſie will ich arbeiten, ihretwegen Tann 
ih das Leben. ertragen. Berlin aber” iſt mir ver- 
leidet, jo bin tch denn hergekommen zu Dir, Louife! 
th werde bier unter Deinen Augen, unter Deinem 
Schuß, in Deiner heiligenden Nähe mein erftes 
Conzert geben. Einem Sohn, der für die Erhaltung 
feiner Mutter arbeitet, muß es ja gelingen, nicht 
wahr, Louiſe ?“ 

„Gewiß, Vetter Wilhelm, Gott ſegne Sie fuͤt 

ihren Entſchluß, er iſt Ihrer würdig,“ fagte das 
Mädchen. - 
Ein Schimmer von Glück flog über das Geficht 
des Blinden. „Dieſe Worte, gerade dieſe hab' ich 
aus Deinem Munde zu hören erwartet. Du wirft 
mir auch Helfen, die Einrichtungen für mein Gonzert 
tveffei, Du wirft mir rathen, was ich fingen fol, 
Du wirft — Louife, ich wage. das von Dir au - 
dern. — Du wirft mitfingen.“ 

„Gewiß Better, wenn Sie es wänfehen, Sie 
find mein Lehrer, mein Freund und Verwandter, und 
es wird mir möglich fein, meine ‚natärlide Schůch⸗ 
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ternbeit zu überwinden, wenn ich Ihnen dadurch 
einen Dienſt leiſten kann.“ 

„„Das wäre denn abgemacht,“ ſagte Wilhelm, 
„eine Frage nun noch, liebe Couſine; kann ich einen 
Theil meiner- früheren Wohnung gegen einen ent—⸗ 
fpeechenden Theil der früheren Miethe beziehen 2% 

Es fiel Lonifen auf, dag Wilhelm fie Eoufine 
nannte, in-frühesen Zeiten hatte er das nie gethan. 

Leider tonnte fie auf fein Berlangen nicht eüts 

gehen. Die Wohnung, bie er gehabt, war längft 
vermiethet ; ein franzöfifcher Proviant-Commiffär be⸗ 
wohnte fie, aber ein ‚anderes Stübchen im ‚Haufe 
lonnte fie ihm möglicher Weiſe einräumen, ihr eignes, 
wenn fie fich zu bem Opfer entſchloß, es aufzugeben, 
und freundlich jagte fie, daß das ihm zu Gebote 
Hände. 
Ich danke Dir, meine Coufine, von ganzem 
Herzen danke ich Dir,” entgegnete er Iebhaft, „und 
ich nehme das Opfer. an, das Du mir bringft. Meine 
wenigen Sachen liegen unten. Der Knabe hier, 
mein jeßiger Führer, ‚fett der Magifter ein Prediger 
geworben, bat fie gleich von der Poft mitbringen 
muͤſſen.“ 

Er ging und Louiſe beeilte ſich ihre Mutter 
auf die Anweſenheit des Vetters vorzubereiten. 
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Madame Wohlgemuthb war außer fich darüber. 
Sie wollte von dem Sohne des Betrügerd nichts 
wiſſen, der Gedanke, daß Louiſe, ihre Tochter, in einem 
oͤffeutlichen Entreeconzerte ſingen wolle, ſchien ihr undenk⸗ 
bar, unglaublich, Louiſe, die Schweſter einer Graͤſin. 

” Wie immer aber, fo auch jebt, gab die guts 
müthige Ftau nicht den verfiändigen Argumenten, 
fondern den fanften berzinnigen Bitten ihrer Tochter 
nach, und fo war denn der blinde Better mit fei- 
nem kleinen Führer wieder Familienmitglied in ber 
Heinen Haushaltung, die Louiſe führte und größten 
Theils durch eigenen Fleiß ernährte. 

Der Conzerttag kam heran. 

Die Zettel waren gedrudt und. zu Louiſens 
nicht geringer Freude wurben fo viel Billets vers 
Fauft, als der Saal des goldenen Löwen nur immer 
Perſonen faffen fonnte. 

Die : Meugierbe trieb bie Einwohnerſchaft des 
Städtchens, der natürliche Wunſch ſich zu zerflreuen 
bie Officiere ‘der franzöſiſchen Beſatzung zu ber ans 
getündigten Abendunterhaltung:: 

Wilhelm begann ſich mit; allerlei fanguinifchen 
Borftellungen zu fihmeichen, als er die Einnahme 
überzählte,; die fich _ Abzug ber’ Soden a - 
Thaler belief. >, Ä 
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Bor feinen verbunfelten Augen ſchwebte in ber 
Ferne die Perfpective von künftleriichem Ruhm, von 
jelbfterworbenem Vermögen, von der Möglichkeit, Loui⸗ 
fen, die fett Monaten keine Nachricht von ihrem Ver⸗ 
lobten hatte, doch noch zu erringen und mit ihr ein 
glänzendes Künftlerleben zu führen. — Er fing 
mit einem, Worte an, bie Freuden ber Arbeit fürs 
tägliche Brod zu genießen, bie freilih, wie alle 
Lebensfreuden, ihren ‚bittern :Beigeichmad haben ; ift 
diefer aber. erft überwunden, jo find es für einen 
phantafiereichen Menschen fehr. große, fehr echte Freu⸗ 
den, und das war der Blinde im hoben Grade. 

Am Conzertabend: erjchien er tadellos gefleidet, 
eine kräftige ſtattliche Männergeftalt in Louiſens 
Zimmer, die freudig erichrad über den Hauch von 
Glück und Freude, der in feinem ausdrudvollen Ge⸗ 
fichte lag. 

Er legte die Hand auf Louiſens Locken, befühlte 
die Stoffe ihres Kleides und forderte bann eine de—⸗ 
taillirte Beichreibung ihres Anzugs von ihre. 

„Ich fage Ihnen, Better,“ antwortete Madame 
Mohlgemuth für ihre Tochter, „fie ift heute beinahe 
eben fo ſchoͤn als ihre Schweiter. Sie verfieht fi 
auch zu kleiden, jo gut wie Lybia, meine liebſte Louiſe, 
nur daß freilich ihr Anzug nicht gar viel koſtet. Sie 
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bat ein weißes: feines Mouffelinkletd an und feinen 
andern Aufpuk dazu ald nur ſchwarze Schleifen im 
Haare, aber es fieht fo vornehm und fein aus, und 
dann ſind's die preußischen Nationalfarben, fie it ein 
kluges und ein ſchönes Mädchen, meine Louiſe.“ 

Der: Blinde nidte ernft der Mutter Beifall zu, 
nahm Lonifend Arm und ging mit ihr zu dem har⸗ 
renden Wagen. 
Ihr Herz ſchlug beflommen. „Was ift nun!“ 
fagte fie fich felbft, als fie. aus dem kleinen Thürfen: 
fter des aufs Orchefter führenden Zimmers auf bie 
Maffe des Publitums biidte, das Kopf an Kopf den 
Saal erfüllte. „Ich trete biefen Menfchen mit meiner 
geringen Kunftfertigfeit nicht aus Webermuth, nicht 
aus Eitelkeit und albernem Selbftvertrauen entgegen! 
Schlimmften Falles kann ich auch mißfallen. — Für 
das Fortlommen, auf das Bitten eined Freundes 
und Verwandten, muß auch ein Weib den Muth 
haben, fih in einer erlaubten und rechtlichen Sache 
dem Mißfallen auszufegen. Vorwaͤrts mit Gott! in 
alle Wege ſichert dieß erſte Gonzert meinem armen 
blinden Better und feiner verwitweren Mutter das 
tägliche Brod für ein Paar Monate!“ 

* Duverture des ‚von Juan,‘ — von 
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einem guten Orchefter als Ginleitung gefptelt worben, 
war geenbet. 

Der Blinde, Louifen am Arm führend, betrat 
durch die Thür, an ber fie gelaufcht, die erhöhte Or⸗ 
hefter- Tribüne. Aller Augen hingen erwartungsvoll an 
ben fchönen Geftalten der beiden Menichen. 

Als fie näher vor die Lampen traten, erhob 
fih im Publikum ein Geflüfter, das halb dem Lieb⸗ 
seiz Louiſens, halb der furchtbaren Entftellung des 
Blinden galt, 

Die Muſik des Accompagnements begann. 

„Wenn mir Dein Auge firahlet, “ intonirte 
Louiſens herrliche fllberseine Stimme, nnd fie felbft 
wunberte fih über ben vollen Klang berjelben in 
bem jchönen Raum, und ber Blinde erröthete vor 
Freude und firengte alle feine Kraft an, um feiner 
geliebten Schülerin nicht nachzufteben. 

Der Geſang beider war fchön und - wirkungs- 
voll, :aber lauter und lauter. flüfterte man im Pub⸗ 
litum, daß das Gefiht des Blinden gräßlich und 
das. Verdrehen feiner Augen beim Geſang wahrhaft 
furchtbar fet. . 

Die beiden Sänger traten ab und dad Publis 
kum hotchte der Inſtrumentalmuſik. 

Im Nebenzimmer wartete ein Poſtbote mit 
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einent recommantbirten, imit „@ttiffinte‘ bezeichneten Brief 
an. Herrn Wilhelm von Söften. - 

Er war ſchwarz geftegelt. 

„Lied mir. ſchnell vor, was er enthält,“ fagte 
Der Blinde. zu 
„Nicht jebt, nach dem Conzert, Vetter, Sie 
möffen Ihre Stimmung zu ‚erhalten ſuchen.“ 
„Meinetwegen, Louiſe, ich will warten, wenn Du, 
meine Holde, es fo recht findeft.“ 

- Wenige Minuten barauf trat er von Neuem vor 
die Rampen, dießmal allein. Er trug ein: Inſtru⸗ 
ment von eigner Erfindung, eineneunfeitige Guitarre, 
im Arm, verbeugte ſich und prälmbirte. 

Er hatte ſich zu dieſem Vortrag eine Bürger’fche, 
von Zumfteeg componirte Ballade gewählt, che er aber 
noch zu fingen begann, war es ihm, als ob aus dem 
Publitum einige Stimmen ‚tournez‘ riefen. 

Er beachtete diefen Ruf ‚nicht, obgleih er ihn 
frappirte. „Was fie nur haben mögen, diefe albers 
nen Krähwinkler,? fagte ex zu Lonifen zurückgekehrt, 
„wer. oder was fol fih nur ummenden Fi - -: 
Ein eiſiger Schred zudte durch ihre lieber. 
Der. Blinde wußte ‚nicht, wie. entjeßlich fein Geficht 
ausfah, wenn er fang, ‚fie. aber, großer Gott, fie 
Bar es nur zu wohl und hatte fchon vor. dem Con⸗ 
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zerte daran gedacht, welchen Eindruck dieß auf ein 
wenig nachfichtiges Publikum machen möge. Zu ber 
naͤchſten Piece mußte fie wieder hinaus. 

Wilhelm begleitete, auf dem Klavier; ihr bie 
Zelter'ſche Compofition des Monologs ber Maria 
Stuart. Er ſaß dabei vor bem Flügel, bad Noten: 
blatt verbedte fein Geſicht. 

Das Bublitum war fo fill, daß auch nicht bas 

Säufeln eines Athemzuges bie jchöne Muſik zu. ber 
einträchtigen :fchten, als aber Louiſe mit jenen vier 
iehnjuchtöbangen, hoffnungsfreudigen Zeilen: 
Beladen wollt' ich ihn reich mit Schäßen, 

Einen Zug follt’ er thun, wie er feinen gethan, 

Das Glück follt! er finden in feinen Neben, 

Nähm’ er mich auf in den rettenden Kahn. 
geichlofien Harte, brach ein fo ungeheuerer Beifalls- 
fturm aus, daß die Wände bed Saales zu beben fchienen. 

Die anmwefenden Franzofen fehrien bejeelt laut 
and anhaltend da capo, bie beiden Kiünftler flüfter- 
ten mit einander und obgleich es ihr ſchwer ward, 
genügte Louiſe freundlich dem Wunſche des Publikums. 
Als fie abtrat, war fie fo ergriffen, daß fie zitterte 
und fih auf Wilhelms Arm lehnen mußte. Da fie 
nichts mehr vorzutragen hatte, fo bat fie ben Vetter, 
es ihr nicht übel zu nehmen, wenn fie fogleih nad 
Haufe führe. 
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Schmeichelnd und dankbar küßte er ihre Hände; 
„geh nur, liebes Herz, geb und erhole Dich," flüfterte 
er und feste Hinzu, „das Publikum von Pferden 
und Kameelen bat eine Frechheit, die ihres Gleichen 
nicht kennt.“ 

Sobald ſie weggefahren, zog er, die neue Or⸗ 
cheſter⸗Muſik, bie ihm im Augenblick Ruhe gab, benüz⸗ 
zend, den Brief hervor, gab ihn ſeinem kleinen Die⸗ 
ner und ſagte: „Sieh nach, von wem er iſt.“ 

„Da unten ſteht: ergebenſter Doctor Hermftäbt.“ 

„Der. Doctor 5” jagte Wilhelm betreten, „was 
fchreibt er? lies ſogleich.“ Ä 

Der Zunge las ftodendb und monoton: 

„Euer Hochwohlgeboren 

die beträübende Anzei ». ge, daß heute am 18. 
September Ihre Frau Mut s ter in Folge ei = nes 
Schlag » flußes zur ewi - gen Ru » be ge » gan = 
gen ; das lehte Wort ber: Ber - ewig » ten. war ber 
Wunſch Sie ſehen zu können. Gott tröfte Sie, an 
mir. werden Sie in allen. Le s bend + la = gen. einen 
Freund haben, verlaſſen Sie Sich darauf. 

Mit Theiluahme 


Der Blinde hatte ſchweiden zugehoͤrt. Mit 
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dem Tode der Mütter zerriß für ihn das legte Les 
besband der Erde. 

Die gewöhnlich‘ im Menſchenleben, ſo auch bei 
ihm, glich jeder Schmerz einer vor die Sonne treten⸗ 
den Wolke, die auf einige Zeit dem ganzen Land⸗ 
ſchaftobiide ſeinen Glanz und Schimmer raubt. 
Noch vor wenigen Minuten hatte er an bie 
Möglichkeit . geglaubt, ſich Louiſens Beſitz erringen 
und mitt ihr ein Künftlexleben fichern zu können. 
Verſtimmt hatte es ihn ſchon, daß die: Schwäche 
ihrer Bruft ihm bewies fie werde nie eine große 
Gonzert- Sängerin werben können; ber Tod ber Mutter 
verbüfterte feine ganze Seele ſo, daß er das ®eräufch 
im Conzertſaale eine Weile außer Acht Tieß. 

. &ndlih warb er inne, daß das Publitum ihn 
erwarte. 

Er nahm feine Guitarre und trat hinaus. Schon 
bet feinem Vortreten empfing ihn lauter Laͤrm, indem 

er die Worte: 

„Entſetzlich! oraueꝛwoll —— * deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnte. 

Er machte ſeine Verbeugung und ſtellte ſich vor 
die Lampen, den Moment der eintretenden Stille 
erwartend, um zu beginnen. Endlich ward ihm das 
moͤglich, ‚er griff in die Saiten und begann das Prälus 
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dium, als ihm plößlich wieber ber Ruf: „Umtehren, 
tournez !4 in die Ohren tönte. 

„Silt das mir?” fragte er mit lauter Stimme, 
ber man die ungeheure Aufregung nicht anhoͤrte. 

„Sa! 3a! Oui Monsieur !” ſcholl es von allen 
Seiten und. eine dröhnende Stimme rief: „Sie jehen 
m. fhön aus, wenn Sie fingen, mein Her!“ 

Ohne ein Wort. zu fagen, wanbte Wilhelm von 
Itzſtein dem Publitum ben Rüden, griff in die Sat» 
ten und fang, flatt des. im Progcamm angekündig⸗ 
ten Staͤndchens aus Don Juan, ein Lied, deſſen 
Worte und Muſik von der Furchtbarkeit des Augen⸗ 
blickes ihm eingegeben wurden, ein wildes herzzer⸗ 
reißendes Abſchiedslied. Niemand: verſtand genau 
bie Worte bes Textes, aber die Muſik griff auch die 
Nerven der kraͤftigſten Hoͤrer an. 

Er ſang wenige Minuten, ſchloß mit einem gel⸗ 
lenden Akkorde und ging bis zur Thür, wo er fi 
ummendend dem Publitum noch einmal fein Geſicht 
jeigte- 
&3 glühte und bie tiefen Furchen der Blatternar⸗ 
ben zeigten fich darin als leichenfarbige Streifen und 
Zaden. Er warf mit einer wilden Bewegung bie 
blonden Locken aus der Stirn, rollte die weißen: Aug⸗ 
äpfel, ergriff feine Guitarre beim Halſe und zer- 
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fohmetterte, fie ai der nahen: Wand, dem Publikum 
bie in feinen Händen zurüstgebliebenen Stüde. zu⸗ 
ſchleudernd. 

So ging er hinaus, rief haſtig ſeinen kleinen 
Fuͤhrer und ließ ſich von ihm an die Eingangsthür 
bringen, aus der eben in eigenthümlichem Schweigen 
das Publikum nach Hauſe ſtroͤmte. 

Er nahm die Caſſette, in der das Geld lag, wel⸗ 
ches das Conzert ihm gebracht, ſchleuderte die Silber⸗ 
ſtücke mit vollen Händen: in die dunkle Straße und 
ſprang dann mit der Wilbheit. eines Tigers in dem 
Wagen, ben Louiſe ihm zurüdgefhicd. 
Der Kutſcher wollte ihn nach der Wohnung 
der Madame Wohlgemuth fahren, aber er rief ihm 
zu : „Umlehren, tournez, tournez,. hinaus nach dem 
Waſſer, dort Hab’ ich heute Abend mein letztes Ge⸗ 
jchäft.« 

Dr Mann fuhr bis dahin, wo der Fahrweg 
ſich mit dem kleinen Fußſteig vereinigt, der nach der 
Bank unter der Eiche und nach dem Waſſerfall 
führt. 

GHier ſtieg Wilhelm von Ibſtein aus und. ging 
feſten Schrittes nach dem kleinen Sitze, auf dem er 
einſt Louiſens entſcheidendes Wort gehoͤrt. 

„Sol ich warten, gnädiger Herr ?“ rief ihm ber 
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Kutſcher nach, erhielt aber. feine Antwort. — — 
Der Mann wartete ein halbe Stunde, eine Stunbe. 
Es regnete, der. Waſſerfall braufte, der Wind beulte, 
die Pferde fchüttelten fich. 

„Will nachfehen, wo biefer blinde Menſch ge 
blieben, “ fagte der Kutjcher, „'s iſt bier herum bei 
Naht und. Nebel für Menſchen und Vieh graulich.* 
Er juchte und rief, nichts war von dem. Blinden: zu fer 
ben und zu hören, auf der Bank unter ber Eiche 
aber fand jein feiner Hut, darin Jagen die Handſchuhe 
und ein feibenes Taſchentuch. ’ 

Das Waſſer braufte, der Wind beulte, ber Herbft- 
regen plätfcherte nieder, - feine Menſchenſtimme war 
rings hörbar: als der Kutſcher, der den Namen feines 
verſchwundenen Paſſagiers in die wilde Nacht hin⸗ 
aus rief. 

Als die Glocken auf den —— der Stadt 
Mitternacht verfündeten, fuhr der Mann fröftelnd, 
jeltfjam verängſtigt und ‚aufgeregt nach: Haufe und 
zeigte den Vorfall fogleich auf: dem Bolizei-Amre. an 

Am. andern Morgen fand man.unten im Thale 
des Pulvergrundes die Leiche eines: Mannes, an 
deſſen zerſchellten Haupte man. bie Züge Wilhelms 
von Itzſtein, die jeder Menſch in Elbing fannte, nur 
mit Schwierigkeit erfennen fonnte, fo. furchtbar waren 
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fie durch. den Sturz mit der Waflerflut zerfiört. Die 
bionden Loden aber hingen noch, wenngleich mit 
Blut geträntt, über die zerfchmetterte Stirn. 

Die weinende Louiſe pflanzte auf dem Grabe 
des Unglüdlichen noch im Spätherbit einen: Rofenftod 
und fäete Reſedaſamen in die weiche Erbe. 

Hatte er: doch den Duft der Rofe und Refeba 
allem andern Blumendufte vorgezogen, da er noch 
lebte. — 





Achtes Capitel. 


babe Dich — das iſt die Fülle, 
habe Did — mein Wünfchen J— 
Sch Arm ift meiner Unraſt Wiege 
Bon Mohn der Liebe füß na t; 
Und jeder Deiner Athemzüge 
Haucht mir ins Herz ein Shtunmerli. i 
i 


Der plößlihe gewaltfame Tod ihres Jugend⸗ 
freundes machte auf das ohnehin von Leiden mans 
berlei Art ſchwer bedrädte Herz Louiſens einen ganz 
beſonders furchtbaren Eindrud. 

Ihr Leben erjchien ihr als von allen ‚Seiten 
von trüben drohenden Wolken umgeben, nur der Ge⸗ 
danke an Frit blieb ungetrübtes Sonnenlicht. Yreis 
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lich nicht ein jolches wie es die glüdliche Braut ge= - 
nießt, bie täglich den Geliebten ſehend, täglich mit 
ihm koſend, Fein andres Hinderniß ihres Glückes 
fennt, als die noch unbeendete Ausftattung. 
Wann fie ihın angehören würde — fie mußte 
e3 nicht, wie in jenem fchönen lithauiſchen Liebe 
mußte fle fich ſagen: | 

Sind Luft und Waſſer und Land erft frei, 

Dann füumt er nicht länger, dann eilt er herbei. 

Sie mußte, daß die Geſchicke der Welt Teicht 
ihr eignes Heines Lebensglück im ihrem Niefenfturze 
begraben konnten, aber dad waren nicht die Wolken, 
die Louiſens großes Herz vom Lichte ihrer Lebende 
jonne fcheiden konnten. 

Er lebte, liebte fie und war ihrer Liebe werth, 
während fie täglich, fündlich ftrebte, feiner und feiner 
Liebe mwürdiger zu werden. 

Und die Zeit ging ihren ruhigen unmerfbaren 
ang. Abend und Morgen bildeten einen Tag, mie 
die Bibel ſagt, und jeder Tag Louiſens war audges 
fült durch Arbeit, verflärt durch Liebe, erleuchtet von 
heiligem Gottvertrauen. 

Der Winter war früh und rauh gefommen. 
Louiſe und die Mutter fchliefen, da ſie fich aufs 
äußerfte bejchränfen mußten, in einem Cabinete, das 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 12 
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von ihrem einzigen Wohnzimmer nur durch eine Bars 
bine getrennt war. 

Die Mutter hatte fich zeitig niedergelegt, fie 
ftor und fühlte fich etwas unwohl. Louiſe blieb 
noch auf, um die jchöne Goldſtickerei auf einer Ger 
nerald-Uniform zu beenden. 

Die fleißigen Hände regten fih eifrig auf bem 
Rahmen und die goldenen Blumen und Eicheln mehr- 
ten fich, während Louiſens Gedanken zu dem fer— 
nen Geliebten fchweiften, von dem fie fo lange, ad 
fo lange nun fchon, feinen Gruß der Liebe empfangen. 

Der folgende Tag war ein Werktag. Louife 
ſaß, ald der Morgen graute, noch am Stidrahmen, 
löfchte aber das Licht und trat and Fenfter, ihre 
heiße fiebernde Stirn an den falten Scheiben zu 
fühlen. 

Ste jah, wie die Leute vom — im bitftern 
Zwieliht des winterlihen Morgens auf Karren und 
Magen die Straße entlang kamen und nach dem 
neuen Markte ihre Borräthe. brachten. 

Der Froft hatte etwas nachgelaffen, eine raube 
Scneeluft war dagegen eingetreten und der Wind 
fegte durch die Straßen. Sie fah den armen durch— 
fälteten Landleuten, die fich frierend in ihre oft ziem— 
lich dünnen Kleider hüllten, traurigen Herzens zu, 
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trat dann, an bie Nothwendigkeit ber eignen Arbeit 
bentend, zu ihrem Rahmen zurüd und flüfterte Halb» 
laut vor fih Bin: 


„So ſauer ringt die Fargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab.“ 


„Doch unerbeten aus dem Schooße 
Der Götter, füllt das Glück herab.“ 

jagte eine liebe befannte Stimme dicht ne— 
ben ihr. 

Zitternd, erfchroden blidte fie auf und ſah in 

das Geficht eines grauföpfigen, graubärtigen Fiſchers, 
der, die Kaputze feines Manteld halb über den Kopf 
gezogen, ihr einen Baftlober mit Fiſchen ent- 
gegen hielt. 
In dieſem Gefichte aber blitzten zwei ſchwarze 
liebe Augen tief und freundlich und hinter dem grauen 
zottigen Barte glänzten blendend weiße Zähne hervor 
und friſche jugendliche kirſchrothe Lippen. 

„Fritzl mein Fritz!“ ſagte das Mädchen leiſe, 
faft tonlos und lag an ſeinem Herzen und bie 
Angſt und Sehnfucht, die in der lebten Zeit ihre 
Bruſt zerfleiicht hatte, Töfte ſich aufin felige Thränen. 

„Sndlich, endlich 5“ rief er, die läftige DBerklei- 
dung von ſich werfend, „endlih bin ich nun wieder 
bei Dir meine Lonije, mein Glüd, meine Seligteit. 

12* 
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Seit drei Tagen bin ich ‘bier in der Gegend und 
Schleiche Bei Tag und Nacht um das Haus, ohne 
Selegenheit zu finden, ungejehen oder mindeſtens un: 
erfannt hineinzufommen.“ 

Ste hatte ihr Köpfchen auf feine Schulter ge; 
lehnt. Ihre Körperkraft war gänzlich gebrochen. Sie 
fühlte Die tödtlihe Grmattung, fühlte neben dem 
ftillen reinen Glück der Nähe des Geliebten das 
Verrinnen ihres Ichs, aller ihrer Gedanken und 
Gefühle in dem einzigen der innigften Berubigung. 

„Mein Freund,” jagte fie liebevoll, ‚mein Ge— 
liebter, mein Ritter, wie freue ich mich Deiner Nähe.“ 

Gr blickte ihr in die Augen und ſah jetzt erft 
im vollen Tageslicht ihre tödtliche Bläffe, fühlte das 
Zittern ihrer Hände und die feuchte Kälte ihrer 
Sammtwange. 

„Um Gott, Xonife, was haft Du, mein Mäbd- 
hen? Du Gift krank, ſehr krank!“ 

„Sh bin nur müde, Fritz, und glücklich, un: 
fäglich glüdlich 5 ich denke, fo muß der Tod kommen, 
wenn bie Sorgen und Aengiten des Lebens befeitigt 
find, wenn wir den Beſitz des Gutes errungen haben, 
nach dem wir und von Kindheit an fehnen, wenn die 
Arbeit unjres Dafeind vollbracht ift.” 

„Schlafe,“ flüfterte er über fie gebeugt, „ſchlafe 
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an meinem Herzen, unter meinem Schuße, mein 
jüßes Lieb.“ 
. - Die Mutter trat in biefem Augenblid ein und 
bewilllommnete den Schwiegerfohn freundlih und 
ängftigte fih wegen Louiſens plößlich eingetretener 
Hinfälligfeit. 
ESie muß fchlafen, theure Mutter,“ ‚entgegnete 
Treufeldt, „bie bei der Arbeit durchwachte Nacht hat 
ihr Nervenſyſtem abgeſpannt. Louiſe muß ſchlafen 
und ich muß mich verbergen, Mama, denn obwohl, 
wenn mich nicht alles trügt, bie Zeit meiner Frei⸗ 
heit herannaht, ſo iſt ſie noch nicht erſchienen. Noch 
bin ich der vogelfreie Adjutant Schills; der Offeiier 
des verrufenen Kaperſchiffes, auf deſſen Kopf ein 
nicht unbedeutender Preis ſteht; der Schmuggler, 
der nicht nur verbotene Waaren, ſondern auch verbotene 
Nachrichten über die ſtreng bewachten Grenzen 
paſcht. Mama, liebe Mama, Noth hat kein Ges 
bot! verſtecken Sie mid in Lonijend Stübchen, 
dort werde ich wie Peter von Provence bei meiner 
ſchoͤnen Magelona wachen. Trauen Sie, liebe Mutter, 
fo, weit auf meine Ehre und Männlichteit 27  - 
Madame Treufeldt trippelte etwas. verlegen auf 
und ab; 
„Es. geht leider Gottes nicht anders,” fagte 
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fie dann, „Sie müßten entweder im Holzſtall oder 
in der Heinen Schlafftube eingefchloffen werben, che 
unfre alte Aufwärterin kommt, und Louiſe, fehen Ste, 
muß wahrhaftig fchlafen, fie ift frank und ich fürchte, 
fie befommt das Nervenfieber, das jet wieder fo 
erbärmlich graflirt. Bleiben Sie eine Minute bier, 
bis das Kind fich niedergelegt hat, und dann: feßen 
Ste Sich zu ihr in den Lehnſtuhl; ich werde Euch eine 
‚gute Bierfuppe bringen, und bie fehönen Fiſche Hier 
im Kober, esift — weiß Gott — ein Aal und ein 
Karpfen dabei, zu Mittag kochen.” 

| Sie führte Louife, deren Knie ihr ben Dienft 
verjagten, hinweg und rief nach einigen Minuten 
den jungen Dffieter an das Bett bes zitternden 
Mädchens, zu deſſen Häupren fie den großen ledernen 
Armituhl gefchoben hatte. 

Eine Minnte lang glühten bie Wangen bed 
Jünglings im brennenditen Roth und feinen bunfeln 
Augen fchienen electrifche Funken zu entfprüben. 
Dann aber nahm er fih zufammten, ging zweimal 
im Zimmerchen auf uhd ab und feßte fich mit dem 
‚Ausdrud männlicher Würde in jeder Zuge des edeln 
Geſichtes an das Bett ber Geliebten. 

Louiſe legte ihre zitternde Hand in bie feine. 

„Beh nicht von mir, Kris, Tag mich Dein liebes 
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Geficht fehen, wenn ber Schlaf meine Augen zus 
drückt, laß mich den Kopf auf Dein Knie legen — 
fo — jett möcht” ich fterben !“ 

„geben folft Du fo, mein einziges Herz, jo an 
mich gelehnt, von meinem Arm gehalten, leben und 
glüdlich fein. Kannft Du achten auf dad, was ich 
ſage?“ 

„Deine liebe Stimme haͤlt meine Gedanken 
aufrecht, was Du ſagſt, kann ich verſtehen, Fritz.“ 

„Wohlan denn, mein Mädchen! gute, gute 
Nachricht. Die franzöfifhe Arme iſt aufgelöl. — 
Obgleich Napoleon bei Smolenst und an der Moskwa 
fih Sieger nannte, obgleih er ald Sieger in ber 
uralten Stadt Moskau einzog, iſt dennoch fein Heer 
vernichtet, jeine Macht für den Augenblid gebrochen. 
Der General Rostopfhin Hat Moskau anzünden 
laffen und obdachlos, ohne Nahrung, ohne Kleidung, 
von Kofakenfhwärmen verfolgt, irrt ber Reſt ber 
großen Armee durch das unwirthliche Land. — Schlaf 
ein, mein Lieb, eine neue Zeit tft im Werben, und 
aus dem Voͤlkerkrieg, der fich jebt vorbereitet, wird Die 
Freiheit Deutjchlands erwachfen und unter ihrem 
Schutze, wil’3 Gott! das ſtille Glück unfrer Zukunft. 
Der Weihnachtstag, dem wir jest entgegen feben, wird 
ein Tag des Gluͤckes, der Freude fein. — Schlaf 
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nun, mein Mädchen, auch ich will fehlafen, haben 
wir doch als Kinder einft jo neben einander gerubt; 
und fo wahr Gottes Auge auf uns niederfieht, fo 
wahr ich auf die Befreiung des Baterlandes und 
auf das Glüf Deiner Liebe Hoffe, ich babe in allen 
wilden Stürmen meined bewegten Lebens mir an 
Leib und Seele die Neinheit des Knabenalters be— 
wahrt. Der Gedanfe an meine Mutter und der 
frühe Segen einer reinen ebeln Liebe waren meine 
Schubengel.” 
; Louiſe drückte die Lippen auf feine fchöne ſchlanke 
Hand und der Schlaf drüdte ihre endlih die müden 
Augen zu, aber felbft ichlafend fühlte fie die. milde 
felige Sicherheit der Nähe des Geliebten. 

Als fie erwachte flel ein Strahl der abendlichen 
MWinterfonne bel ins Stübhen und warf einen 
golden Reflex auf das reine edle Antlik ihres 
Ihlummernden Freundes. 

Die Mutter war in dad Zimmer gelommen 
und Hatte, mit leifer Hand den Vorhang oͤffnend, 
dem Lichte den Weg zu Louifend Auge gebahnt. 

Mit einem felgen Lächeln erwachte auch ber 
Yüngling und die lange file Nacht Tag nun zum 
ungeftörten Plaudern vor ber Heinen Familie. 

Madame Wohlgemuth hatte bei Zeiten bie 
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alte Aufwärterin ‚entlaffen, hatte den Heinen Flur, 
ber zu ihren Zimmern führte, feſt verfchloffen, rüdte 
daun die Läden; vor das Fenfter und verhing fie noch 
forglichft, damit fein Lichtfirahl auf der Straße ver« 
rathe, daß die Familie anweſend fei. Sie hatte 
mit bausmütterlihem Eifer und alt gewohnter Gaſt⸗ 
freiheit dem ſaubern Tifch gededt und bie Speifen 
aufgetragen, und drei glückliche Menichen ſaßen an 
bemjelben und, erfreuten. fih der. Hoffuung auf eine 
befite Zufunft. 

Man trank auf die Heimkehr des Baters das 
erfte Glas bed Weines, den. die Mama aus. dem 

binterften Eckchen des Wandichrantes hervor holte, 
wo er ‚manchen Tag geftanden, ein zurüdgebliebener 
Reſt aus beffern Zeiten. 

Fritz erzählte von. feinen Abenteuern auf dem 
Kaperfchiffe, von feinen. weiten ‚Seereifen, bie ihn feit 
ihrer letzten Trennung in bie feruften Meere geführt. 
Bon feinem Aufenthalte. in Odeſſa, feinen Belannts 
schaften, mit ruſſiſchen Notabilitären, die er zum gro⸗ 
Ben Theile. bem nicht unbebeutenben Einfluß ſeines 
Vetters, des Malers, verdankte, deſſen Talent ſelbſt 
dem Kaifer, befannt geworden war, fo daß er fchon 
feit. längerer Zeit fih in Petersburg aufdieh, von 
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Seiten des Hofes beichäftigt wurde und fih Ruf 
und Bermögen erworben hatte. 

In Graudenz, mo er zulegt auf kurze Zeit einen 
Verſteck gefunden, hatte Frit den Bank» Direltor Wohl⸗ 
gemuth und deſſen Gattin gefprocdhen und brachte 
von beiden die wärmften Grüße. Das Ehepaar hatte 
fi im Unglüd mehr und mehr zufammen gefunden. 
Seine Gattin, jetzt feine einzige und fo liebevolle 
Freundin, war Wohlgemuths Glück und fein Troft. 
— Er war nicht mehr eiferfüchtig auf ihre Erinne⸗ 
rung an den dahin gefchiedenen Sjugendfreund, und 
fie hatte einfehen gelernt, daß ein enthuftaftifcher Mann 
einen Stern am Himmel verehren kann, ohne deßhalb 
die Liebe und Anhänglichkeir feines Weibes zu unters 
ſchätzen. 

Das Geſpräch flog ſo zurück zu Freunden aus 
der Vergangenheit und eilte dann vorwärts in die 
hoffnungsvolle Zukunft. 

Die Nacht entfloh wie ein Traum und e3 mochte 
Morgens vier Uhr fein, als auf der Straße, Dicht unter 
ben Benftern des von Frau Wohlgemuth bewohnten Hatts 
jes, eine Kate höchſt Häglich und erbärmlich minute, 

Fritz fprang auf. „Das iſt mein Signal,” 
fügte er, „ich muß nun fort, meine Louiſe, und Gott 
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" Das Zeichen wieberholte fich raſch hinter einans 
der in verfchiebenen Modulationen noch zweimal. 
Fritz hatte. feine Verhuͤllung wieder vorgenommen. 

„geben Ste wohl, theure Mutter,“ fagte er, 
„wenn Ste mich jetzt wieberjehen, jo wird es öffent» 
Tich gefchehen. Gott mit Dir, mein geliebtes Maͤd⸗ 
chen, denke mein, bange Dich nicht nach mir und 
vertraue ber Zukunft.” 

Er fchlüpfte die Treppe hinab, Madame Wohls 
gemuth ſah ihn ‚mit leichter. Hand. die Hausthüre 
Öffnen, — die Erſcheinung war entflohen! und Louiſe 
ftand allein, betend, weinend, aber zufrieden und hoff⸗ 
nungsfreudig in ihrem ftillen Zimmer. 
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Denn eine Zeit wird kommen, 
Da macht der Herr ein End; 
Da wird den Falſchen genommen 
Ihr unechtes Regiment. J 
— 2 Eichendorff, 


Lebe wohl, Lebe wohl, mein Lieb, , 
| Muß jebt von Dir fcheiden, | 
Einen Kup, einen Kuß mir gib 
Muß Dich heute meiben, 
Eine» Blütb', ‚eine; Blüth' mir brich 
Bon dem Baum im Garten, | 
Keine‘ Frucht, Feine Frucht für mich, 
Kann fie nicht erwarten. 
Uhland. 


Die Franzoſen waren aufgerieben von ber 
Rauheit des ruſſiſchen Klimas, von der Unwirth⸗ 
barkeit des unangebauten Landes. Moskau lag, ein 
Trümmerhaufen, weit hinter der flüchtenden Armee, 
deren naͤchſte Zuflucht die Grenze des preußiſchen 
Staates ſchien. 

General York hatte capitulirt. Ueberall im 
Lande zeigte ſich, wie tief eingewurzelt der Haß 
gegen die fremden Unterdrücker ſei; denn ſelbſt das 
Mitleid mit den namenloſen Leiden der unglüdlichen, 
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flüchtenden, verſprengten Armee reichte nicht aus, den 
lauten Subel zu mäßigen, der fi) überall, al übers 
all Luft machte bei der Hoffnung auf Befreiung. 

Louiſe, wie fehr ihr Herz auch für ihr Land 
fühlte; wie vielen Grund auch fie befonders hatte, 
den Sturz "der Fremdherrſchaft herbei zu fehnen, 
war doch viel zu ſehr Weib, um nicht das tiefite 
Mitleid zu empfliden mit den. Unglüdlichen, die tank, 
zerlumpt,; mit Wunden bedeckt, mit erfrorenen Gliebern 
ſich durch die Straßen Elbings ſchlichen und als die 
Reſte der großen franzöſiſchen Armee bezeichnet: wurs 
den, die fie vor jo kurzer Zeit noch, eine unzählbare 
Schaar heldenfühner, gejunder, ſchöner Männer, ihrem 
Geſchick Hatte froh und forglos entgegen eben ſehen. 

Es waren leidende Menſchen, gleichviel ob 
Freunde oder Feinde, und mit bewegtem Herzen, 
mit weinenden Augen, gab fie was nur irgend in 
ihren Kräften ftand Hin, um ein Theilchen des unge- 
heuern &lends zu Tindern, wie klein das auch immers 
Bin fein möge. 

Es war ein rauher furchtbarer Januartag, als 
fie am’ Feniter ftehend einen Bauernwagen bemerkte, 
auf. dem ein Kranker Tag, der ben bleichen Kopf in 
ee Stroh drüdte und entjeblich zu leiden ſchien. 

Der - Wugen hatte dicht vor ihrer Hausthür 
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halt machen müffen, weil ein ®ebrängein ber Straße 
ihn am Vorwärtskommen hinderte. ' 

„Mutter, liebe Mutter,“ vief Louiſe, „eh Dir 
das Geſicht an, fcheint Dir’s nicht bekannt? Sieh nur 
die Augen und die Stirn und — kein Zweifel, liebe 
Mutter, General Battier liegt da in dem gräßlichen 
Schneegeftöber vor uns, der Mann, ber einftens 
unſerm Vater Gutes erwies, den wir alle ald einen 
milden, gütigen, großmüthigen Feind kennen; geftatte 
mir, daß ich ihn bier zu und herauf nehme,“ 

Madame Wohlgemuch hätte gern Einwendun⸗ 
gen gemacht und begann auch mit manchem: „aber, 
fiebe Loniſe —-” 

Da die Tochter fie jedoch darauf aufmerkfam 
machte, daß dieſe Einquartirung ihnen andere eripas 
ren würde, daß der General vielleicht durch verſtän— 
dige Behandlung in kurzem genejen könne, und daß 
St. Albans, jebt auch wahrfcheinlich frangöfticher Ge⸗ 
neral, vielleicht in einer andern Kamilie das Oute 
genießen fönnte, was fie jest einem feiner Kameraden 
erwiejen, gab die gute Frau nach und ging mit ihrer 
Tochter hinab, ſich dem alten Bekannten vorzuftellen. 

Der Bauer war jehr bereit feinen Kranken hin⸗ 
aufzutragen, konnte er dann doch hoffen, mit feinem 
Wagen heimfehren zu dürfen. Ein Paar Sadträ: 
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ger, bie eben in ber Straße das Gedränge vermehren 
balfen, faßten an und in wenigen Minuten lag ber 
Keidende in einem reinlichen Bette in ber kleinen 
Kammer neben der Wohnftube. — 

Lonife wuſch fein Geſicht mit Waffer und Wein, 
gab ihm zu trinken und verjuchte nachzujehen, worin 
eigentlich feine Leiden bejtänden. 

Großer Gott! der ehemals jo fräftige, kluge, 
gütige Mann, war nun eine Ruine, ein Torfo; Hände 
und Füße waren erfroren, feine Bruft, in ber ein 
ritterliches und gutes Herz jchlug, eine einzige Wunde. 
Kein Elend konnte größer, furchtbarer. fein. 

Die weinenden Frauen fchafften ihm jede mög- 
liche. Erleichterung, fie pflegten den Bewußtlofen als 
ob er ihr Bruder fei, aber fie Eonnten nichts mehr 
für ihn thun als feine Sterbeitunde erleichtern. 

Kurz vor feinem Tode fand fich fein Bemußt- 
fein noch einmal ein, er erfannte feine freundlichen Pfle— 
gerinnen, er fegnete fie und bat Louiſen in jehr gutem 
Deutſch, fich als jeine Erbin zu betrachten. „In dem 
Refte meiner Uniform,” jagte er mit dem. ſchwachen 
Verſuch zu lächeln, „fteden noch ziemlich drei hun- 
dert Napoleon. Da, wo ich herfomme, in jenem 
Ichredlichen müften Lande, konnte Geld nichts nüßen. 
Ich jterbe jegt weit froher, liebe Demoijelle, wenn 
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ich weiß, dag gute Menjchen das Geld benüken wer— 
ben, mas mir in meinen jetzigen Elende eine Laſt 
mehr war,” 

„Haben Sie feine: Verwandten, feine Freunde, 
denen” wir im Kal Shres Todes Ihr Eigenthum 
zuſtellen könnten?“ fragte Louiſe leiſe weinend. 
Niemanden, niemanden, mein theueres Kind,“ 
entgegnete er ruhig. „In der Heimat find die ger 
ftorben, die in der Kindheit unjere Familie waren ; 
neue Bande zu fnüpfen geftattete uns das rollende 
Rad unferes Geſchickes nicht.“ 

In einer der Stunden, ba der Leidende bei 
vollem Bewußtjein war, wagte es Louiſe den Namen 
St. Albans vor Ihm zu nennen und ihn zu fragen, 
ob diefer ihm bekannt ſei, ob er fein Geſchick wiſſe? 

St. Albans, einer der Hochgeborenen, die Na— 
poleon fpäter um feinen Thron verfammelt! ber 
Name war dem älteren Glücksſoldaten nicht fremd. 

Bet Smolensk hatte St. Albans' Regiment nicht 
weit von dem feinen gefämpft, auch hatte er damals 
den ſchönen Mann felbit noch gefehen; wo er dann 
geblieben, wußte er nicht. 

„War er vermählt?“ fragte Louiſe — 

8 nein! Es ging ein Gerücht, daß der Kaiſer 
ihn mit einer Graͤfin Fürſtenfeld, einer Dame aus 
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ber Umgebung der Kaiſerin hatte verbinden wollen, 
daß aber der Colonel dieſe Gnade abgelehnt und 
fo: Napoleons Gunft verfeherzt babe.” 

Das Herz des jungen Mädchens erzitterte. Sie 
dankte Gott für dieje Nachricht, Die ihr wenigſtens 
die: Hoffnung Tief, daß ihre ungluͤckliche Schweſter 
geliebt ſei. 

Geopflegt und gewartet, ſtarb nach achttaͤgigem 
Aufenthalt bei Frau Wohlgemuth General Vattier, 
auf weichem Lager, im warmen freundlichen Zimmer, 
umgeben von mitleidiger Zuneigung. Das war mehr 
als er gehofft auf dem berfienden Eiſe ber Berefina ; 
mehr als vielen vielen Tauſenden zu Theil wurde, die 
am Wege niederſinkend, ihren letzten Seufzer dem grauen 
Minterhimmel, ihrer einzigen Dede, entgegen hauchten. 

Louiſe nahm das ihr gefchenkte Gold und ver- 
wendete fo viel fie konnte zur Erquidung ber armen 
Franzofen, von denen immer neue und neue Fluten 
in einem Zuftande des troftlofeften Elends durch 
das Städtchen ſtrömten, bort kurze Zeit rubend und 
wieder vorwärts gedrängt durch andere Schaaren. 

Michel Ney, Fürſt von der Moſkwa, mit feinem 
Heinen wohl bisctplinirten Häuflein, war ber legte 
Der Heerführer, der Raft machte in Elbing. 

Der Feldmarfehall wohnte im Haufe des Eon: 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II. 13 
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ſuls Strombed, — Kutufoff mit feinen Koſaken, 
Kalmüden und Bafchkiren folgte ihm. auf dem Fuße. 

Der ruffiihe Feldherr wollte nicht die Straßen 
der Stadt zum Kampfplatze machen und darum ras 
flete ser eine Meile von Clbing, während langſam, 
wohlgeordnet: und in feierlihem Schweigen :: Ney?s 
Heldencorps feinen Abzug nahm. Zr 

Den ganzen langen Tag bis tief in die Nacht 
hinein zogen die gejchloffenen Eolonnen die Straße 
entlang über die zum Berlinerchore führende Brüden. 

Munderbar war die Mannszucht, Die der bravſte 
ber Braven unter feinen Kameraden bielt, die fol- 
ches Feldherrn wohl würdig waren. 

Bei Anbrucd des nächſten Tages, es war ein heller 
freundlicher. Wintermorgen, waren die Straßen leer; 
nur bin. und wieder fchlich noch ein bleicher, kranker Nachs 
zügler an den Hänfern bin, ein Verſteck juchend, wo 
er ſein müdes Haupt hinlegen könne um zu fterben. 

Um zehn Ubr Morgens, unter dem Geläute aller 
Öloden, unter, dem Jubelruf der Einwohner rüdten 
die erften Rufen in die Thore. Doniſche Kofaken, 
ſchöne, jchlanfe Leute, in blauen Wämmfern und Bein- 
Heidern, bewaffnet mit langen Piken, an ber Geite 
ben furchtbaren Kantihuh. Sie ritten fleine wilde 
zottige Pferdehen, und unter ihren langen Bärten 
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hligten weiße Zähne, inter ihren lockigen Barten 
dunkle glänzende Augen hervor. 

Die Einwohner Elbings ſtanden vor den Hauss 
thüren und riefen ben Befreiern von franzöſiſchem 
Joche laute Hurrahs zu, boten ihnen Brod und Brannt⸗ 
wein und fchüttelten ihnen bie Hände. 

Baſchkiren, mit Pfeilund Bogen bewaffnet, folgten 
den Koſaken. 

- Auch diefe Wilden empfing der allgemeinfte, ber 
lautefte Jubel und jelbft die Kalmüden mit ihren 
platten Nafen, mit ihren ſchief ftebenden Augen und 
flachen Sefichtern, erfähtenen den frohen Herzen ber Bür; 
ger nicht als garftige Ungethümer, fondern nur als. 
etwas feltfanie, nicht ſehr civilifirte Leutchen. 

Es währte indeß nicht viele Tage und fchon 
fing man an fih ins Ohr zu flüftern, die wunder⸗ 
lichen Befreier ſeien nicht allzu gewiffenhaft, was 
Mein und Dein beträfe, und ihre Brüderlichkeit er— 
firedte fich etwas zu wett in Beziehung auf das Pri⸗ 
vateigentbum derer, die fie jubelnd in ihre Häufer 
aufgenommen und ihnen die Räume geöffnet hatten, 
die nöch erwärmt waren, da eben Feinde, die ftillen 
ernfien Gelben des Rey fchen Corps, ſie verlaffen 
hatten. 

Es war nun ehimat fo und nicht anders, und: 
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zulest fügte, man: fich auch dazein, ſich nur ſchüchtern 
befennend, daß Franzofen felbit al8 Feinde, felbft auf 
der; Flucht, doch eine humane und ritterliche Nation 
geweſen 

Mit Rem @inzug der Ruffen ſank der Zwed 
der Gontinental-Sperre. 

Engliſche Schiffe Tiefen in den. Hafen von 
Billau. 

Die, Heine. Iuflige Brigg Sypfi war eines ber 
erſten davon, und vierundzwanzig Stunden fpäter trat 
Fritz Treufeldt in der, ftattlihen Uniform der Schill» 
lifhen Hußaren zum Erſtenmal offen und frei in das 
Zimmer feiner jugendlichen Braut. 

Die bloße Möglichkeit, den Geliebten frei und 
offen bei ſich aus- und eingehen zu laſſen, enthielt 
für Lonife nach dem langen ängitlichen: Berbergen, 
welches früher nothwendig geweſen, um nur fein 
Leben zu erhalten, eine ſolche Fülle von Seligkeit, 
daß ſie fich in einer Art von Wonnefieber befand, 
als fie. zum Grftenmal an feinem Arme durch bie 
Straßen ging. 

. Am britten Februar erließ ber König. einen 
Aufruf an die Jugend feines Bolkes, ſich unter den 
Fahnen zu fohaaren zum muthigen Kampfe gegen bie 
Unterdrüder langer jchwerer Sabre, und. mit frob 
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m Herzen frömten die Jünglinge Preußens, 
hochherzige made Jugend einer vergangenen 
= zuſammen. 
Fritz Treufeldt trat als Premter-Lieutenant in 
da3 in Elbing garnifonirende Hußaren-Bataillen, und 
hatte nun das Geſchaͤft, die Menge Freiwilliger, aus 
Studenten, Referendaren, jungen Handwerkern und 
Kaufleuten, aus Zünglingen aller Stände beftehend, 
in MWaffendienfte zu üben. 
Es war: eine Zeit, Schön und herzerhebend mie 
das Erwachen des Lenzes nach langem -Winterfchlafe. 
Ein Jubellaut ging durch alle Herzen, alle 
Nerven jpannten- fich, alle Kräfte vegten fich freudig. 
' Niemand, niemand eriftirte im Vaterlande, ber 
nicht fein ch, feine Genüße, feine Bequemlichkeiten 
vergefien hätte in dem Wetteifer, dem Allgemeinen 
nüßlich zu. jein. Der Reiche gab nad feinem Ber: 
mögen und der Arme opferte fein Letztes, und 
jeder fühlte vol Wonne, daß er für feine Brüder, 
für die'Seinen gab. 
Das ganze Land erſchien wie eine Familie, die, 
für einander arbeitend, ſorgend, ſchaffend, keine Hits 
gebung als ein Opfer empfindet, fondern in jebem 
* die fröhliche Erfuͤllung einer ROHR a. 
eht 
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Conſul Strombed, der ſeit dem Einrüden des 
General Tichernitfcheff in Elbing nicht mehr franzö⸗ 
flicher fondern ruffifcher Konjul war, ftattete Hundert 
‚Freiwillige aus und Madame Wohlgemutb gab als 
Scherflein ber Witwe ihren goldenen Traurig ge- 
‚gen einen eiſernen, mit der einfachen Inſchrift: 
Gold gab ih für Eifem — Sie gab: ihre filbernen 
Eßlöffel und die fchweren filbernen Gabeln und aß 
zum erftenmal in ihrem Leben mit eiſerner Gabel 
und zinnernem Löffel, als ihr Schwager Wohlgemuth, 
der gleich nah der Kriegserklärung des: ‚Königs 
von Preußen beguadigt worden war, in; der. Uniform 
der freiwilligen Jäger. bei ihr zu. Tiiche ſaß. 

Auch Tante Sophie war bei ihrer Schwägerin, 
‚bie Leidensjahre in Graudenz hatten aus ber blei- 
hen kraͤnklichen Dame, die vor jedem rauhen Lüft- 
hen gebütet werben mußte, eine fröftige feite Ma— 
trone gemacht. Ä 

Die Norhwendigkeit förperlicher Arbeit eines Theils 
und auf der andern Seite das ‚unendlich frohe Ge—⸗ 
fühl, ihrem Gatten eine wahrbafte Freundin und Ge— 
hilfin zu fein, hatten dieß Wunder bewirkt, 
Es war ein kleiner Kreis, von heitern Menſchen, 
der ſich um den gaſtlichen Tiſch der Mutter. Behl 
gemuth verfammelt. | 
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Wie in Kydullen hatte bie’ gute Mattone heute 
vorgefegt, was Küche und Keller vermiochten, fogar 
etwas mehr als dieß ; denn ber gute Wein, ben ‚Herr 
Wohlgemuth in- jetn grünes: Glas: vinnen ließ, hatte 
feineswegs im Keller der armen Frau gelegen. — 
Es war ein edler Rheinwein, Herr Wohlgemuth erhob 
den Pokal und: ſagte mit glänzenden Augen: „Das 
erfte Glas ber Freiheit! dem höchften Gute ber Böls 
fer und jedes Einzelnen, und nicht nur das erſte 
Glas, auch der letzte Blutstropfen ei diefem heiligs 
ften aller Güter geweiht.“ 

„nuuſrem wadern, im Leiben bewährten Könige 
fagte Brig fein Glas erhebend. Ä 

„Bott. tröfte ihn, den jchwer Seprüften, . über 
ben frühen Verluſt des Engels, ber ihm in Geſtalt 
feiner Gattin zur Seite ſtand, dieß Glas dem Ans 
denten Louiſens!“ 'entgegnete Wohlgemuth und eine 
Thräne fiel aus feinem Auge in den goldenen. Wein. 

„Rüͤckkehr den Verbannten!“ fagte Tante Sophie, 
ihr Glas erbebend, „mögen fie sam heimathlichen 
Herde: Frieden und Freude finden I" und mit einem 
unterdruͤckten Seufger, der der unglüdlichen Schwefter 
galt, ſtieß Louiſe bei dieſem Toafte an. = 

-‘ „Und endlich, wenn alles 'wieber gut-ift, wenn 
unfer König geſiegt hat, Frieden auf Erben !” 
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meinte Frau Wohlgemuth. „Sa Frieden auf. Exden !" 
ziefen alle. ‚und alle fühlten, daß die einfache Frau 
ein ſchoͤnes Wort geſagt habe. 

Es war ein heiterer glüctlicher Tag, ben hie. 50 
milie fo mit einander verlehte. 

Am: Abende deſſelben ſaß Louiſe mit- Tante 
Sophie allein in. dem Heinen Stübchen, das dieſe mit 
ihrem Gatten für kurze Zeit bewohnte. - 

Sie jagen im traulichfien herzigſten Geſpräch, 
denn immer noch war Tante Sophie. die innigfte 
Freundin, die mütterlihe Bertraute ihrer Nichte. 

3b Tann nicht anders fühlen,“ fagte Louiſe 
eifrig, „ich kann mir nicht helfen. Ich darf das 
vor niemandem ausiprechen, denn bie Welt tft vers 
kehrt, aber Tante, liebe Tante, Dir will und muß 
ich es jagen, ich kann jebt erſt Die Handlungsweiſe 
meiner armen Lydia veritehben und bes blinden Bets 
ters Wort würdigen. Er fagte, ald er Hörte, daß 
fie St. Albans in die weite Welt gefolgt fei: Sie 
ift eine Heilige, fie ift ein Engel. Damals, Tante, 
kannte ich nicht das allgewaltige und heilige &es 
fühl der Liebe, das das Weib mit feinem: ganzen 
Weſen, mit al feinem Thun und Sein an den Dann 
feflelt,. Sie jah ihn in Gefahren, fab ihn dem 
Tode entgegen geben und fühlte in fich das Bes 
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bürfniß, ja die Nothwendigkeit, ihm zu.folgen, um 
jedes Leid. mit ihm zu theilen und ihm mit, allen 
ihren Kräften, mit a ihrer Liebe da beizuftehen, wo 
der Mann des liebenden Weibes am meiften bedarf, 
in: den: Momenten des Leidens. Wenn er ihr nicht 
die Stellung gab, die ihr als feiner treuen aufop: 
fernden Sefährtin gebührte, fo war das feine Schlech- 
tigkeit, herzliebe Tante, nicht die ihre... _ Komme 
mit und was mag, aber Eins, Tante Sophie, erfläre 
ich Dir feierlich ; nicht als Braut meines Fritz bleibe 
ich zurüd, wenn er nun bald dem Tode entgegen 
geben wird, fondern als fein Weib. — Bin ich feine 
Frau und er bedarf meiner Hilfe und Pflege, fo 
kann ich zu ihm eilen und müßte ich mich barfuß 
und bettelnd zu ihm fchleppen; als Braut wäre mir 
das verwehrt. Da fämen die Menfchen unb fihnat- 
terten von Schidlichkett, von Anftandb und ich. müßte 
fammernd denken, daß in der Kerne fremde unge» 
ſchickte Hände jeine Wunden verbänden, daß theils 
namlos bezahlte Wärter an dem Bett vorüber fohlet- 
hen, wo er nach einem Trunk lechzt, daß niemand 
freundlich das Kiffen zurecht. rüdt, auf dem inieber- 
glut das Haupt des Geliebten ſchmachtet. Nein 
Tante, der Liebe ſchönſtes Vorrecht, ihr hoͤchſtes Gluͤck 
iſt, die Leiden des Geliebten: zu. theilen und „au 
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‚mildern und: Gott fol mich in meiner Noth vers 
lafien, wenn ich nicht alles, alles u um mir dieß 
Vorrecht zu ſichern.“ 

„Aber liebe Louiſe, wie willſt Du das machen? 
Du will Di doch nicht dem Troß der Armee an- 
ſchließen und — 

„Nein, Tante, nein! aber ich will als ſein 
Weib "Hier zurůuck bleiben, ich fichere mir dadurch das 
heilige Recht ihn pflegen zu können, wenn — Tante, 
Frig ift ein kühner und ein kluger Soldat, aber das 
Slüd iſt ihm nicht hold. Es fcheint, ald ob bie | 
Sefahren: ſich gleichfam an feine Füße hefteten, iſt 
Doch feine ganze Vergangenheit eine endlofe ‚Hab 
gewefen, in derer mit allem Muth, aller Schlaubeit 
and Gewanbtheit doch nichts als nur eben das nadte 
Leben: gefichert hat. — Ach will das Recht. haben, 
die Gefahren feiner Zukunft zu theilen, ich will mit 
ihm. leiden, viel, viel Lieber mit ihm leiden, als allein 
jener trägen Ruhe genießen, die gar fein Leben tft; 
denn der lebt nur, ber fein. Herz an eine geliebte 
Bruft lehnen kann. a 

Sie war heftig aufgeregt, während fie fo ge⸗ 

Ipeochen, fand dann auf und ging ſich ſammelnd 
im Zimmer auf und ab.— 
" Sophie. Wohlgemuth ſah fie verwundert und 
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einigermaßen geängfiigt an. Das war nicht. das 
‚fanfte maßvolle Mädchen, ed war ein, leidenfchaft- 
liches, glühendes, loderndes Weib. 

„Beruhige Dich, Louiſe,“ fagte Tante Sophie 
endlich milde, „Du erfcheinft mir ſeltſam verändert, 
welchen Grund haft Du zu Deiner wigemöhnlichen 
Aufregung 4 

Louiſe war vor ihr. ftehen geblieben, ihre ſchlanke 

große Geſtalt überragte jetzt die kleine Figur Ser 
phiens um ein bedeutendes. 
WVon oben herab aber ſpricht es ſich ſchlecht, 
wenn man bie Folter des Herzens eröffnen möchte, 
und jo kniete dad Mädchen denn nieder vor Die 
mütterlihe Freundin und fragte meinend ; ? 

„Slaubft Du an Abnungen, Tante Sophie ga 

Die Sefragte lächelte milde. . „Sa Louiſe, ich 
glaube: in fo weit an Ahnungen, als ih überzeugt 
bin, daß der menschliche Geift mit dem ewigen. Welt: 
geift in ungerreißbarer Verbindung - fteht, und daß 
wir fühlen, was wir thun müffen, um ihm wohlge 
fällig, das. Heißt glücklich zu ſein.“ 
| Wohl, Tante, fo wirft Du nicht mit: veragh- 
‚sender. Klugheit Die Achſel zuden, wenn. ich Din. fage, 
doß ‚eine ‚Stimme in meinem Innern mir zuruft. 
daß ich verpflichtet und berufen ſei, meinem: Brit 
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in: ben Gefahren, die ihn erwarten, zur Seite zu ſte⸗ 
hen, daß er mit meiner Hilfe und nur mit Diefer 
fie überwinden wird. Wir triumphiren mit lautem 
Jubel jegt, da die Franzoſen, beilegt von den Ele- 
‚menten, und verlaffen haben, aber Tante, dieſer Ju⸗ 
bel ift ein ſehr voreiliger; noch haben wir nichts ges 
wonnen als die Möglichkeit, uns mit Anftvengung 
aller unfrer Kraft zum letzten fchweren Kampfe zu 
rüften, und Blut, dad Blut unfrer Theuerften muß 
noch in Strömen fließen, ehe wir Deutfche und ein 
freies Bolt nennen können. Mein Bater tft heute 
noch Gefangener in Frankreich und dieſe Franzoſen 
find : heute noch Diejelben Krieger, die bei Eylau 
und Friedland: kämpften. Sch fühle bie Nothmwen- 
Digfeit, den Geliebten meines Herzens und mit ihm 
mein ganzes Glück und alle meine Hoffnungen, auf 
dem Altare bed Baterlandes ber Pflicht zum Opfer 
zu bringen. Sch will nicht goldene Flitterwochen 
haben, ich hoffe nicht und fordre nicht ein feliges 
Zufammenleben mit dem Geliebten ; aber mein ſoll 
er werden, ober vielmehr ich will fein werben, bevor 
erinden Kampf zieht, damit ich, wenn er ſtirbt, ihn 
betrauern, wenn er Ieibet, ihn pflegen, bamit ich Ihm 
folgen fann ohne Furcht vor der Welt, wohin er mich 
auch rufen möge.“ 
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„Das haft Recht, mein Kind,” fagte Tante Sophie 
das Haupt. des Mädchens ftreishelnd, „und ich ſelbſt 
. will vermitteln, daß Dein Wunſch erfüllt werbe, —“ 

Und er ward erfüllt] wie mancherlei Hinder⸗ 
niffe fih auch der Verbindung der Liebenden entges 
gen zu thürmen fchienen, Louiſens ernſter Wille 
wußte ſie aus dem Wege zu räumen. Die Einwilli⸗ 
gung des Militär: Kommandos zur Heirath des Lieutes 
nants- von Treufeldt mit Demotfele Wohlgemuth 
ward erbeten und gewährt, ber freundliche Segen 
von Fritzens Mutter langte, in einem Briefe an, ber 
zugleich die Verſicherung brachte, daß Frau von Treu⸗ 
feldt jedenfalls in fünf Tagen zur Trauung ihrer Kin, 
der in Elbing eintreffen werde. — 

Es mar nun alles vorgerichtet und Louife ſtand, 
eine ſchöne vollblühende Rofe, an: der Seite ihres Er⸗ 
wählten in -der Marienfiche am Traualtar. Der 
ftattlihe Dfficier, der ehemalige Adjutant Schills, und 
das holde liebliche Mädchen, das in allen Lebensla⸗ 
gen, fich gleich geblieben, waren von der ganzen Stadt 
geliebt und es war’ viel mehr Theilnahme als bloße: 
Neugierde, was die Kirche und felbit den Kirchhof mit 
Menſchen gefüllt, um draußen das Paar zu fehen. 

Herr Wohlgemuth in Jäger-Uniform, ein Mann, 
deſſen Geſchick auch allgemeine Theilnabme erregt 
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Batte, vertrat bie Stelle bes abweienden Vaters ber 
Braut, der noch in franzoͤſiſcher Gefangenſchaft ſchmach⸗ 
tete, und leiſe flüfterte man ſich ins Ohr, daß bie 
Schweſter, welche dem Feind des Vaterlarbes gefolgt, 
obgleich eine gefeierte Schönheit, doch: kaum fo lieb- 
reizend geweſen fei, als das holde fittige Mädchen, 
das jeßt die jungfräuliche Hand einem wadern Vers 
theidiger des Vaterlandes reichte. 

Glockenklang und die Töne der Orgel empfins 
gen das Brautpaar in der Kirche, aber fchon wähs 
rend der furzen Trauung war es Louifen, als ob 
Trommelmwirbel von außen fih börbar machte, und 
als die Ringe gewechfelt, und als der Segen ertheilt 
war und das Brautpaar: auf den fonnenhellen Kirch⸗ 
hof trat, blieb ihr kein Zweifel: e8 ward General: 
marjch geichlagen und die Trompeter des Hußaren- 
bataillons bliefen das: Signal zum Sammeln. 

Ih muß fort, Louife,“ fagte Fri mit einem 
eigenthümlichen Zucken der Lippen, „ich muß in bie- 
ſem Moment auf den Appelplat. Sei rubig, mein 
ſüßes Meib, ich kehre zu Dir zurüd fobalb ich kann.“ 

„Ih weiß das,” entgegnere fle ohne Zittern, 
„und ich bin ruhig, Fritz, jet bin ich es, ich preife 
Ber daß dieſes Alarmzeichen nicht vor einer Stunde 
ertönte. 
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Er eilte hinweg, ini guten Glauben nach. kurs 
zer Friſt wiederzukehren, fie mußte das beſſer, ihr 
ahnendes Herz. hatte ihr gejagt, daß dieſer flüchtige 
Abſchied der Beginn einer langen Trennung ſei. 

Sie ſah ihn auf feinem ſchönen jtattlichen Braus 
nen vor der Fronte feiner un an ihrem Haufe 
vorbei reiten. 

Sie ftand am Fenfter, ben Brautkranz in den 
Loden, einen Rofenftrauß in der Hand, 

Er war bleich, todienbleich, al8 er, den Degen 
fenfend, das letzte ſchmerzvolle Lebewohl binauf winkte 
zum Fenſter ſeiner jungfräulichen Gattin. 

Sie oͤffnete es und warf mit dem Lächeln innig— 
ſter Liebe den Roſenſtrauß ihm hinab, den er auffing 
und auf fein Gerz legte. 

Im felben:, Moment bliefen ‚die Trompeter das 
Signal zum Traben und fort ging’s, daß die Funfen 
fioben, fort über die Brüde, durch ‚das Thor, fort 
über die feuchten Felbwege: 

Louiſe fand immer noch am Fenſter und ein⸗ 
zelne Thränen fielen aus ihren Augen, bis plötzlich 
ein heißer Thräneuregen dem gepreßten. Herzen. Luft 
machte: und fie fich, vor Tante Sophiens Armen ums. 
ſchlungen, dem Abſchiedsſchmerz rüdhaltlos hingab. 
Auch Herr Wohlgemuth Hatte dem plötzlichen 
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Rufe folgen: müſſen. Die Stadt war Teer: geworben, 
ihte Männer’ gingen: muthig dem Feinde entgegen 
und nur Knaben, reife und‘ die trauernden Frauen 
blieben zurück in ihrem ftillen Ringe, 


Zehntes Eapitel. 


Die Schlaht der Völker ward gefchlagen, 
Der Fremde wich von deutfcher Flur. 
| | | Uhland. 


Du dreimal weiblich' Herz! Dein ganzes Leben, 
Ein Irregeh'n nach Liebe war es nur; 
Du liebteſt viel, d'rum fei Dir viel vergeben. 
" Meißner. 


Louiſe war ruhiger ja fogar.heiterer, als Dieje- 
nigen es für möglich hielten, die ihre tiefe herzinnige 
Liebe für den fernen Garten kannten. 

Treufeldid Mutter Hatte nicht zur Trauung 
fommen können, ein plößliches Unwohlſein Hatte fie 
gefeffel: Madame Wohlgemuth Hatte nun die Hoch⸗ 
zeit aufichteben wollen, aber Lonife, ohne Rüdficht 
darauf zu nehmen, daß die Welt ber Braut ein ge— 
wiffes Zögern zur Anftandbspflicht macht, hatte ernſt⸗ 
lih darauf beitanden, daß die Trauung am einmal 
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beſtimmten Tage ftatt finde, und fie fehrieb nun an die 
Mutter ihres Fri und fagte ihr, wie fehr fie fich 
freue in ber feiten und beftimmten Stellung ber 
Gattin zurüd zu bleiben. 

„Du wirft mich verftehen, Mutter meines Frig, 
Du meine Mutter jeßt, wenn th Dir jage, daß td 
nichts fo fehr gefürchtet habe, ald daß er mir ents 
riſſen würde, bevor bie Geſetze mir das Recht ficher- 
ten, ihm zu folgen, fet ed wohin es fei, ſelbſt unter 
die Leichen eined Schlachtfeldes. Das Recht beige 
ich jetzt und ſegne es. Komme nun was mag, id 
babe Muth zu allem. O Mutter, meine Mutter! das 
war ein ſchwerer Abfchied und doch ein fo unendlich 
füßer. Bleib ich doch zurüd als fein Weib, als fein 
unantaftbares, ihm geheiligres Eigenthum. Gr bat 
nun bis jeßt täglich gefchrieben, und fo Itebevolle, fo 
befeligende Briefe, aber liebe Mutter, ich babe mein 
Herz in meine Hände genommen und babe ihm heute 
gefchrieben, daß das ferner nicht der Kal fein dürfe, 
Fritz gehört jetzt mit aM feiner Kraft und Zeit 
feinem Bolfe, feinem Baterlande und fol nicht 
weichlich auch nur einen Gedanken an feine Liebe 
verſchwenden, den er auf die eruften Pflichten 
feines Berufs wenden könnte Wir find ja vereint, 
vereint für Leben und Tod, nicht bie Zeit bloß, auch 
1856. XX. Grinner. e. Großmutter. II. 14 
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bie Ewigkeit ift für und eine gemeinfchaftliche, Denn 
das Band der Liebe löſt der Tod nicht. 

„Mutter, meine Mutter, wie danfe ich Gott für 
dieſe Gewißheit, fie macht mir die Trennung erträge 
lih; denn wenn die Sehnfucht mir dad Herz all zu 
ſehr zujammenpreßt, jo denfe ich, dab wir nur für 
einen Zeitraum gejchteden find, mag dieſer nun auch 
lange währen, er muß ein Ende haben und dann 
folgt die Frau ihrem Manne, wäre es auch in die 
Ewigkeit. 

> „gu Dir fommen fann ich jest nicht, geliebte 
Mutter, wie gern würbe ich fonft den Trennungs— 
fchmerz an Deinem Herzen ausweinen. Meine gute 
Mutter bedarf mehr als je meiner Näbe und Pflege, 
und Tante Sophie, dieſe theure Freundin, würde 
mich auch fchmerzlich vermiffen. O welche Frau ift 
dieje meine trefflihe Tante, mit welcher freundlichen 
Refignation erträgt fie den Wechſel des Geſchickes, 
und wie wenig ſieht man an ihrem Neußern, daß ber 
Reichthum, der ihr einſt zu Gebote ftand, verflogen 
ift wie welkes Laub vor dem Herbſtwinde. 

„br Satte hat jein ganzes Privat-VBermögen 
bingegeben, um den Theil des Kaffendefectes zu 
decken, der nicht indie Hände des Major von Schill 
gefloffen. Tante Sophie gibt bier in Elbing Mus 
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fifunterricht, um fich zu erhalten. Du glaubft nicht, 
thenerfte Mutter, wie ehrenwertb fie mir bei ihrer 
Arbeit erfcheint. Dieje Frau, auf. deren Wink einft 
Kammerjungfer, Diener und Gott weiß wer flogen, 
bedient ſich jetzt ſelbſt, näht und befjert ihre Kleider, 
ordnet ihr zierliches Stübchen, erwirbt ihr täglich 
Brod, und iſt fo. glüdlich, fo beiter dabei und fo 
gefund, das wundert mich, bei Gott, am meiften! 
Arbeit und Sorge müffen doch dem Menfchen Bes 
dürfniß ſein, man fiebt es fo. oft, daß fie im Ueber⸗ 
flug Eränfeln, fih grämen und in bumpfes Brüten 
verfinten, während Die Sorge, die die Arbeit noth- 
wendig macht, ihnen plößlih Geſundheit, Frohſinn 
und geiftige Mächtigfeit wiedergibt. Darum will 
ih arbeiten, theure Mutter, auch wenn einſt eine 
Zeit: kommen sollte, in der ich e3 nicht wie jeßt 'nd« 
thig / hätte, und ich will Gott preifen, daß ich in der 
Zeit der Noth arbeiten lernte. U. ſ. w.“ 

Louiſe fühlte, während fie an die Mutter. ihres 
Fri schrieb, daß das fchriftliche Entwideln ihrer Ges 
danken ihr eine eigenthümliche Beruhigung gewährte. 
— Sie ſchrieb fi den Schmerz, das Bangen, die 
bittere Angſt gleihfam von der Seele herunter, und 
fo begann fie deun, zu feinem andern Zwed ald zu 
ihrer eigenen Aufbeiterung, waͤhrend die Zeit, da ihr: 

14* 
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Friß fern und in Gefahr mar, dadfjenige aufzufihret- 
ben, was the in ihrem Leben ben meiften Schmerz, 
die meiſte Angftverurfacht hatte. Es maren einzelne 
Auffäge, Grinnerungen an Situationen und Ge⸗ 
fühle, die vergangen; indem fie dieſelben nieberfchrieb, 
durchlebte jie ſie gleihfam noch einmal und fand 
in Allem einen eigenthümlichen Zufammenhang. Es 
war ihr, als fähe fle jetzt ſchon den Finger Gottes, 
der milde waltend, Durch Leid und Glück, durh Ge— 
nüpe und Entbehrungen, durch Schmerz. und Freude 
ihre Seele zu fich empor ziebe. 

Jedes Mal, wenn fie fich niederjegte, um ihre 
Erinnerungen zu fohreiben, war ihr, als müffe fie 
beten, dem ewig Guten banfen, weil er fie fo väters 
lich, jo liebevoll zu fich geführt, und die unbejchreib- 
lich. befeligende Gewißheit, daß eine weife, gütige, 
liebevolle BVorfehung das große Ganze ber Welt 
und die feinen Geſchicke jedes einzelnen Menjchen« 
berzend regiere, gab von Tag zu Tage ihrem gans 
zen Weſen mehr Ruhe, Kefligkett und rührenden 
Frohfinn. 

Waͤhrend der Krieg wüthend alle Völker Euro⸗ 
pa's in ſeinen Trauermantel von Blut und Thraͤ⸗ 
nen hüllte, lebte die junge Frau, deren Gatte jeden 
Tag den feindlichen Kugeln ausgeſetzt, deren Vater 
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Sefangener war, in einer ſo ſüßen, ftillen Seelen: 
freudigkeit, daß jeder, der nicht die heilige Urjache 
derjelben begriff, fie für ganz unbetheiligt an den 
Greigniffen jener großen Zeit hätte halten mögen. 

Sie fühlte ih in Gottes Hand, fein Kind, von 
ihm gefhüßt, geleitet und erzogen. Sie lag in dem 
Bewußtſein, dag nichts gefchehen könne ohne Gottes 
Willen und daß alles was gefchieht das Gute zum 
legten : Zwed Hat, wie ein Kind in Baterarmen, fie 
lebte: in Gott, den file fo eifrig geiucht hatte und 
Gottes Friede war in ihr, ein Friede, ben jelbft 
die wilden Stürme .ber Zeit nicht zu erfchüttern 
vermochten. 

Die: Heldenarmee Frankreichs, deren ungeheure 
Thaten geboren waren. aus dem Enthufiasmus, bie 
in der Bruft jedes einzelnen Kriegers geglüht, konnte 
nur duch ihr gleiche Waffen, durch einen gleichen 
Enthufiasmus, ber in ben Herzen der Söhne Deutfch- 
lands erblühte, befämpft werben, und jelbft in biefem 
Kampfe rang Kraft. gegen Kraft, das Feuer der Be— 
geifterung gegen die ihm entiprechende Flamme noch 
mit ſchwankendem, oft zweifelhaftem Grfolge. 

Obgleich eine Armee Frankreichs geftorben war 
und begraben lag auf den Eisfelbern an. der Beres 
fina, ſo war Frankreich: noch nicht todt und; Napoleon 
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führte bald ein neues fampfesfreubiges Heer dem 
deutschen Wolle entgegen, das fich, von ‚gleichen 
Leid bebrüdt, von gleihem Zorn durchdrungen, jetzt 
als ein Volk von Brüdern brůderlich die Hände zu 
reichen begann. 

Aber! Deutichlands Söhne kämpften für ihren 
Herd, für ihre ſchöne Sprache, für ihre Nationali- 
tät, fie kämpften für ihre Weiber und Kinder. Die 
Zeit der Noth hatte die - Herzen geſtählt und der 
Geiſt ded Guten begleitete ihre Waffen und darum 
wurden fie ‚Sieger. 

Die großen Opfer, welche einmürhig gebracht 

worden waren, Eonnten als der ficherfte Beweis gel« 
ten, daß das deutſche Volk der Freiheit wertb, zur 
Freiheit reif feiz denn nur ber Menſch und das Volt 
find werth ber Freiheit, find reif für fie, bie fie hö— 
ber ſchätzen als jedes andre Glück des Lebens, ja 
als das Leben jelbft. 
Der Sommer des jahres 1813 verging für 
Konife in Arbeit für bie Mutter und in Gebet für 
den theuren abwejenden Gatten, ber während beffen 
mehr als einmal in biutiger Schlacht dem Tode 
ins ernſte Auge ſah. 

Nur wer da ſelbſt empfunden hat, was es heißt, 
das geliebteſte Herz. feindlichen. Kugeln: ausgeſetzt 
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zu wiffen, kann ben Seelenzuftand begreifen, in mel» 
hem damals die zurücdgebliebenen Mütter, Gattin« 
nen, Bräute, Schweitern und Töchter, nach der Nach— 
richt von jeder Schlaht den fir fle einlaufenden 
Briefen entgegen barrten. 
| Die franzöfifche Armee, mehrfach geichlagen von 
beutichen Waffen, war nicht bie unüberwindliche 
mehr, aber ber Ausgang bed ungeheuren Kampfes 
blieb immer noch zweifelhaft; nur wenn Deutjchland 
in brüderlicher Einigfeit alles an alles ſetzte, war auf 
einen glüdlichen Erfolg zu rechnen, und im SHerbfte 
noch war Friedrich Auguft, König von Sachen, ein 
treuer Bundesgenoffe Napoleond. Sein Land war 
von der Vorſehung beftimmt, der Schauplak des 
blutigiten Kampfes in dieſem Völkerkriege zu werben. 
Louiſe hatte während des ganzen Dctobers ſehr 
viel zu thun gehabt, um ihre Meine Wirthſchaft mit 
ben nothwendigen Wintervorräthen zu verjehen. Sie 
quälte fib ab mit Arbeiten mancherlei Art, um fi 
und die Mutter zu erhalten. Zwar hatte Fri ihr 
geſagt, daß fie in allen Nothfällen fih an feine 
Mutter wenden folle, deren Verhältniſſe günftig was 
ven. Dieß aber zu thun, war bie junge thätige 
Frau, jo lange fie ſich gejund fühlte, zu ſtolz. So 
arbeitete fie denn rüftig fort; gab Unterricht in Muſik 
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und weiblichen Arbeiten, jtidte und nähbte für Gelb 
und that alles, um der Mutter wentgitend einige der 
Bequemlichkeiten zu jchaffen, an welche die alte Fran 
gewohnt mar. | 

Louiſe war dazu ganz und gar auf ihre eigene 
Kraft gewieſen; denn feit dem Ausbruche des Krieges 
zwijchen Rußland und Frankreich hatten die Verwalter 
ber Fürſt Subom’fihen Güter feinen Pfennig Pacht 
. für das Orundeigenchum Herrn Wohlgemuths an 
deſſen zurüdgebliebene Ramilie gezahlt. Seit die fran- 
zöſiſche Herrſchaft in Preußen gebrochen, hatte Xouije 
nun ſchon mehrere Mal an die Verwaltung, an ben 
Herrn Fürften direct und an bie Berfonen gefihrieben, 
die von den Fremden der Kamilie in Kydullen zurüdges 
blieben waren, ohne irgend einen günftigen Bejcheid, 
geſchweige denn die Hoffnung auf eine Zahlung zu 
erhalten. Es war babei nicht das Geringite zu 
machen, als eben fih mit Geduld ins Unabänbderliche 
zu fügen und auf geregelte Zeitverhäleniffe zu. warten, 
in welchen man durch die Vermittlung der Gerichte 
von dem verlorenen Eigenthum fo viel als möglich 
retten konnte. | | 

Mutter Woblgemutb, bie troß aller Anftrengun- 
gen ihrer liebevollen Tochter, feit die ruffifchen Zab- 
Jungen ausblieben, fih doch fehr einichränfen 
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mußte, fonnte ſich unter dieſen Verhältniſſen nicht 
enthalten recht herzlich zu ſchelten auf diejenigen, 
die einer armen Frau das Ihrige vorenthielten, und 
ihr Loos zu beklagen, das fie im Gatten. des Beichägers 
und Cruährers beraubt hatte... | 

Freilich jah fie, daß auch ihre Schwägerin wie 
eine arme, Witwe leben mußte, aber bie wußte doch 
wenigfiens wie Louiſe, wo ihr Mann ſei; ſie wußte 
von dem ihrigen gar nichts und auch dieſer Umſtand 
war ‚für fie ein Grund zu. fehmerzlichen Klagen, 

Der Herbit war rauh und unangenehm. Louije 
mußte täglich Vormittags ausgehen, um in einer, 
Töchterſchule Stunden zu geben. Die Mutter ſah 
dann nach der Bereitung des ‚einfachen Mahles, 
xäumte die. beiden Stübchen auf und: jeßte fich dann 
nieder und fticte Weiten. und, ‚Arheitöbentel auf 
rothem, blauem und. ‚grünem Srunde: mit weißem 
Knötchenſtich. | 
Madame Wohlgemuth war immer eine ichwache 
einfältige Frau gewefen. So lange ihr Leben. feinen 
gewohnten bequemen Gang ging, konnte fie fich in 
daſſelbe finden; ſeit bie großen Weltbegebenbeiten 
verwirrend in bafjelbe eingegriffen, ‚fühlte fie jelbft 
ſich verwirrt. und gottlos und. nur neben ihrer 
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Tochter und von dieſer beſchützt und geleitet jand fie 
ſich zurecht, indem fie that, was dieſe anorbnete. 

Auf der armen- jugendlichen ſchutzloſen Louiſe 
lagen fomit die - Sorgen, Arbeiten, das Nachdenken 
für beide, aber fie fühlte, daß Gott die Kaft nach der 
Kraft abmißt und daß die ihrige fich vermehrte bei 
den vermehrten Anforderungen des Geſchickes. 
| Die Arbeit für das tägliche Brod ließ ihr 
nicht Zeit über dem Bangen nach dem abweſenden 
Gatten zu brüten, und der Gedanfe an die Befchwer- 
den und Gefahren, die diefer in Mitten des wilden 
Krieges zu dulden haben mochte, lieg ihr die eigenen 
Beichwerden als Kleinigkeiten erfcheinen. 

Nah jeder Schlacht, nach jedem Gefecht hatte 
fie von Fritz Nachricht befommen, oft nichts weiter 
ald eine einzige Zeile, mit Bleiſtift auf ein Blatt 
aus jeinem Tafchenbuch gefchrieben und nichtö ent- 
haltend als: „ch lebe, bin unverwundet und benfe 
Dein!“ aber ſolch eine Zeile war auch genügend zu 
ihrer Beruhigung. 

Am Abend des einundzwanzigften Octobers hatte 
fie noch einen Geſchäftsgang zu machen und eilte 
im Zwieltcht eiligft durch die Straßen nach’ dem 
Marfentbore zu, als ein ungewöhnlicher Auflauf ihre 
Achtſamkeit in Anfpruch nahın. Hunderte, ja Taufende 
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von Menſchen waren in einem Momente zufarımen 
gekommen und brängten fi um einen Courier, ber 
beihmugt und ermüdet, aber mit lautem Jubel die 
Straße binaufritt nach dem Grübnau'ſchen Haufe, wo 
zur Zeit der Magiftrat feine Sitzungen hielt. | 

„Bas ift geichehen? was für Nachrichten bringt 
er?” fragte man in dem Schwarm und die Antwort 
ertönte: „Oute, fehr gute, eine ungebeuere Schlacht 
ift geliefert und Napoleon volftändig überwunden.” 

Louiſens Herz klopfte heftig! eine ungebenere 
Schlacht! — Taufende lagen nun wieder blu⸗ 
tend, fterbend auf dem Leichenfelde, tauſende! ob 
auch Er darunter ſei, wußte nur Gott, zu dem ſie 
in diefem Augenblid ein heißes Gebet fchidte um 
Kraft, zu ertragen, was fein Mille ihr auferlegt 
baben mochte. - 

Sie eilte raſch und aufgeregt nach Haufe und 
trat bei der Mutter ein, die ſchon von ber Sieges⸗ 
nachricht gehört: hatte und fie ihr mit lautem Jubel 
verfündete. \ 

Menige Minuten ſpaͤter ſchmetterten Trompeten- 
klaͤnge durch die Straßen, die in einem Nu durch 
Lichter erhellt waren, welche an allen Fenſtern ſtrählten. 

Sechszehn Poſtillone in Staatsuniform zu 
Pferde mit wehenden Federdüſchen blieſen ſchmetternde 
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Fanfaren und an allen Straßeneden. haltend vers 
fündete einer, von ihnen“ mit lauter Stimme den 
Sieg der beutihen Waffen in der dreitägigen Vils 
ferichlacht auf den Ebenen von Leipzig, 

In einem Augenblid war die Stabt iluminirt. 
Selbſt die Fenſter des ärmlichſten Häuschens glänzten 
von: Licht und zeigten ſich mit Blumen, Kränzen, 
Bildern und Statuen gejchnüdt. 

Bor dem Rathhauſe, vor dem Poftgebäude und 
vor den beffern Wohnungen veicher Privatleute brannten 
Pechpfannen, Theertonnen wurden vor ben Thoren 
angezündet, die Kirchen beleuchteten fi von innen 
und außen and die Gemeinde ſtrömte in ihre 
Sptteshäufer, ihren Dank dem Herrn der Schlachten 
Darzubringen und für ihre fernen Lieben zu beten. 

Louiſe eilte mit ihrer Mutter nach ber Marien: 
firche,. deren gothifche Bogenfenfter ihr ſchon im bellen 
Lichterglanz entgegen flimmerten. 

Der Orgel mächtige Töne [halten ihr entgegen. 

Das Gotteshaus war gepreßt voll und, während 
bie Frauen noch ben: Weg zu ihrem Sige fuchten, 
erbraufte; die Muſik des Te Deum mit Orgel, Pauken⸗ 
und Pofaunen-Begleitung und. die verlammelte Menge 
lag demüthig auf ben Knien, dem Herrn zu danken, 
den meit und breit. der Weltkreis verehrt. 
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Louiſe und ihre Mutter knieten nieder, wo fte 
— nahe dem Altare, der von Lichtern firahiend, 
mit den letzten Herbſtblumen geſchmuͤckt, zu ihnen 
hetuͤber ſchimmerte. 

Noch Hatte Louiſe ihre Gedanken nicht ganz 
zum Gebete geſammelt. Ihr Buſen pochte noch 
vom raſchen Gehen und der Aufregung, welche die 
Siegesnachricht ihr verurſacht. Sie mußte den Kopf 
erheben, um freier zu athmen, da fiel ihr Auge auf 
eine Geſtan, die, am Altar fniend, ihre ganze. Aufs 
merkſamkeit feſſelte. 

Der Kopf, ein wenig vorn abergebeugt, von 
Silberlocken umkraͤuſelt, uͤberragte ſelbſt in dieſer 
Stellung alle ihn umgebenden Perſonen. Louiſe konnte 
das Geſicht nur im Profil ſehen, aber das war völlig 
ausreichend, um fie erkennen zu laſſen, daß fie fi 
in ber Nähe eines ihrer älteften, theuerften Freunde 
befände. 

Ja! das mar die edle Stimm, das war bie 
ſchon gefcehnittene Nafe des Schäfers Gottfried, ein 
Irrthum konnte bier fchwerlich obwalten, das Geſicht 
eriftirte wohl wicht zwei Mal auf Erden in gleichen 
Zeitraum. | | 

Loutfens Aufmerkſamkeit war von dem Anblid‘ 
jo völlig und ganz in Anfpruch genommen, daß ſie 


BER: 


ſelbſt die. ernfte- und heilige: Feierlichkeit nicht von 
der Frage ablenken konnte, welche Verhaͤltniſſe ben Alten 
zu. dieſer Zeit hierher geführt 2 

An die tieffte Andacht verfunfen, ſah er fie gar 
nicht, obgleich ihr Standpunft dem jeinigen nicht all- 
zufern war. Bisweilen erhob er feine Augen mit 
einem andächtigen Blide emporfchauend, dann fenfte 
er fie wieder zu Boden und Louiſe glaubte, Thränen 
an den Wimpern. bliten zu feben. 

Al3 das: Herr Gott Dich loben wir! beendet 
war und die fniende Gemeinde fich erhob; um während 
der Predigt in den Kirchenftüblen Pla zu nehmen, 
ſah Louiſe, dap Gottfried feine alte ihm gewohnte 
Tracht den blauen. Tuchmantel mit rundem Kragen, 
trug. Des Greifed Züge waren wenig verändert, 
jelbit feine Haltung war noch jo aufrecht und wader 
als vor Jahren, die Zeit ſchien jpurlos über feinem 
Silberhaar hinweg geeilt zu jein. 

Als der Gottesdienſt geendet war, hatte Louiſe 
die Abficht, ihren alten Freund wo möglich unter 
der Menſchenmenge aufzuſuchen, vergebens aber 
ſtrengte ſie ihre Augen an, die hohe Geſtalt des 
Greiſes war ſpurlos verſchwunden und ſie mußte 
nach Hauſe, ohne ein Wort von dem Zwei feiner 
plötzlichen Erſcheinung zw erfahren. 
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Es mochte Abends neun Uhr fein. Die Straßen 
waren hell beleuchtet und von Menſchenſchaaren belebt, 
objhon ein Fältender Regen. nieberriefelte. 

Louiſe eilte, ohne, viel. um fich- zu. ſehen, mit. 
ihrer Mutter hindurch, ihr Herz war voll und ſchwer 
und in der Stille der Heimath konnte fie am erften 
hoffen, mit fich felbit fertig zu werben. 

Indem fie in den hohen Ylur- trat, deſſen 
Mände durch den Schein ber an dem Fenftern bren- 
nenden Lichter erhellt waren, jah fie, daß eine Frauen⸗ 
geftalt in ärmlicher Kleidung, den Kopf in ein Tuch, 
verbüllt, an dem Geländer der Treppe lehnte, die 
zu dem Beiſchlage vor ihrer Thür führte. Es waren 
jo. viele Menſchen auf der Straße, fo viele arme 
Meiber ſtanden bier oder dort, bald einfam bald in, 
©ruppen, an biefem belebten ‚Abende, daß fie fi 
jelbft darüber wunderte, wie biefe Erſcheinung einen 
ſo eigenen, aſchredenden Eindruck auf ihre Seele 
machen konnte; aber die ganze Geſtalt, die Haltung 
des Kopfes, die Art, wie fie ſich einen Augenblick 
vorbeugte, um nach einem entfernten Gegenſtande 
zu blicken, alles dieß weckte in Louiſens Seele eine 
Erinnerung an vergangene Zeiten, an — fie mochte 
es fich felbft nicht, jagen an wen, und. Doc, als, fie 
fich in, ihrem Stübchen beim ‚Ablegen, ber: feuchten 
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Dberkleider dieſe Geftalt vergegermärtigte, konnte fie 
fich- nicht enthalten, noch einmal hinaus zu treten tn 
ben eifigen DOctoberregen und fich nach. derfelben um— 
zufeben, aber fie war verfehmunden und Louiſe fagte 
fih mit Beben, daß es nur wieder und mieber eine 
Täuſchung geweſen, was ihr Herz ſo lebhaft be: 
wegt hatte. 

indem fie aber ins Haus zurückkehrte, ſah ſie, 
daß jemand im Flur wartete, jemand, in deſſen Ge— 
ſtalt und Zügen fie ſich nicht geirrt hatte: der alte 
wadere Schäfer, Ihr Lehrer, ihr Freund, ihr Lebens— 
retter ! 

Sa, es war der alte ©ottfrieb, ber in feinem 
blauen Mantel, den Hut in der Hand haltend, vor 
ihr fand und fie liebevoll anblidte, während große 
Thränen über fein Geſicht rollten. 

„Ein gefeaneter Tag, an dem ich Site wieder- 
fehe, Mamſell Louischen, ein fehöner großer Tag!“ 
fagte der Alte und trodnete mit jeinem blauen Ta- 
ſchentuch die Stirn und die Augen. „OD ih danke 
Gott, dem Herrn, daß er ihn mich auch noch hat er⸗ 
leben laſſen.“ 

Ehe ber Greis indeß geendet, Tag Louiſe freudig 
an ſeiner Bruſt und ließ ſich von dem Freunde ihrer 
Kindheit küſſen und ſegnen. Sie fragte nicht, woher 
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er gekommen, nicht, was ihn hierher geführt, fie 
Ionnte nichts denken vor innigfter Freude über bieß 
Wiederfehen fund fo führte. fie mit einem wahren 
Herzendjubel den Alten in bie Stube der Mutter, 
Die eben ihr Nachtzeug anlegen wollte, um in Frieden 
zu Bette zu gehen. 

Madame Wohlgemuth erkannte den Alten nicht, 
das war fehr natürlich, für fie war .er nichts andres 
geweſen, als jeber andere gemiethete Diener in ber 
großen Wirtbichaft ihres Gatten, und ſie war ein 
wenig ärgerlich, daß Louiſe noch fo fpät einen Gaft 
und noch dazu einen von fo wenig reputirlichem 
Stande einführte. 

Der Alte mochte etwas ähnliches erwartet has 
ben, denn er entjchuldigte ſich mit vieler natürlicher 
Höflichkeit wegen ber fpäten Störung und meinte,: er 
würde fi) keineswegs unterfianden haben, noch fo 
bei Nachtzeit feine ehemalige Herrichaft zu beſchwe⸗ 
ven, wenn e3 nicht wegen einer wichtigen Angelegen- 
heit geichähe und, „ich glaube auch,“ feßteer mit einem 
fanften Blicke Hinzu, „daß der Ueberbringer guter Nachs 
richt felbft bei Nachtzeit willkommen ift.” 

„Gewiß! gewiß!” entgegnete Madame Wohl: 
gemuth. „Er ift auch herzlich willkommen, Schäfer, 
und meine Tochter fol. Ihm im Flur eine. Streu 
4856. XX. Erinner. e. Großmutter. IL 15 
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machen, damit er fchlafen kann; wir haben's bier en⸗ 
ger wie in Kybullen,“ fügte fie mir einem leifen 
Seufzer hinzu — „und was bringt Er mir denn 
für gute Nachricht von dort?“ 

„Nicht gerade von dort, liebe Madame,“ fagte 
ber Greis ſich abermals die Stirn trocknend, „meine 
guten Nachrichten kommen weiter ber, von recht meit, 
aus Rußland, und wenn Sie's erlauben und Sich et» 
was Zeit nehmen wollten, mir zuzubören, jo möchte 
ich Ihnen alles erzählen. Mamſell Lonischen wird 
auch Freude haben an der Geſchichte, wenngleich 
recht traurige Stellen darin vorkommen.“ 

„Meine jüngfte. Tochter tft auch ſchon verbei- 
rathet,“ fagte Madame Wohlgemutb mit einigem 
Stolze, „fe beißt Frau von Treufeldt und ihren 
Mann, den kennt Er, Gottfried; er ift aber nicht mehr 
Fähnrich, Sondern Rittmeifter, er ift’8 auf dem Schlacht⸗ 
felde bet Dennewitz geworden, und ich denfe, er kann's 
noch weit. bringen, wenn Gott ihn beichüst.“ 

„Für mich wird die junge Dame immer bie 
ſchöne liebe Louiſe bleiben,” entgegnete der Alte 
freundlih. „Ste kann in meinen Augen nichts mebr 
und vornehmeres werben, möchte ihr Gemahl aud ein 
Kürit ſein; denn ich kenne fie von ihrer Kindheit am 
als einen Engel Gottes. Lafjen fie den alten Schd 
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fer nur in feiner Welfe reden, liebe Madame Wohl⸗ 
gemuth, ed thut meiner Liebe und Ehrerbietung für 
meine gute Herrichaft feinen Abbruch, daß ich mit 
den Titeln und dergleichen nicht umzufpringen weiß, 
ich bin eben mir ein fchlichter Schäfer.“ 

„Sp. bringt Er mir vieleiht Nachricht vom 
Henn Kürften Subow und daß ich zu meinem Gelde 
fommen werde? —“ 

Der Alte nickte. „Auch das, Madame, auch das 
von’ will ich mit Ihnen und Lonischen ein Wort res 
den; vorher aber erlauben Ste mir, Ihnen etwas zu 
erzählen, das Sie fehr nahe angeht. 

„Als die franzäitiche Armee gejchlagen, vernichtet 
von Moskau auszog, that auch der Winter fein 
Aeußerſtes nach Gottes Rathſchluß, um die zu bes 
fiegen, die die halbe Melt befiegt hatten, Hunger und 
Froſt halfen die große Armee aufreiben, und ihren 
Weg durch die weite Schneewüſte bezeichneten viel 
Zaufend und wieder Taufend Hügelchen. Die Wölfe, 
die Nachts Rudelweiſe heulend daber famen, fragten 
mit ihren baarigen Pfoten den Schnee davon weg 
und dann lag till und bleich ein tudter Soldat darım« 
ter, der fich nicht mehr wehrte gegen die hungrigen 
Räuber, wenn auch das en noch in feinem 
Arm war, 
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„Hunger und Froft töbteten bie tapfern Schaaren, 
dieſe grimmigen Feinde, benen nichts Lebendes wider⸗ 
ſtehen kann. Bor allem der Hunger. Veberall, wo 
bie flüchtende Armee durchzog, fand fie die wenigen 
Dörfer und Herrenfiße zerftört. Die Pferde fielen, 
weil kein Körnchen Futter für fie aufzurreiben war 
. und wenn man für jebes ein Goldftüd gegeben hätte, 
bie armen Soldaten frifteten mit ihrem Fleiſch das 
Stüdchen Leben, was ber Froſt ihnen gelaffen und 
fo zogen ſie vorwärts immer nah Welten, wo tn 
weiter Ferne das fchöne Frankreich liegt, deſſen fon» 
nige Felder jo wenige von ihnen noch wiederjer 
ben follten. 

„Auf einem weiten Blachfelde, das unabjehbar 
erichten in ber Dede zings umher, ftanden die Webers 
sefte eines Bauernhauſes, das jetzt dachlod und ohne 
Thüren und Fenfter war, aber ttoß dem ein Schuß 
gegen ben wilden Sturm. Der innere Raum bed 
Häuschens war duch ein Paar Wände abgetheilt. 
Einft mochte e8 mehr als ein gewöhnliche Bauern- 
haus gemwejen fein, aber, von den Bequemlichkeiten, 
die vor nicht all zu langer Zeit den friedlichen Be- 
mohnern gedient, hatte. der grimmige Krieg auch bie 
Hleinfte Spur zerſtört. 

„Daß ich's kurz mache, was zu erzählen gar 
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tranrig ift: im hinterſten Zimmer, bad man durch 
eine andere Thür von außen zuerft erreichte, Tagen 
brei Leihen von Menichen und ein todtes Pferd. 

„Sa, liebe Madame, das war ein erfchredlicher 
Anblih ſo ein Anblick, bei dem jedes Haar ſich ſträubt 
und den das Herz nie, niemals wieder vergißt. 

„Das Pferd war ein edles Thier gewejen und 
es hatte noch lebendig die Schwelle überjchritten, 
obgleich zum Tode verwundet durch ‚eine Kugel in 
die Bruft. 

„Sm Häuschen war es umgefunfen, da lag es, 
und jein Leichnam mochte wohl ben Menſchen eine 
furze Zeit zur Nahrung gedient haben. Neben bem 
Pferde und den Kopf auf den Sattel geftüst, lag 
am Boden die Leiche eines fchönen ftattlichen frans 
zöſiſchen Officiers. Um die bleiche Stirn hatte er ein 
feines Batifttuch gebunden, unter dem einzelne Bluts« 
tropfen bervorgeriefelt waren, bie jetzt als ſtarre 
braunrothe Flede auf feiner Wange. und Schläfe 
fett ftanden. Der rechte Arm, durch einen Piſtolen— 
ſchuß zerfehmettert, hing an dem Körper nieder, und 
in der linken flarren Hand bielt er einen Haufen 
glänzender Goldſtücke ganz nen geprägt. Die blauen 
Lippen zeigten blendend weiße Zähne, die Kleider 
waren fein aber zerfeht, und ein großer koſtbarer 
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Damenmantel von Sammt und. Hermelin war über 
ihn, geworfen, fo daß man feine Füße nicht fehen 
fonnte. 

„Sa! fo lag er — aber nicht allein ! mit dem 
Kopf auf feinem ftillftehenden Herzen lag ein ſchönes 
junges Weib. Selbft der Tod, der fchon die arme 
bleibe Scläfe zeichnete, hau⸗ nicht vermocht, ihre 
Schönheit zu zerſtören und fie für ein Auge unfennt- 
lich zu maden, das fie auch nur einmal gejehen. 

„Und der Wetter, defien Erzählung ich Bier 
treu wiebergebe, hatte fie geſehen, vor Jahren bier in 
Elbing, wo er als einer ber eifrigften Tugenbbündfer 
gewirkt. Damals freilich ftrablend in Jugend und 
Geſundheit und leidenschaftlich geliebt von dem Herzen, 
auf dem jetzt ihr fterbendes Haupt ruhte. Er kannte 
fie. Gr kannte auch ben verftorbenen Franzoſen; '6 
war einer der Agenten der Bourbon'ſchen Prinzen 
in Napoleond Heer, mit dem er viel: verlehrt hatte 
in früheren Zeiten. Gin kluger Man, ein fchöner 
Mann, ein faliher Dann, der Treue nicht kannte ; 
und feine ſterbende Gefährtin war bie Tochter eines 
wadern Deutichen, ber fih für jeinen Fürften geops 
fert hatte, Es. war — Madame — liebe werthe 
Madame — geben Sie mir altem Manne Ihre 
Hand, und Eouischen, meine Tochter, ſtütze ben Kopf 
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Deiner Mutter, — bie treue ausharrende Begleiterin 
des Colonel St. Albans, war nicht todt, wie fehr fie 
au litt. Sie durfte nicht fterben, wie heiß fie auch 
damals und in vielen fpätern Stunden den Tod 
herbei fehnte, denn fie war nicht allein mit der Leiche, 
Unter dem reichen warmen Pelze lag fchlafend auf 
‚ einer Schabrade ein kleines Kind, ein armes bleiches 

Knäbchen, und das hat fie auch hierher gebracht und 
möchte zu ihrer Mutter Füßen um Segen für den 
vaterlofen. Enkel fleben.“ 

Der Greis jchwieg. Louife meinte heftig. Mar 
dame Wohlgemuth ſah ſtarr vor fih Hin, fie fehlen 
nicht ganz verftanden zu haben, was ber alte Schäfer 
erzählte, und ſchauderte zufammen, ald Louiſe fih an 
ihre Bruſt warf und ſchluchzend ausrief: „Mutter! 
Mutter! Du zürnft ihre ja nicht, Du kannſt ihr ja 
nicht zürnen, Deiner Lydia, unfrer Lydia, bie heim» 
gekehrt it und nun wieder und angehören will.“ 

„Ihr Mann ift alfo todt ? und fie hat das alles 
mit durchgemacht, diefen Rüdzug, von dem wir bier 
erzählen hörten, 's war wie ein fchredliches Märchen 
und. graufiger als alles, was Dichter erbenten können,” 
fagte Madame Wohlgemuth langfam. „Meine Lydia ! 
mein armes Kind” und dann fprang fie plöglich 
auf, sang die Hände und ſchrie: „aber das kann ja 
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alles nicht wahr jein, das ift ja nicht möglich, ſonſt 
würde ja Lydia zu mir fommen und bei ihrer Mutter 
und Schwefter leben!” 

| Sie tft gefommen,” ſagte der Schäfer. „Heute 
find —* eingetroffen, ich habe fie hergebracht, Die 
Tochter meiner wadern Herrichaft, die Schwefter meines 
lieben Kindes. Die arme, ſchwer geprüfte Frau, bie, 
Gott helfe mir altem Manne, wern ich Unrechtes 
fage, aber 's iſt mein Denken fo, durch ihre heilige 
Treue und Ausdauer als Weib gut machte, was fie 
als Tochter verfehlte. Sie hatte nicht ben Muth, 
mit mir zugleich vor die Augen der Mutter und 
Schweiter zu treten, aber lange, lange bat ſie bier 
unten geitanden, demüthig wartend, bis ich ihr fagen 
würde: Komm berein, arme Verirrte, Die Herzen in 
der Heimath haben Dir ihre Liebe bewahrt.” 

„Am Gottes willen, Gottfried ! mein alter 
Freund,“ fagte Louiſe mit zitternder Stimme, „wo 
ift meine arme, meine theure Schwefter ?“ 

„Sb Hole ſie,“ entgegnete der Alte und ging 
nach der Thür. 

Madame Wohlgemuth aber war ihm zuvorgeeilt. 
Mit fliegendem Fuß, mit bebendbem Herzen war fie 
bie Treppe hinab gelaufen und ſtand unten in dem 
großen Flur in ihrer leichten Nachtlleivung, als ber 
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it mein Kind? ih will zu meinem Kinde gehen! 
fie wartet auf mich, meine Lydia, meine arme Tochter.“ 

„Bleiben Sie Hier, werthe Frau,” entgegnete 
ber Alte. mit männlicher Autorität. „Nicht da mo 
fie jetzt ift, jondern ‚hier im Elternhauſe, das fie vers 
ließ, müffen Ste ihre Tochter wiederfehen. Ich bringe 
fie Ihnen; beten Sie zum lieben Gott um Kraft 
und um Demuth, das Leiden zu tragen, Dad er Ihnen 
auferlegte. Gott züchtigt, die er liebt.” 

Er ging. Louiſe führte die Mutter, die ihr wil« 
Ienlos folgte, hinauf in das warme trauliche Fami- 
lienzimmer, und nad einer Viertelſtunde lag Lybia, 
die einft fo flolge Schönheit, jeßt eine bleiche geknickte 
Lilie, zu den Füßen ihrer Mutter, in den Armen ihrer 
Schwefter, und ein Hleines reizendes Knäbchen fchlief 
laͤchelnd auf dem faubern Lager, das ihm Louifens 
Fürforge bereitet hatte. — 
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Eilftes Capitel. 


Die Liebe Hat nicht Zweifel und nicht Noth, 

Die Sünde kennt fie nicht und nicht den Tod. 

Die Lieb’ ift ewig!. und darum allein, 

Weil ih geliebt, werd’ ich unſterblich fein. 
Karoline Fidler. 


Kam alles Wetter gleich-auf uns zu ſchlah'n 
Mir find gefinnt bei Einander zu ſtah'n 
Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Bein, 
Wird unf’rer Liebe Verfnotigung fen! 

Simon Dad. 


Als der verlorene Sohn heimkehrte, jchlachtete 
der vergebende Water fein beſtes Kalb und feierte 
ein Freudenfeſt ihm zu Ehren. So erzählt bie heilige 
Schrift. | 

" Bon ber Heimkehr einer verlorenen Tochter 
weiß fie nichts zu jagen. — Scheint es doch, als 
g Himmel und Erde nicht Raum hätten für das 
nglüdliche Weib, das ber Leidenſchaft folgend fehlte, 
wie ſchwer es auch den Fehltritt bereut und gebüßt 
haben mag. 
Lydia Wohlgemuth kehrte nicht zur Mutter heim 
als Gräfin St. Albans, wie die arme ſchwache Frau 
fih’8 geträumt hatte, fondern als ein verlorened 
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Mädchen, das mit einem franzöftichen Officer durchs 
gegangen war und nichts zurücbrachte, ald die Er⸗ 
Innerung an einen kurzen Liebestraum und ein vater⸗ 
loſes Kind. 

Der Schwachen Mutter ſchien e8 undenkbar, uns 
glaublich, daß ihre fchöne Lydia, ihre Roſe, der Stolz 
ihres Mutterherzens, fo tief berabgeftürzt. 

Sie mußte St. Albans Gattin fein, fie, die zu 
fo hohen Anſprüchen Berechtigte, ed war ja. nicht ans 
ders möglich! meinte die arme vor bem ‚Berhängniß 
erichredende Frau; aber Lydia widerſprach dann mit 
Feſtigkeit. 

„Nein Mutter! nein!“ ſagte ſie, während ihre 
bleiche Stimm ſich in Scham und Aufregung röthete, 
„lerne mich beffer kennen, lerne faflen, baß ich einmal 
in meinem Leben auch aufopfernd geliebt habe; ich 
bin ‚nicht die Gattin meines gelichten Verftorbenen. 
St. Albans, einer ber vornehmften Familien Frank 
reichs angehörend, hätte nie dem armen VBürgerlinde 
bie Stellung feiner Gemahlin geben können, Ich 
wollte auch nicht Graͤfin St. Albans werben, wollte 
nichts, nicht8 auf der Melt, als den Pla& an feinem 
Herzen. Ich wollte ihn glücklich machen durch meine 
Liebe, durch jebes benkbare Opfer, das ein Weib 
bringen kann, und bas iſt mir gelungen. 
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Er ift geitorben, mich fegnend, geſtorben, nicht 
als ein vörnehmer reicher Züngling, ſondern als ein 
armer Krieger, getödtet von Hünger und Froſt an 
der Seite feiner treuen Tiebevollen Gefährtin. O 
Mutter, Tiebe Mutter, auf diefer Flucht, bei biefem 
furchtbaren Elende gab mir Gott die, Gelegenheit, 
dem geliebten Mann zu zeigen und mir felbft es zu 
betätigen, daß meine Liebe echt fei, und gern und 
freudig wäre ich neben feiner Leiche geitorben, wenn 
nicht mein Kind neben mir geweſen: Ich hatte nicht 
ben Muth es zu tödten. Als ich bie Wölfe um bie 
verfengten Mauern beulen hörte in ber erften Nacht 
nach dem Verſcheiden meines Geliebten, da dachte 
ih wohl, dag ed mütterlicher gehandelt wäre, es an 
meinem Bufen zu erftiden, als es, wenn ich felbft 
dem Hunger und Frofte erlegen, eine Beute ber 
blutgierigen Ungeheuer werden zu laſſen; aber meine 
Hand verfagte mir den Dienft zu diefer Handlung 
verzweifelnder Mutterliebe; und bald hatte ich Grund 
Gott dafür zu denken, denn die Rettung kam — freilich 
zu fpät, um mir dad Glüd des Lebens, aber zeitig 
genug, um mich meinen Mutterpflichten zu erhalten: 
Mein: Leben hat nur noch Werth in Bezug auf mein 
Kind. Dieß zu erziehen, ibm das Andenken des Va⸗ 
terd zu erhalten und es mit feiner zweideutigen 
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Stellung zu verjühnen, tft alles, was mir auf Erben 
zu thun übrig bleibt.“ 

Madame Wohlgemuth hoͤrte ſolchen Worten mit 
einer an Entſetzen ſtreifenden Verwunderung zu. 

Das ganze Weſen ihrer älteſten Tochter war 
ihr .ein vollftändiges NRäthfel. In ihren Augen : war 
Lydia ehrlos und hätte mit ihrem Kinde fich in den 
Boden verkriechen müffen, ba. St. Albans fie nicht 
geheirathet harte. Sie ſelbſt vermünfchte den falfchen 
Franzoſen und fein. jchmählicher Tod fehien ihr eine 
- nur ausreichende Strafe dafür, daß er ihrer Tochter 
nicht die Würde feiner Gattin gegeben, und verges 
bens würde Lydia fih bemüht haben, ihrer Mutter 
einen Einblid in die Welt ihres Herzens zu fchaffen. 

Für gewiffe Leiden und Gefühle hat die Sprache 
feine erflärenden Worte, nur indem wir den Keim 
zu benjelben in der eigenen Seele erkennen, find wir 
fähig, ihre Entwidelung in ber eines Andern zu bes 
greifen. 

Louife und Lydia verftanden ſich feit der Heim— 
fehr der älteren Schwefter vollkommen, und che Ly⸗ 
Dia noch eine Woche unter den Ihrigen zugebracht, 
Batte fie ihr thränenſchweres Herz schon in den Bufen 
der Schwefter. ergoffen und Troft und Teanienng in 
ihrer Liebe und Achtung gefunden. 
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Befonders in der letzteren. Auch die Mutter 
liebte von ganzem Herzen ihr leibendes Kind. umd 
bemitleidete die unglüdliche Tochter, obgleich fie fie 
verurtheilte. Louiſe aber verftand und faßte bie Größe 
von Lydia's Liebe und beurtheilte den Werth ber 
Schweſter nicht nach dem Jammergeſchick, in das die 
Berhältniffe fie durch die Schuld ihrer Leidenfchaft 
geworfen, fondern nach den Opfern, die fie freiwillig 
und mit Bewußtfein ber Liebe ihres Herzens gebracht. 

Mohl war Lydia's Geſchick ein fchredliches. 
Nicht nur wegen ihrer Verlaſſenheit, wegen bes Ver⸗ 
Iuftes ihrer Stellung und bürgerlichen Ehre, nicht 
nur wegen der namenlofen Leiden, die fie im kurzen 
Zufammenleben mit St. Albans und befonders wäh: 
rend des ruflifchen Feldzuges ertragen, fondern auch 
noch befonderd wegen des Zeitgetftes, der eben in 
jenen Tagen ein Weib. das einen Franzoſen liebte, 
gewiffermaßen in die Stellung einer Ausſätzigen bed 
Alterthums brachte. 

Der allgemeine Haß, die allgemeine Berachtung 
warfen Steine auf die. Unglüdkiche und glaubten 
ihren Patriotismus zu bemweifen, wenn fie im pharis 
fätfchen Stolz das: „Ich danke Dir Gott, daß ic 
nicht bin wie diefel” recht laut ausfprachen. 

Nur Louiſe blieb der Schwefter treue liebevolle 
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Freundin. Ihre Vaterlandsliebe beftand nicht im 
Haß gegen ben einzelnen Feind und im jämmerlichen 
Triumph über das Elend von Millionen, wie ihre 
weibliche Tugend nicht in dem heuchlerifchen Abſcheu 
vor der Sefallenen beftand. 

Mit voller Deutlichkeit fühlte fie, daß Lydia, 
bie unverbeirathete Mutter, aber die unausfprechlich 
liebevolle Gefaͤhrtin eines Mannes, ber ihr nicht Ge⸗ 
sechtigkeit widerfahren ließ, ein unendlich befleres, 
ebleres Weib fet, als es einft Lydia, Das coquettirende, 
eitle, unthätige Mädchen geweien. Sie ftand ſchuͤz— 
zend, tröftend, Ichrend und immer freundlich und 
mutbig neben der armen Schweiter, aber ſie fühlte. 
auch, daß etwas gejchehen müfle, um die Stellung 
berfelben etwas erträglicher, etwas weniger demüthi⸗ 
gend zu machen, wenn fie nicht alle zu Grunde ges 
ben follten. . 

Bon Frig hatte fie bald nach der Schlacht von 
Leipzig tröftliche Nachricht erhalten, auch Onkel Wohl⸗ 
gemuth hatte geichrieben ; beide waren unverwundet. 

Der Schäfer Gottfried: hatte fie darauf aufmerk- 
ſam gemadt, daß Fürft Subow jegt wieder auf feis 
nen Gütern weile und daß der Maler Teeufeldt bei 
ihm ſei. 

„Diele Ruffen, Berwalter und Inſpectoren und 
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alles miteinander, find unehrlih und ein. keins 
nüßiges Pad,“ ſagte der Alte, „man. muß fie fich 
fo in: ber Nähe beſehen haben’ wie ih, um das zu 
wiffen. Der Herr Fürft if ein vornehmer Mann, 
vor feine Augen fomme nur was feine Untergebenen 
wollen, aber der Maler ift ein Deutfcher, ift Ihr 
Verwandter jetzt; an ben fchreibe, Kouischen, und ich 
felbft werbe den Brief abgeben, denn ich muß jchon 
zurüd nach Kydullen. Sch werde den Brief mitneh> 
men und recht beitellen, und ich meine, ed müßte mit 
bem Teufel zugeben, wenn ber Herr Fürſt nicht einen 
Theil der Pachtgelder ſchickte.“ 

Seit der Abreife des Greiſes waren nun ſchon 
Mocen verfloffen und Louife begann bie Hoffnung, 
irgend etwas vom Eigenthum ihrer Familie gegen 
wärtig zu erlangen, jchon aufzugeben, ald an einem 
Februar: Sonntage plößlich und ganz unerwartet ſich 
Mifter Matdftone, der englijche Oberftallmeifter des 
Kürten, bei Madame Wohlgemuth melden ließ. Mi⸗ 
fter Maidftone, ſchon früher der Familie Wohls 
gemuth befreundet, erjchien als Abgeordneter bes 
Kürften, dem durch Gottfrieds und des Malers Vers 
mittlung es nun endlich befannt geworden, daß bie 
Familie des deutſchen Grundbefiters, mit bem er 
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früher einen freundlichen Verkehr gebabt, durch jeine 
Beamten aufs Schmählichfte betrogen worden fel. 

Die Pachtſumme warb von Neuem feftgeftellt, 
Maidftone machte anfebniliche Abfchlagszablungen, und 
die Zeit der bittern Sorge, des fchweren mühjeligen 
Arbeitens fürs Brod, war nun für Louife vorüber. 

Als der Engländer die Familie verlaffen hatte, 
ſah Louiſe ſich in den Stand geſetzt, Tante Sophiens 
Lage zu erleichtern und einen Schritt zu thun, den 
fie nicht bloß zu ihrer Freude, ſondern jetzt auch 
Lydia's wegen ſchon lange gern gethau hätte Site 
entichloß fich mit ihrer Mutter und Schwefter Elbing 
zu verlaffen und an einen Ort zu geben, wo aufs 
richtige Liebe fie und die ihrigen erwartete. 

Zwar lag der Winter falt und raub über ber 
Erde, zwar wüthete der Krieg in der Welt,. aber 
Louiſe wußte ein Plägchen, wo dem Februar zum 
Troge blaue BVeilchen duftend blühten, wo der Friede - 
wohnte und die Liebe: das Heine MWeinbergögut, wo 
ihr Fritz als Knabe gefpielt, wo feine Mutter ber 
jungfräulichen Gattin ihres Sohnes die Arme ents 
gegen breitete. Dort konnte fie Hoffen, daß Lydia's 
herbes Geſchick unbelannt geblieben fei, und fo rüftes 
ten die drei Frauen fih denn mit boffnungsvollem 
Eifer zur Reife, deren Ziel fie nach einigen Tagen 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. II, 16 
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erreichten, und bald lag Louiſe inden Armen einer Mutter, 
die in jeder Beziehung die Kraft und den Willen 
hatte, der Gattin ihres Sohnes alles das Glück zu 
bereiten, was mütterliche Liebe und Weisheit einer 
Tochter geben kann. 

Damals fah fie zuerft das Heine hölzerne Wein- 
bergshaus mit den vielen vielen Eden und GErfern. 
Der Schnee lag blendend weiß auf jeinem grauen 
Schieferdache. Die alten Ulmen, Eichen und Aborns 
bäume ftredten ihre kahlen Aefte dem Himmel ent- 
gegen. Den Spiegel des Oderſtromes bedeckte noch 
das . Eis, aber aus den Schornfteinen des Fleinen 
Hauſes winkte gaftlich die Fräufelnde  Rauchfäule, 
Hyazintben, Tulpen und nedifche Croeus blühten 
hinter den Doppelfenftern und ein WMutterherz 
voll Liebe bewillfommmete die Eintretenden auf der 
gaftlihen Schwelle. 

Die Mutter des geliebten Mannes iit für ein 
echtes Frauenherz ein Gegenſtand innigſter Liebe und 
Ehrfurcht. | 

Louiſe betrachtete die noch jugendlich Tiebliche 
Mutter ihres fernen Gatten mit einer Art von Ans 
dacht. Aus diefen Händen batteder pielende Knabe 
die Freuden feines Dafeins erhalten, auf dieſem 
Schooße hatte das lächelnde Kind das Leben begrüßt, 


243 


diefe freundlichen. Lippen hatten ben in die Welt 
ziebenden Sjüngling gefegnet. O und diefe Mutter: 
augen, bie jetzt thränenfeucht an der Geliebten bes 
abmweienden Sohnes bingen, hatten fein erftes Lächeln 
belaufcht, feinen Schlummer bewacht und immer und 
immer nur ltebend auf den Theuren geblidt. 

Ein Band ber innigiten Zuneigung umfchlang 
bald die Herzen ber beiden, einen Namen führenden 
Frauen. 

Lydia's Geſchick war der älteren Frau Treufeldt 
befannt. Sie war meife genug, um den Fehltritt 
des unglüdlihen Mädchens zu beflagen, ohne bie 
Fehlende zu verbammen, und fie war auch weiblich 
genug, um in der tiefen Liebe der Unglüdlichen die 
Sühne ihrer Schuld zu erbliden. 

Lydia konnte ihrer Erziehung nach ben ftillen 
Frieden, den Fleiß und Gottvertrauen im Kerzen 
ihrer Schweiter erwachſen Tießen, nie ganz begreifen, 
noch weniger fih ihn aneignen, in ber Erziehung 
ibres Kindes aber fand fie einen Lebensberuf, und ins 
dem fie fich bemühte, ihren Knaben zu lehren und zu 
leiten, lernte fie die Mängel und Auswüchſe ihres 
eigenen Charakters kennen und bemühte jich mit 
treuem Fleiße fie zu verbeſſern. Lehrend lernte fie, 
und bildete unter Schmerz und Leid in fich und 
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ihrem Kinde zugleich den Engel, der, in jeder’ Men- 
ſchenbruſt ſchlummernd, bier auf Erden lernen foll die 
Fittige regen, um fih fpäter aufzufchwingen im bie 
Regionen des ewigen Lichtes. — 

| Doch wir" wollen dem Schluße biejer einfachen 
Erzählung nicht vorgreifen. 

Louiſens Zukunft, feſt gefnüpft durch ihre Liebe 
an das Geſchick des Kriegers, fchwebte noch lange 
auf zweifelhafter Wage. 

Bei Laon am 9. März 1814 ward ihr Gatte 
Schwer verwundet. Die Nachricht davon empfing Kouife 
duch ihren Vater. Es war ber erfte Brief, ber 
jeit jenem Schreiben, das Fri gebracht, in die Hände 
feiner Kamilte gelangte. Er enthielt der hochwichti— 
gen Nachrichten gar viele. 

Der alte Graf St. Albans betrauerte den Bers 
uf feines Neffen und Erben mit tiefem Schmerze. 
Er hatte fo wenig ald Herr Wohlgemuth eine Ad» 
nung davon, weichen Einfluß diefer auf die Kamilie 
Wohlgemuths gehabt, welches bittre Leid er ihr 
zugefügt. 

Fritz Treufeldt hatte auf einem der Schlöffer des 
reihen Grundherrn Aufnahme gefunden und warb 
dort aufs freundlichite und jorgfältigfte gepflegt- 

Als diejer Brief in die Hände der Familie kam, war 
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ber Frühling bereits angebrochen. Die Heere ber 
Verbündeten ftanden in Paris und bie Welt hoffte 
auf die Segnungen eined nahen Friedens. 

Für Louife war er ein Wendepunkt des Lebens, 
denn feit fiand es in ihrem Herzen, daß fie bineilen 
und ben leidenden Gatten burch ihre Nähe erfreuen 
und mit Aufbierung al ihrer Kräfte pflegen. müſſe. 

Madame Wohlgemuthb fand das zwar fehr 
ſeltſam, ſehr abenteuerlih, konnte jedoch nicht wohl 
etwas dagegen einwenden; denn die Frau hat nicht 
nur das Recht, ſondern auch wohl die Pflicht, ihrem 
Gatten zu folgen. 

So reiſte Louiſe denn, eine einzelne junge kaum 
zweiundzwanzigjaͤhrige Frau. Ihr natürlicher Muth, 
ihre Thatkraft, Ausdauer und Anſpruchsloſigkeit 
erleichterten ihr eine Reiſe, die mit großen Anftren- 
gungen verknüpft und nicht ohne Gefahr war. 

Am 28. Mai, zwei Tage vor dem Abſchluß des erſten 
Pariſer Friedens langte die junge Frau auf dem 
reizend gelegenen Sagdichlößchen la ville forestiere 
an, das, wenige Meilen von Laon entfernt, fett feiner 
Berwundung ber Aufenthalt bes jugendlichen Majors 
von Treufeldt war. 

Tief im Walde gelegen, in Mitten uralter Eichen, 
Buchen und Erlen, fchien das nicht große aber aus⸗ 
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nehmend fchöne Gebäude ein Tempel, dem Genius 
ber Waldeinfamkeit gemidmet. 

Der alte Freund Louiſens, der fich feit einiger 
Zeit auch dort aufhielt, empfing die junge Frau mit 
einem Erftaunen, das fih in Entzüden verwandelte, 
als fie den wadern lieben Tanzmeifter mwieberfennend, 
ih ihm weinend in die Arme warf. Ä 

Er Sprach beffer deutſch und Louiſe beffer frans 
zöfifch als zur Zeit, da er feinen Ring verſetzt hatte, 
um in feine Heimath zurüd zu kehren. Immer aber 
war er noch ber faubere freundliche, ritterlich Höfliche 
alte Herr und immer noch bewahrte er dankbar das 
Andenken an Louiſens Freundlichkeit und vergalt bie 
Heinen Wohlthaten, die das Kind ihm erwiefen, durch 
überfchwengliche, die er ihrem Vater, ihrem ®atten 
und ihr ſelbſt erzeigte. 

Herr Wohlgemuth war in Parts. Durch des 
Grafen Bermittlung war er dorthin gegangen, um 
durch des Königs Majeftät feine endliche Befreiung zu 
vermitteln. 

Nur ungen und mit Schmerz hatte er ben 
leidenden Gatten feiner Tochter verlaffen, doch wußte 
er ihn von der Sorgfalt feines trefflichen Freundes 
und Wohlthäters befchügt, und Die Sehnſucht nach 
Befreiung, bie es ihm möglich machte, in den Schooß 
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feiner Familie zurüd zu kehren, überwog den Schmerz 
der Trennung von feinem jungen, faft immer bes 
wußtlojen Freunde. Ä 

Ein barmberziger Bruber, frere Benedict, aus 
dem nahen Klofter vertrat die Stelle des Arztes, ber 
nur alle Woche einmal den: Kranken befuchen konnte, 
aber es fonnte feinen tüchtigern Chirurgen und fei- 
nen aufmerlfameren Wärter geben, als ben filber: 
Baarigen, in Werten der chriſtlichen Liebe alt gewor⸗ 
denen Mönch. 

Mit welcher Heszensbellemmung erwartete Louiſe, 
jest am Ziele ihrer langen und bejchwerlichen Reife, 
die Erlaubniß, ihr Amt als Pflegerin am Bette ihres 
Satten antreten. zu dürfen, und als enblich frere 
Benedict ihr erklärte, daß fie nun den Leidenden fes 
ben könne, da jehritt fie über die. Schwelle, mit be- 
bendem Herzen, mit verfagendem Fuß und ftand, ein 
weinender Engel, das jchönfte Bild mitleidender Liebe, 
über das Schmerzenslager gebeugt, in dem .Derjenige 
ruhte, mit dem ihr Leben vereint war. 

Gott! da lag er, Fritz Treufeldt, ber einft fo 
blühende Süngling, bleih, zum Sfelett abgemagert, 
bie bunfeln Augen bald im bewußtlojen Halbichlum- 
mer. geichloffen, bald rollend in. wilder Fieberglut. 

Einen Moment lang überkam ihr Herz ein. Ges 
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fühl des Elends und der Muchlofigkeit. Der Tod, 
ber Tod hatte: mit feinem jchwarzen Yittige bereits 
bad Geſicht beichattet, das ſie fo unendlich geliebt. 
Sie war nur gefommen, um ihrem Gatten die brechen: 
den Augen zu fchließen. 

O D bes bherben, namenlofen Wehes, das fälter 
ihre Bruft durchzudte, o der Verzweiflung, die wie 
eine Bleilaft fih auf ihre Seele legte. 
| Aber nur auf einen Augenblid, im  nächiten 
fehrte ihre Faſſung zurüd. 

Selbft feine lebte Stunde zu verfügen war eine 
Seligfeit und eine heilige Pflicht für fie. 

Harte doch Lydia, Die weich gewohnte, den legten 
Blid.ihred Gatten mit einem Bli der Liebe erwies 
dert. Hatte fie doch den Muth gehabt, ihn fterben 
zu fehen, ohne PBilege, ohne: Nahrung, ohne ein 
ſchuͤtzendes Obdach. 

Louiſe trat ans Fenſter und ſchaute hinaus in 
das friſche ſaftige Grün des nahen Waldes, und 
ſegnete in leiſem Gebet das gaſtliche Dach, das den 
ſterbenden Geliebten ſchützte, und ging dann zu ihm 
und drückte einen heißen Kuß auf dad feine Linnen 
ſeines Bettes und ſtrich mit zitternder Hand das 
Kiſſen glatt, das ſein bleiches ſchmerzensmüdes Haupt 
ftüßte, | | Ä | 
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Sie war glüdlih, denn fle war bei ibm, und 
ehe noch zwei Tage vergangen, hatte fie nach der 
Anleitung des frere Benedict alle Handgriffe er- 
lernt, um dem Leidenden Linderung zu verfchaffen. 

Major Treufeldt hatte eine Schußwunde durch 
den Leib befommen, die Kugel war rechts unter ben 
Rippen eins und neben dem Rückgrat berausgegans 
gen, eine Verwundung, die unter hundert Fällen ge: 
wiß neunumdneunzigmal augenblidlich tödtet. 

Er aber hatte den Transport überlebt und 
lebte jest Schon zehn Wochen und darüber nach fei«. 
ner Verwundung, und frere Benedict fowohl als 
ber Arzt bielten die Genejung bes riefenftarten. Man⸗ 
ned jegt für möglich, ja fogar für wahrfcheinlich. 

Louiſe verlebte einen Sommer voll namenlofer 
Herzendaufregungen am Bette ihres Gatten. Am 
zweiten Tage nach ihrer Ankunft erkannte er fie und 
nannte leife flüfternd mit feligem Lächeln ihren Nas 
men, und von da ab bedurfte es nur eines. Rautes 
ihrer Stimme, um ben Leidenden zu beruhigen und 
ihn ſanft und gehorſam felbft bei den ſchmerzlichſten 
Operationen zu erhalten. F 

„Wenn er geſund wird,“ ſagte frere Benedic 
als Louiſe vier Wochen lang mit. ausbauermdfter 
Treue am Bette ihres Fritß gewirkt hatte, „jo iſt 
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das Ihr Berbienft, Madame, und das Werk der 
großen Liebe, die, er für Sie hat. Wäre er unrubig, 
minder geduldig und nicht von einer jo eifenferten 
Gonftitution, fo wäre er läugit nicht mehr unter ben 
Lebenden; heute glaube ich Ihnen bie feſte Verſiche⸗ 
sung geben zu können, daß er Ihnen erhalten wird.“ 

Am Tage, da Louiſe dieſe tröftliche Nachricht er⸗ 
halten, fehrte auch Herr MWohlgemuth zu feinem 
Freunde St. Alband zurüd, um vor feiner Heimkehr 
ind Vaterland Abichteb von ihm zu nehmen, und nad 
Sabre langer Trennung lag Louiſe zum Erftenmal 
wieder in den DBaterarmen. 

Louifend Bater war ed geweſen, der furz nad 
der Schlacht von Laon den jungen preußijchen Offi- 
eier im Lazareth gefehen, erkannt und dem Schuße 
und ber Pflege feines gütigen Freundes übergeben 
hatte. Damals wußte der verbannte Bater noch nicht, 
daß Treufeldt bereits ber Gatte feiner Tochter fei, er 
erfuhr es erft aus Lonifens Munde. 

Eine neue Zeit war nun angebrochen, unter 
Blut -und Thränen zwar, aber dennoch hoffensreich 
und glüdverheißend. 

Mit gemifchten Gefühlen empfing Herr Wohl⸗ 
gemutb aus dem Deunde feiner Tochter Nachricht 
von den Seinen, auch Lydia's Geſchick konnte ihm 
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nicht verborgen bleiben, doch beharrte er feit auf 
dem Gntfchluße, feinem Freunde und Wohlthäter zu 
verfcehweigen, welch Leid der Sohn jeined Bruders 
über feine Familie gebracht. 

Da Treufeldts Befferung rüftig vorwärts jchritt, 
fo entfchloß fich der Vater in Krankreich zu bleiben, 
bis ber genefene Sohn und bie geliebte Tochter 
die Reife mit ihm machen konnten. Unterdeß flogen 
fleißig Briefe hinüber und herüber zwifchen dem klei⸗ 
nen Weinbergshäuschen am Ufer der Ober und dem 
ftattlichen Jagdſchloß la ville forestiere. 

Einer derjelben von Lydia an Louiſe muß bier 
feinen Plab finden, er lautete: 

„Peine Schwefter ! 
| „Wenn Du dieje Zeilen erhältft, bin ich ſchon 
nicht mehr an dem Orte, wo fie gefchrieben, ich folge 
meinem Geſchick; ich kann nicht anders handeln, als 
ih es zum Beiten meines Kindes jet thue. 

„Vielleicht erinnerft Die Dich des Mifter Maid⸗ 
ftone, der ein großes Intereſſe für mich zeigte, ald ich 
noch ein Meines Kind war. Er iſt vierzig Jahre 
älter als ich und ein finttliher reis, und Hat mir 
jest, nachdem er mich wieder gefehen und mein 
Schickſal kennen gelernt, feine Hand angeboten. : 

„Es ift eine. Handlung uneigennützigſter Groß⸗ 
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muth, die ihm meiner tiefen Dankbarkeit werth macht. 
Er adoptirt meinen Knaben, macht ihn zum Erben 
feines nicht unbeträchtlichen Vermögens und fichert 
meine ganze Zukunft vor ber Verachtung, die ohne 
ihn mich und mein Kind überall binbegleiten würde, 
ber ich nur im Grabe oder an feiner Seite entgehen 
kann. Ich nehme mehr noch für mein Kind als für 
mich das großmüthige Geſchenk feines Namens umd 
feiner „Hand am, und werde verfuchen, ibm buch 
Erfüllung all feiner. Wünfhe meine Dankbarkeit zu 
zeigen. In act Tagen; werben wir in tiefer. Stille 
getraut und ich begieite ihn dann in unfere frühere 
Heimath, wo er erit feine Angelegenheiten orbnen 
und mich dann nach dem Elſaß führen. wird, wo er 
Befigungen zu kaufen beabfichtigt. _ Mein Knabe, 
der feinen Namen führen * wird dort als ſein 
rechter Sohn gelten. 

„Gott weiß am beſten — Schweſter, daß 
dieſer Schritt mir ſchwer, ſehr ſchwer wird, aber 
ſchon um unſrer Mutter willen muß ich ihn thun, 
denn fie, die ich fo ſchwer gekränkt, ſcheint völlig 
beſeligt durch den Gedanken, mich als eine reiche 
Frau und meinen armen Knaben als ein legitimes 
Kind zu ſehen. Ich will ihr gern noch eine Freude 
machen, wer weiß denn, wie lange ich überhaupt 
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noch lebe, und fterbe ich früh, fo Hinterlaffe ich meinem 
Knaben in Mifter Maidftone einen treuen und 
weiten Vater. | | 

„Lonife, Du allein auf der weiten Welt kannt 
vielleicht verftehen, welches Opfer ich bringe. Es 
gilt meinen Eltern und meinem Kinde, nur indem 
ih fo das Andenken meiner heiligen großen Liebe 
verläugne, kann ich das Chrgefühl meiner armen 
Mutter berubigen und meinem Kinde einen Namen 
und einen Vater geben; daß ich nicht lange lebe, 
fühle ich zuverfichtlich, und darin liegt mein einziger 
Troft. 

„Bott erhalte Dir. den Mann, für deifen Leben 
und Aufkommen Du jebt beteft. D, ich könnte Dich 
beneiden, Du Glückliche, Du figeft in ſtillen friebli« 
hen Nächten am Bette Deined Gatten, rüdft feine 
weichen Kiffen zurecht und wehrſt jedem rauhen Luft- 
zuge den Zugang zu dem leidenden Geliebten. Jede 
Bequemlichkeit, jede Stärkung, jede Pflege, die er 
bedarf oder wünfct, kannſt Du berbeifchaffen und 
Du freneft Di der Mittel, ihm in. feinen vorübers 
gehenden Leiden Linderung zu verfchaffen. Ich, Louiſe, 
ſaß auch einft vier graufige Nächte Iang neben dem 
verwundeten Geliebten. Das Kiffen feines flebernden 
Hauptes war der Rüden feines jchönen treuen Pferdes, 
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das fterbend mich und ihn und unfer Kind bis zu der 
Ruine getragen,. deren rauchgeſchwärzte Mauern die 
einzige Schutzwehr zwifchen und und den Wölfen 
bildeten, die heulend die öde Steppe durchzogen. 

„Er konnte gerettet werben, fein Fuß war zers 
jehmettert, und bie Nähe eines Arztes, ein wenig 
Pflege, ein warmes reines Lager, hätten St. Alban 
am *2eben erhalten. O Louiſe, ich ſah ihn ver- 
ſchmachten, ſah ihn zollweife fterben, drei lange und 
furdhtbare Tage, drei Winternächte hindurch, deren 
Grauen fein menfchlihes Hirn zu faſſen fähig ift. 
Und doch, ‚meine Schwefter, doch find fie mir eine 
theure Erinnerung, doch fegne ih das Schickſal, das 
mich wenigftend nicht von dem Geliebten trennte. 
Seine legten Seufzer und Gebete verlangen nicht 
in der leeren Luft, fie fielen in das Herz, das ihn 
liebte. Selbft der Trunk Wafler aus Schnee, ben 
die Märme meiner Hand fhmolz, war eine Erquik⸗ 
fung, Die ich ihm reichen konnte, und er farb mich 
fegnend und mir dankend. 

„O Louiſe, Louiſe, meine Schmwefter, überall, 
wo die Liebe wirft, ift. fie ein Bote des Himmels 
und das liebende Herz befiegt ficherlich auch die 
Scredniffe der Hölle. 

„Du Hebft Deinen Gatten, wohl Dir, er lebe 
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oder fterbe, Die Liebe ift ewig, ber Tod des Geliebten 
nur ihre hoͤchſte Verklärung. 

„Bott ſegne Di und gedenfe gern Deiner 
Schwefter Lydia.” 

Diefer Brief erregte in Louifen ganz eigene: Ges 
fühle. Es war ihrwie ein Schmerz, wie eine Demüthi⸗ 
gung, dag Lydia. ein Eheband knüpfte. Ihr jchien 
ed, als ob das ftete Feithalten am Andenken des 
Dahingefchtedenen den Fehltritt der Schweſter hätte. 
heiligen tönnen, während die Abfchliegung einer Ehe 
mit einem andern Mann ihn erft ganz und gar zu 
einer Verirrung ftempele. Sie verſchwieg indeß diefe 
Gedanken gegen den Vater, der fich herzlich zu freuen 
ſchien, und Fritz war noch nicht in dem Zuftande, lange 
Geſpräche führen zu können. Zwar befferte fich 
jeine_ Geſundheit zuichends, feine Wunde begann 
zu heilen, fein Bewußtſein war völlig zurückgekehrt, 
aber die Schwäche feiner Nerven, war fo groß, daß 
Louiſe alles vermeiden mußte, was ihn nur irgend 
aufregen konnte. 

Der höchſte Wunfch ber drei Deutfchen, die ben 
Minter von vierzehn bis fünfzehn in la ville fores- 
tiere zubrachten, war, in ihre Heimath zurückkehren 
zu können, und ihr alter waderer Gaſtfreund fand denjel« 
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ben natürlich und that alles, um ihn in Erfüllung 
zu bringen. | 

An Gelbmitteln fehlte es nicht. Fritz von 
Treufeldt bezog ein anſehnliches Cinfommen als 
Major, Herr MWohlgemuth empfing durch Mifter 
Maidſtone's Vermittlung die jämmtlichen rudftändigen 
Bachtgelder, jo weit fle nicht an feine Gattin ſchon 
gezahlt waren, und die Kaffe ihres Gaftfreundes 
hätte ihnen jedenfalls auch offen geftanden. Sie 
beburften feiner Aushilfe indeß nicht. Herr Wohl: 
gemuth beforgte aus Paris einen beauemen Wagen, 
in beffen weichen Kiffen der Geneſende figen und 
liegen konnte, wie es fein Zuftand forderte. St. 
Albans befchenkte fie mit zwei trefflichen ausbauern» 
ben Pferden von normännifher Zucht und gab 
ihnen einen tüchtigen Mann als Kutjcher bis Straß— 
burg mit, wohin fie zuerft gingen, um bei Lydia, bie 
noch vor ihnen mit ihrem &atten dort eintreffen 
follte, eine Zeitlang zu ruhen. 

Der wuͤrdige alte Graf begleitete feine Gaͤſte 
noch zwei Tage und man trennte fih unter gegen« 
feitigen Segenswünſchen. 

„Leben Sie wohl,” fagte St. Albans, indem 
er mit vitterlicher Galanterie Louiſens Hand küßte, 
„Leben Sie wohl, meine fchöne, füße, jugendliche 
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Freundin. Ich verbante Ihre erfte Belanntichaft 
meiner Verbannung, das Glück des Wiederſehens 
der Berwundung Ihres Gatten, dennoch erlauben 
Sie mir, daß ich die Unglücsfäle fegne, die mir das 
Süd Schaffen Ste meine Freundin zu nennen. Iſt 
mir's doch ergangen, wie dem Manne,. ber, in bie 
Eisfpalte eines Gletſchers verfinfend, eine Eryftalls 
grotte entbedte, ſchön wie ein Feenpalaſt. Geſtatten 
Sie mir in der Proja meines Alltagslebens ‚von der 
Herrlichkeit zu träumen, die ich freilich nur in angſt⸗ 
vollen Augenbliden ſah, die mir aber DR biefe 
nicht zu theuer erfauft ſcheint.“ — 

Straßburg ward von den Reifenben zu einer 
Zeit erreicht, in der die Welt wieder zu gähren begann. 
Die Nachricht, daß Napoleon von Elba entflohen und 
am erften März in Cannes gelandet fei, war- früher 
dort angelangt als unfere Freunde. Lydia, jetzt eine 
bleiche, ernfte, ſehr fchöne Frau, empfing die Ihrigen 
an ber Seite ihted Gatten und Herr Wohlgemuth 
jegnete mit zitternden Lippen feinen erften Enkel und 
deffen weinende Mutter. 

Es war ein fchönes Kind, der Heine Alban 
Maidftone, und als Louiſe ihn lacheind ihrem Manne 
zeigte, ahnte ſie nicht, daß dieſer Knabe einſt ihr 
Sohn als Gatte ihrer Tochter werden ſollte. 
1856. XX. Erinner. e. Großmutter. IL. 17 * 
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4. Im langſamen Tagereiien und oft unterbrochen 
‚durch: Ruhetage warb. dann die Reife bis zum Wein 
bergshaͤuschen zuruͤckgelegt. 

vi. Fritz hatte ſich während derſelben merklich erholt 
und konnte, als der Wagen unten auf dem breiten 
Landwege hielt, die Strecke bis zu dem kleinen Hauſe 
ruͤſtig und ohne den ſtützenden ſeiner Louiſe 
zurücklegen. 

Es war Mai geworden — Mei 1815 — und 
obgleich die Kriegsfadel, von neuem in wilden Flam⸗ 
men brannte, jo- wohnte doch dort unter bem 
‚grauen Schieferdach Friede, Liebe und Treue. 
Als Treufeldt gänzlich: und völlig von feiner 
Wunde geneſen, war der zweite Pariſer Friede langſt 
geſchloſſen. Es konnte ihm alſo auch keinen großen 
Kummer machen, daß er zum Militaͤrdienſt unfähig 
ermorden z 

Er erhielt feinen Abſchieb als Obriſt. Lieutenaut, 
lebie als Landmann auf: dem Weinbergsgute, das 
unter feiner und Louiſens Hand, mehr und mehr 
ein Meines Paradies wurde, 

Im Jahre ‚4820 gebar vouiſe ihren älteften 
Sohn, ein Sid, auf das ſchon niemand von ber 
Familie mehr zu boffen gewagt hatte, 

Lydia ſah noch ihren . Knaben heranwachfen, 
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fie farb nicht jung mie fie es gehofft hatte; denn das 
menfchliche Herz iſt jo eingerichtet, daB ber Schmerz 
es nicht zerbricht, fondern nur beugt, und wohl bem 
Herzen, das fih, wie das ihrige, durch den Schmerz 
in die rechte Richtung bringen lieh. Ste war ihrem 
Kind eine wadere treue Mutter und ihrem Gatten 
eine dankbare liebevolle Frau. 





Schluß. 


Und ih an meinem Abend wollte, 
Sch hätte, diefem Weibe gleich, 
Erfüllt, was ich erfüllen follte, 

An meinen Grenzen und Bereich. 
Ich wollt’ ih hätte fo gewußt, 
Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luft 
An meinem Sterbehemde haben. 


Chamiſſo. 


Nur bis dahin hatte Frau Treufeldt ihre Erinne- 
sungen für fähiggehalten, dem Publikum mitgetheilt 
zu werden. 

Sie glaubte, daß diefelben nur in fo weit von 
allgemeinem Intereſſe jein könnten, als fie mit dem 

17 
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Geſchick der Welt in einem gewiffen deutlich erfenn- 
baren Zufammenbang jtanden. 

Uns, ihren aufmerkffamen und theilnehmenden 
Freunden, pflegte fie freilich auch bisweilen einzelne 
Begebenheiten aus ihrem glüdlichen Stillleben als 
Hausfrau, Mutter und Großmutter mitzutheilen. Genre⸗ 
bildchen, die eigentlich einen Kranz um Das größere 
Bild ihres Lebens bilden, aber fie pflegte dann lä- 
helnd zu fagen: „Das Glück ift in der Schilderung 
jo einförmig wie ein Achrenfeld oder eine Wieſe, 
obgleich es wie dieſe aus lauter einzelnen verjchieden- 
artigen, für fich jchönen und vollkommenen Blumen 
und Aehren beftebt.“ | 

So will auch ich denn bier die Erinnerungen 
einer Großmutter fchließen. Sollten aber einige 
Lefer für die übrigen Perſonen biejer Meinen Ge— 
Ihichte einiges Jutereſſe fühlen, To erlaube ich mir 
biejen noch mitzutheilen, daß der Bankdirector Wohl⸗ 
gemuth nach beenbetem Kriege eine Stelle in Mis 
nifterium erhielt und als geachteter Mann noch viele 
Sabre an der Seite feiner Gattin lebte. 

Der Kantor Wohlgemuth war nach einer jehr 
verftändigen und zwecdmäßigen Behandlung ziemlich 
genejen und hatte den Feldzug im Jahre 1815 als 
Landwehrmann mitgemacht, er avancirte dabei zum 
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Unteroffictes, war fehr ſtolz auf dieſe Würde und. lebte 
nach dem Frieden wieder im Haufe feines Vetters, 
bem er einft fo ſehr geſchadet. | 

Madame. Wohlgemuth gebrauchte ihn. zu hun: 
dert Heineren und größeren Dienftleiftungen und, hatte 
an ihm ftet3 einen aufmerffamen Zuhörer, wenn fie 
von ihren Töchtern. und Enkeln erzählte. | 

Der Maler Treufeldt, einer ber berühmften Künfts 
ler jeiner Zeit, war oft und gern in dem ländlichen 
Haufe feines Vetters, und bie Zeit ging leife über 
den Häuptern aller hin und legte, wie das nicht an- 
ders jein kann, eins nach. dem andern zur Ruhe ins, 
file Grab. 

Zueft den Schäfer Gottfried. Seine Söhne 
und Enkel find jetzt geachtete Grundbeſitzer in jener 
entlegenen Gegend bed Baterlandes. Fürſt Subow 
ftebt jchon lange, lange vor bein ewigen Wichter. 
Eine nach der andern von den Berfonen, deren We- 
fen und Art die lebhafte und liebenswürdige Frau 
Zreufeldt fo wohl zu ſchildern wußte, ift geftorben, 
Fürften und Könige, Krieger und Schöne Damen. Die 
freundliche Erzählerin, die wadere liebe Großmutter, 
war eine der Ichten — auch fie ift nun zu einem 
befjern Leben eingegangen, eine andere Zeit ift ges 
fonımen, andere Menfchen leben — ung, unjern Zeit- 
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genofjen gehört der gegenwärtige Augenblid bis — 
auch wir, einer neueren eneration Platz machend, 

ins Grab finfen werden: iner früher, die andern 
jpäter! Jedem von und aber wünſche ich, daß am 
Abend feines Lebens alle feine Erinnerungen fo uns 
getrübt von fehwerer Schuld, fo durchweht von heilt: 

gem Gottvertrauen, jo ficher einer ewigen Zukunft 

ſein mögen, als bie, welche ich meinen freundlichen 
Lefern hier mit einem herzlichen Lebewohl über 
gebe | 


Ende. 





Digitized by Google 


Österreichische Natlonalbibliothek 


+21604 





nn nn — — * 


Digitized by Google 





J S —* 


e >» 
— DH 
a. 
2 
Zr 7 


3% : 


2 








